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    Über das Buch


    An einem frühen Oktobermorgen erhält Detective Emmanuel Cooper zu nachtschlafender Stunde einen Anruf: Sein Chef schickt ihn in die Drakensberge, um einen anonym gemeldeten Todesfall zu untersuchen. Zulu-Detective Shabalala soll ihn als Übersetzer und Fährtenleser begleiten. Vielleicht kann dieser Fall die beiden in Ungnade gefallenen Kriminalermittler rehabilitieren?


    


    Wie aufgebahrt liegt ein junges Mädchen auf dem abgelegenen Felsplateau. Aber woran starb Amahle, die Tochter des Zulu-Chiefs? Wer hat Blumen über sie gestreut und ihren Leichnam vor Raubtieren beschützt? Cooper und Shabalala treffen überall auf Dünkel und Argwohn. Jeder im Tal scheint Dreck am Stecken zu haben. Und je tiefer Emmanuel bohrt, desto grimmiger wird das Schweigen, das ihm entgegenschlägt. Bis jemand erneut zu Gewalt greift.


    


    »Tal des Schweigens« wurde für den Edgar Award nominiert und stand auf der Top Ten von Publishers Weekly, auf der Shortlist für den Anthony Award sowie für den Ned Kelly Award.


    


    »Ein Roman voll der Rhythmen, Gerüche und Farben Afrikas: Malla Nunn ist eine wunderbare Erzählerin. Ein in jeder Hinsicht großartiges Buch!« Deon Meyer


    


    »Eine rundum fesselnde und mitreißende Lektüre … akkurat und gesättigt mit der Stimmung der 1950er Jahre in Südafrika.« Mike Nicol


    


    Über die Autorin


    Malla Nunn wurde in Swasiland geboren und eingeschult, doch in den 1970ern emigrierte ihre Familie nach Australien, um der Apartheid zu entgehen. Dort graduierte Malla Nunn in Englisch und Geschichte, ging dann in die USA und machte einen Abschluss in Theaterwissenschaften. Sie schuf als Drehbuchautorin drei preisgekrönte Dokumentarfilme, darunter »Servant of The Ancestors«. Malla Nunn heiratete in traditioneller Swasi-Zeremonie, ihr Brautpreis waren 18 Kühe. 2009 erschien ihr literarisches Debüt »A Beautiful Place to Die«, der Beginn des mehrfach ausgezeichneten Krimizyklus um Detective Sergeant Emmanuel Cooper. »Tal des Schweigens« ist der dritte Roman dieser Serie. Malla Nunn lebt und arbeitet in Sydney.
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    Vorbemerkung


    Diese aufregende Erzählung aus dem Herzen einer repressiven, zutiefst patriarchalen Kolonialgesellschaft kombiniert das unbeschwerte Vergnügen eines fulminanten historischen Kriminalromans mit tiefen Einsichten über die Art, wie Menschen sich in Gesellschaft positionieren, worauf sie mit Angst, mit Anpassung, mit Aggression oder mit gesteigerter Kompetenzbildung reagieren. Die Konflikte der Figuren zeigen viel mehr als das Südafrika der 1950er: Sie zeigen, wie Unterdrückung und Ausbeutung, Hierarchie und Abgrenzung sich in Verhaltensweisen der Einzelnen reproduzieren. Das ist große Literatur, mitten im Genre.


    In ihrer Mischung aus historischer Genauigkeit, stringenter Plotführung und mitreißend geschilderten Auseinandersetzungen erlebe ich Malla Nunn als eine hochpolitische Dorothy Sayers der südlichen Hemisphäre: Wie Sayers in Gaudy Night (dt.: Aufruhr in Oxford) den Kriminalroman zum wahrhaft bildenden Bildungsroman macht, indem sie Harriet Vane mit den sanktionierten Irrationalitäten ihrer Zeit und Erwartungen an ihr Geschlecht ringen lässt, so erzählt Malla Nunn hier durch Emmanuel Coopers innere Kämpfe von einem kolonial geprägten Männer- und Menschenbild, das die Politik, die Weltkriege und die Identitätsbildung des ganzen 20. Jahrhunderts berührt.


    Die Tiefe von Malla Nunns literarischen Gestalten flicht quer zu Coopers Betrachtungen und Ambivalenzen einen ganzen Kosmos aus komplex motivierten, unterschiedlich in die Verhältnisse verstrickten Personen ein, an deren Schicksalen man lebhaften Anteil nimmt: Gern würde ich Dr. Daglish durch einen weiteren Roman begleiten oder miterleben, wie es mit Mandla und Nomusa weitergeht. Dass ich Detective Sergeant Emmanuel Cooper und Constable Shabalala auch künftig überallhin folgen möchte, steht sowieso außer Frage.


    


    Else Laudan


    


    Ein ausführliches Glossar befinden sich am Ende des Buches.
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    Prolog

    

    Oktober 1953


    Detective Sergeant Emmanuel Cooper erwachte vom Krachen der Stiefel, die gegen seine Schlafzimmertür traten. Er warf die Decke beiseite und tastete im Nachttisch nach seiner Waffe. Reglos in der Dunkelheit, den Webley-Revolver auf die Tür gerichtet, lauschte er auf was immer als Nächstes kommen mochte. Das Krachen wurde leiser und organischer. Er spürte den Rhythmus. Es war nicht splitterndes Holz, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Es war sein eigenes Herz. Es hämmerte gegen seine Brust wie ein Gefangener, der aus seinem Käfig aus Muskeln und Knochen auszubrechen versucht.


    Er ließ sich zurücksinken und atmete tief durch, wobei er einen schwachen Hauch blühenden Jasmins wahrnahm. Drei Monate nachdem er offiziell wieder zur Detective Branch gestoßen war, kehrten die Träume zurück, jetzt allerdings heftiger als alles, was er bisher durchgemacht hatte.


    Die altvertraute Vision seines Platoons, zusammengekauert unter einem zinngrauen Himmel voller heulender Raketen, war nun ersetzt durch unzusammenhängende Bilder von roten Flammen und schwarzem Rauch. In diesen neuen Träumen rannte er durch brennende Trümmer auf etwas zu, woran er sich nicht erinnern konnte. Es regnete heiße Asche. Der dunkel-erdige Blutgeruch und die hohlen Schreie Sterbender füllten die Leere. Er wusste, in welche Richtung er rennen musste, doch Flammen versperrten seinen Weg. Der Rauch wurde dicker und versengte seine Lungen.


    Er stieg aus dem Bett und tappte über den Linoleumboden zum offenen Fenster. Eine Katze verfolgte ein unsichtbares Nachtgeschöpf über die leere Auffahrt und schlüpfte in eine wuchernde Bougainvillea, schwer von Frühlingsblüten.


    »Emmanuel«, murmelte eine verschlafene Stimme. »Komm wieder ins Bett.«


    Er warf einen Blick auf die Frau, beleuchtet von einem Streifen Straßenlicht, der durch die Vorhänge fiel. Lana Rose lag nackt auf dem Bett, die Baumwolllaken in der Hitze von sich gestrampelt, das schwarze Haar floss übers Kopfkissen wie ein Band aus Seide.


    »Schsch …« Das Geräusch kam ganz automatisch über seine Lippen. »Ich bin gleich wieder da.«


    Die Katze kehrte mit einer Eidechse im Maul zurück, der Schwanz der Echse zuckte.


    »Immer noch wahnsinnig?«, fragte Lana, kuschelte sich ins Kissen und schlief wieder ein.


    Emmanuel antwortete: »Soweit ich weiß.«


    Der Beweis für seinen Wahnsinn lag in seinem Bett.


    Lana war Colonel van Niekerks Freundin, aber wenn die Woche um war, würde der Colonel verheiratet sein und Lana unterwegs zu einem neuen eigenen Leben in Kapstadt. Das rechtfertigte nicht diese Nacht reinen Vergnügens. Noch ein paar Tage lang war sie nach wie vor die Geliebte seines Chefs und hätte unberührbar sein sollen. Eines Abends früher in diesem Jahr hatte sie ihn in ihre Wohnung eingeladen, und sie waren ins Bett gefallen und ineinander ertrunken. Doch am nächsten Morgen kehrte Lana zu van Niekerk und seinen tiefen Taschen zurück. Danach gingen sie sich aus dem Weg und verdrängten die Erinnerung daran, wie perfekt sie zusammenpassten. Als sie anrief und einen Abschiedsdrink vorschlug, hatte Emmanuel gewusst, dass ihr eigentlicher Abschied im Bett vor sich gehen würde. Heute Nacht, mit ihrem halb in seine Laken gehüllten Körper, gestattete er sich die Illusion, dass er nicht allein war. In der Morgendämmerung jedoch würde Lana aus seinem Leben verschwinden: noch eine Frau, die er nicht hatte festhalten können.


    Inzwischen hellwach, erinnerte er sich an einen Rat, den seine Mutter ihm vor Jahren erteilt hatte. »Versuch doch mal dem Ärger auszuweichen, statt immer mit Volldampf auf ihn zuzusteuern. Nur ein einziges Mal, Emmanuel«, hatte sie gesagt, als sie die gestohlenen Zigaretten unter seinem Bett in ihrer Hütte in Sophiatown entdeckte. Da war er zwölf Jahre alt und hegte bereits die schreckliche Gewissheit, dass er nie zu dem gütigen, freundlichen Mann heranwachsen würde, der er ihrem Traum nach hätte werden sollen.


    Das Telefon auf dem Nachttisch läutete. Emmanuel durchquerte den Raum. Er hob den Hörer ans Ohr.


    »Ja«, sagte er leise, um Lana nicht zu wecken.


    »Sie sind auf.« Colonel van Niekerks Stimme drang klar durch die Leitung. »Schlafstörungen, Cooper?«


    »Ich schlafe sehr gut, danke, Colonel.« Emmanuel hatte nicht vor, den Afrikaanerpolizisten in seinen Kopf hereinzulassen. Je weniger van Niekerk über seine geistige Verfassung wusste, desto besser. Lana rollte sich auf den Rücken, die Bettfedern quietschten.


    »Sie haben Gesellschaft«, bemerkte der Colonel.


    Emmanuel ignorierte die Feststellung und legte Lana sanft einen Finger auf den Mund. »Was kann ich für Sie tun, Sir?«, fragte er.


    Am anderen Ende entstand eine Pause, kurz genug für ein einfaches Sammeln der Gedanken, aber lang genug für Emmanuel, um sich vorzustellen, der Colonel könnte wissen, wie er die Nacht verbracht hatte und mit wem.


    »Packen Sie eine Tasche«, sagte van Niekerk. »Das Nötige für ein paar Tage. Ich habe einen Fall für Sie. Einen Mord.«


    Emmanuel nahm die Hand von Lanas Mund und schrieb die Koordinaten in sein Notizbuch. Ein Mord in Roselet, einem abgelegenen Nest in den ländlichen Ausläufern der Drakensberge, vier Stunden von Durban. Wer immer den Mord gemeldet hatte, hatte keine näheren Angaben zum Opfer beigesteuert.


    »Ich breche gleich am frühen Morgen auf, Colonel«, sagte er und hängte ein. Unbefestigte Straßen mit Schlaglöchern, in denen man ein Kind baden konnte, umherstreifende Ziegen und Kühe machten eine Fahrt zum Berg in der Dunkelheit zu gefährlich. Er würde erst bei Tagesanbruch losfahren.


    Er warf einen Blick auf die Nachttischuhr. Viertel vor vier am Sonntagmorgen. Der Colonel wusste, dass er noch für Stunden nicht loskonnte, warum also rief er mitten in der Nacht an? Van Niekerk tat nichts ohne Grund. Was für einen Grund hatte er diesmal?


    »Emmanuel …« Lana streckte sich, trat gegen die verwühlten Laken und reckte die Arme über den Kopf. »Musst du sofort los?«


    »Nein.« Er beugte sich vor und drückte ihre Handgelenke auf die Matratze, fühlte die Hitze ihrer Haut und das träge Schlagen ihres Herzens. »Nicht sofort.«

  


  
    1


    Ein Zuluhirtenjunge wanderte schnell den Trampelpfad bergan, den knochigen Oberkörper nach vorn gelehnt, um das steile Gefälle des Berghangs auszugleichen. Das rhythmische Stapfen seiner nackten Füße auf dem unebenen Grund trat Steine los und wirbelte roten Staub in die Luft.


    »Höher, ma’ Baas.« Der Junge klang entschuldigend, besorgt, den weißen Polizisten in dem feinen blauen Anzug mit gegen die Sonne tief ins Gesicht gezogenem schwarzem Hut zu überlasten. »Wir müssen höher steigen.«


    »Ich bin unmittelbar hinter dir«, sagte Emmanuel. »Geh einfach weiter.«


    Das gleichmäßige Schritttempo war nichts verglichen mit dem Ausbildungscamp der Army oder den drei Jahren im Einsatz, als er im Krieg über die Schlachtfelder Europas marschiert war. Detective Constable Samuel Shabalala von der Native Detective Branch folgte direkt hinter ihm, und der Rhythmus seines nahen Atems spornte Emmanuel an.


    »Bald, ma’ Baas«, versprach der Junge. »Bald.«


    »Ich bin dicht bei dir«, sagte Emmanuel. Die Toten waren geduldig. Für sie war Ewigkeit dehnbar, und Zeit bedeutete nichts.


    Für Polizeiermittler jedoch war Zeit alles. Je schneller der Tatort aufgespürt und in allen Einzelheiten dokumentiert war, desto größer die Chance, den Mörder zu fangen.


    Der Hirtenjunge blieb plötzlich stehen und schlüpfte dann seitwärts in das üppige Gras, das den Pfad säumte. »Da lang, ma’ Baas.« Er zeigte mit einem dürren Finger bergan. Der Pfad schlängelte sich um einen ins Gras gebetteten riesigen Sandsteinbrocken herum. »Ihr müsst um den Felsen gehen und weiter hoch.«


    Der Junge wollte nichts zu tun haben mit dem, was dahinter lag.


    »Meinen Dank«, sagte Emmanuel, wandte sich um und blickte zurück. Er sah den Pfad, auf dem sie vom Grunde des Kamberg Valley heraufgewandert waren, sah drüben in der Ferne das Gebirge aufragen. Hinter den Gipfeln türmten sich Wolken aufeinander. Die bronzefarbenen Bergspitzen, manche mit Schnee bestäubt, sahen aus wie Festungen für Götter. Es gab auf der ganzen Erde nichts, was den Drakensbergen glich.


    »Wohin, Sergeant?«, fragte Shabalala, als er an Emmanuels Seite stand.


    »Um die Biegung da vorn«, sagte Emmanuel. »Unser Führer ist ausgeschieden.«


    Sie gingen weiter, umrundeten langsam den Felsblock. Drei Zulumänner, die traditionellen Kuhfelle über bedruckten Baumwollhemden, standen Schulter an Schulter auf dem schmalen Pfad, blockierten ihn. In den Händen hielten sie Knüppel aus Hartholz und Assegais, mit Rohleder umflochtene Jagdspeere mit scharfen Klingen. Zusammen bildeten sie ein Impi, eine Kampfeinheit. Der größte der Männer stand in der Mitte.


    »Vorschläge?«, fragte Emmanuel Shabalala.


    Die Zulus erweckten nicht im Geringsten den Eindruck, als hätten sie vor, den Pfad freizugeben. Auch militärische Niederwerfungen durch die britische Armee und Burenkommandos hatten sie nicht einschüchtern können. Sie standen da wie ihre Vorfahren vor hundert Jahren: furchtlose Herren ihres Landes.


    »Sollten wir nicht besser auf die Ortspolizei warten?«, fragte Shabalala. Weit unter ihnen, auf der anderen Seite des smaragdgrünen Talstreifens, lag das Städtchen Roselet, die nächstmögliche Quelle für Verstärkung durch andere Ordnungshüter.


    »Es kann Stunden dauern, ehe der Revierkommandant meine Nachricht erhält«, sagte Emmanuel und bezog sich auf den handgeschriebenen Zettel, den er vor einer Stunde an die Tür des geschlossenen Polizeireviers geheftet hatte. Auch in dem kleinen Sandsteinwohnhaus auf dem angrenzenden Grundstück hatten sie niemanden angetroffen. »Ich will nicht noch mehr Zeit verlieren.«


    »Dann müssen wir zusammen gehen. Langsam. Mit offenen Händen, so.« Shabalala hob beide Hände und zeigte den Zulus leere Handflächen. Die Geste war schlicht, universell. Sie besagte: Keine Waffen. Keine bösen Absichten.


    Emmanuel tat es ihm nach.


    »Jetzt müssen wir warten«, sagte Shabalala. »Nicht wegschauen, Sergeant.«


    Sonnenschein gleißte auf den geschliffenen Speerspitzen der Krieger. Diese Waffen waren keine staubigen Antiquitäten aus Großvaters Hütte. Auch die Männer selbst waren keineswegs Relikte. Sie waren hochgewachsen und muskulös. Ein Leben lang diese Berge hochzurennen und Wild zu jagen hatte ihnen ihre Tödlichkeit bewahrt, nahm Emmanuel an. »Das würde mir nie einfallen«, sagte er.


    »Wer seid ihr?«, fragte der Mann in der Mitte auf Zulu. Er war der älteste der drei.


    »Sawubona, Inkosi. Ich bin Detective Constable Samuel Shabalala von der Native Detective Branch. Dieser ist Detective Sergeant Cooper, der oberste aller Polizeiermittler aus Durban.«


    »Yebo, sawubona.« Emmanuel sprach die traditionelle Begrüßung. Seine jähe Beförderung zum Oberboss stellte er nicht in Frage. Wenn Shabalala glaubte, dass sie erhöhten Status brauchten, um hier weiterzukommen, traf das wahrscheinlich zu.


    »Cooper. Shabalala. Wir sehen euch.« Der Älteste nickte eine Begrüßung, lächelte jedoch nicht. »Kommt. Das erstgeborene Kind der Schwester meines Vaters wartet.«


    Emmanuel versuchte nicht, die Verbindung zu entwirren. Zulus hatten keinen Stammbaum, sie hatten riesige Familiennetze. Die Männer wandten sich um und liefen in Formation den Hang hinauf, die Waffen sicher in entspannten Händen, die ihr Gewicht gewohnt waren.


    »Nach dir«, sagte Emmanuel zu Shabalala. Der Zulu-Detective trug die Standarduniform der Detective Branch, einen Anzug mit polierten Lederschuhen und einem schwarzen Fedora, doch die Hügel und das wilde Buschland waren der Spielplatz seiner Kindheit gewesen. Er kannte dieses Land und seine Leute.


    Sie stiegen noch etwa zwei Minuten lang den steilen Hang hinauf. Ein schauriges, tiefes Klagen ertönte, schwoll an, erhob sich über die Baumwipfel, dann klang es wieder ab.


    »Was ist das?«, fragte Emmanuel, ohne seinen Schritt zu verlangsamen.


    »Die Frauen.« Sparsame Worte, knapp, doch zugleich auch voller Schwermut. Shabalala war dieser Klang vertraut.


    Die Zulus blieben stehen und deuteten mit ihren Assegais auf eine Felsenfeige, die beinahe horizontal aus einer zerklüfteten Felsformation wuchs. Der Klang war jetzt eindeutig: weibliche Stimmen, die in der Wildnis wehklagten und heulten.


    »Sie warten«, sagte der ältere Zulu.


    Wieder überließ Emmanuel Shabalala die Führung. Ein paar Schritte neben dem Pfad dünnte das hohe Gras und Buschwerk aus, und eine Gruppe Frauen wurde sichtbar. Sie saßen im Kreis und wiegten sich vor und zurück. Wie ein Wachtposten breitete die Felsenfeige ihre Äste über sie. Emmanuel zögerte. Ein Schritt näher, und die Trauer würde ihn umschlingen, ihn rückwärts ziehen in eine Zeit und an einen Punkt in seinem eigenen Leben, den er lieber vergessen wollte.


    »Sergeant«, drängte Shabalala leise, und Emmanuel schritt weiter. Er hatte dieses Leben unter Verwundeten und Toten selbst gewählt. Mit den Lebenden umzugehen gehörte zwingend zu seinen Aufgaben.


    »Sie ist hier, Inkosi.« Eine der Frauen rutschte zur Seite, um eine Lücke im Kreis zu öffnen, durch die Emmanuel sich der Leiche nähern konnte. Im frischen Frühlingsgras lag ein schwarzes Mädchen und starrte hinauf in den sanften blauen Himmel mit den Silhouetten durch die Luft sausender Vögel. Ihr Kopf ruhte auf einer zusammengerollten Schottenkaro-Decke. Winzige rote und gelbe Wildblumen waren über sie und den Boden verstreut. Drei oder vier der Blüten waren in ihren leicht geöffneten Mund gefallen.


    »Wir müssen näher heran«, sagte Emmanuel zu Shabalala, und mit gesenkter Stimme gab der Zulu-Detective das Anliegen weiter. Die Frauen lösten den Kreis auf, versammelten sich aber dafür unter den Zweigen einer nahen Dornenakazie. Ihr Klagen verebbte und wich gedämpften, heruntergeschluckten Schluchzern.


    »Hibo …«, flüsterte Shabalala, als sie zu beiden Seiten des Mädchens in die Hocke gingen. Dies war keine wilde Messerstecherei, kein aus dem Ruder gelaufener Familienkrach, nichts, worauf sie sich gefasst gemacht hatten, als Colonel van Niekerk sie für diesen Fall abstellte.


    »Ja, ich weiß.« Emmanuel musterte das Opfer. Sie war jung, vielleicht siebzehn Jahre alt, und wunderschön. Hohe Wangenknochen, anmutig geschwungene Brauen und volle Lippen: Züge, die sich bis ins hohe Alter erhalten hätten. Vorbei. Alles, was blieb, war die Ahnung, was hätte sein können.


    »Keine Spuren eines Kampfes«, bemerkte er. Die Fingernägel des Mädchens waren wohlgeformt und unbeschädigt. Die Haut an ihren Handgelenken, ihrem Hals und ihren Oberarmen wirkte unberührt. »Wenn ihre Augen zu wären, würde ich sagen, sie schläft.«


    »Ja«, stimmte Shabalala zu. »Aber sie ist nicht hierher gelaufen, Sergeant. Jemand hat sie hergebracht. Man sieht es an ihren Füßen.«


    Emmanuel beugte sich vor, um besser sehen zu können. Schmutz und abgerissene Grashalme klebten an ihren rauhäutigen Fersen und schlanken Knöcheln. »Sie wurde hergeschleift und dann zurechtgelegt.«


    »Das denke ich«, sagte Shabalala.


    Unter normalen Umständen, mit einer Holzbarrikade rings um den Tatort und ein paar uniformierten Beamten auf Posten, hätte Emmanuel jetzt den Ausschnitt des Kleides beiseitegeschoben, um Schultern und Achselhöhlen nach Blutergüssen abzusuchen. Schamgefühl bereitete den Toten keine Sorgen, nie mehr. Doch die Anwesenheit der versammelten Zulufrauen hinderte ihn daran, und so zog er Notizbuch und Stift aus seiner Jackentasche.


    Zu Shabalala sagte er: »Sie wurde nicht einfach bloß abgeladen oder unter Buschwerk versteckt.« Auf die erste Seite schrieb er die Buchstaben R.I.P. Ruhe in Frieden. Wer immer das Opfer hierher geschleift hatte, wollte sie an einem friedvollen Ort zur Ruhe betten, über ihr eine Felsenfeige, unter ihr das weite Tal.


    »Und dann die Blumen.« Shabalala stand auf und inspizierte den Berghang. Tupfer aus hellem Rot und Gelb durchbrachen hier und da das Grün. »Sie wachsen hier überall, aber ich glaube nicht, dass der Wind sie hierher geblasen hat.«


    »Es sieht aus, als hätte man sie mit Absicht über sie gestreut.« Emmanuel hob eine winzige rote Blume aus der Armbeuge des Mädchens. Er verstand dieses Bedürfnis, die Gefallenen zu markieren. Kleine Gesten machten etwas aus, sogar in der weißen Glut des Krieges: ein Helm auf der Brust oder ein Poncho über dem Gesicht eines toten Soldaten, irgendetwas gerade Verfügbares, das einer Ehrenbezeugung oder einem Abschiedsgruß möglichst nahe kam.


    Emmanuel schrieb geliebt auf die nächste leere Seite. Es war das erste Mal, dass ihm an einem Mordschauplatz dieses Wort in den Sinn kam. Kein Zweifel, das Mädchen war geliebt worden und wurde es noch immer. Selbst jetzt, im Tod, wachte ein Kreis trauernder Frauen über sie, und eine Gruppe bewaffneter Männer.


    »Was glaubst du, wie lange ist sie schon hier?«, fragte er Shabalala. Es konnten nicht mehr als zwölf Stunden sein, dachte er. Die Geier und Wildkatzen hatten noch nicht angefangen, ihren Körper zu zerlegen.


    »Eineinhalb Tage.« Shabalala schritt das Umfeld des Fundorts ab, untersuchte gebrochene Zweige und geplättetes Gras. »Die Spuren der Frauen sind von heute Morgen, aber die tiefen Furchen ihrer Fersen sind wesentlich älter.«


    Emmanuel stand auf und ging dorthin, wo Shabalala über einem zerdrückten Blatt kauerte. »Sicher, dass sie die ganze Zeit hier draußen war?«


    »Ja, Sergeant. So ist es.«


    »Aber sie ist so gut wie unversehrt.« Er blickte auf das Mädchen. Zwischen ihren schlanken Beinen war eine Schulterbreite Platz, das linke Knie leicht angewinkelt, als ob sie sich gleich aufsetzen und Hallo sagen würde. Der Saum ihres weißen Kattunkleids flatterte um ihre Oberschenkel – unmöglich zu sagen, ob vom Wind hochgeblasen oder von Menschenhand hochgeschoben. Ein erbsengroßer blauer Fleck verunzierte die glatte Haut auf der Innenseite ihres linken Schenkels. »Keine Tiere waren an der Leiche. Und es gibt keine Spur von Verletzungen bis auf den Bluterguss da.«


    »Das alles sehe ich auch.« Shabalala hielt inne. Er zögerte, weiterzusprechen. Andere Detectives verbrannten jede Menge Sauerstoff, warfen mit halbgaren Theorien um sich und produzierten Spekulationen über das Wie und Warum eines Mordes. Nicht so Shabalala. Er sprach nie, solange er sich der Fakten nicht sicher war. Das war erlernte Zurückhaltung. Schwarze Detectives steuerten kaum je spontane Kommentare bei oder beteiligten sich sonst wie an dem wetteifernden Geplänkel über einem toten Körper. Sie waren rangniedere Kollegen, die man nur zu einem Fall hinzuzog, wenn spezielle Kenntnisse im ›Eingeborenenkontext‹ gebraucht wurden.


    »Sag es mir«, bat Emmanuel. »Es muss keinen Sinn ergeben.«


    Wilde, aus der Luft gegriffene Theorien hatten oft ihren Nutzen.


    »Was ich sehe, ist seltsam«, sagte Shabalala.


    »Erzähl es mir trotzdem.«


    Der Zulupolizist deutete auf Schrammen am Boden und auf einen schweren Stock, der im Gras lag. »Ich glaube, dass die Tiere sich nicht herangewagt haben, weil der, der das Mädchen an diesen Ort gebracht hat, sie fernhielt.«


    »Das musst du mir erläutern«, sagte Emmanuel. Die Furchen im Staub sagten ihm nichts, und der Stock wies weder Blutspuren noch andere Zeichen von Gebrauch auf.


    »Ein Mann …« Der Zulu-Detective zögerte und trat ein Stück nach rechts, um ein weiteres Fleckchen aufgewühlter Erde zu untersuchen. »Ein kleiner Mann war hier. Er rannte mit dem Stock von dort, wo das Mädchen liegt, hierher. Siehst du es, Sergeant?«


    Die Fährte einer Wildkatze war sogar für Emmanuels ungeschultes Auge erkennbar. »Er hat angegriffen, um die Leiche gegen Raubtiere zu verteidigen. Das bedeutet, er muss bei ihr geblieben sein.«


    »Yebo. Ich glaube es.«


    Emmanuel unterstrich das Wort geliebt und fügte beschützt hinzu.


    »War er ein menschliches Raubtier und das Mädchen seine Beute?«, fragte er sich laut. Menschen töteten oft die, die sie am meisten liebten.


    Shabalala schüttelte den Kopf, unzufrieden, weil er nicht das ganze Bild zu sehen vermochte. »Ich kann nicht sagen, ob dieser Mann der war, der ihr etwas angetan hat. Leute sind hergekommen und überall herumgelaufen. Manche der Frauen haben mit den Händen die Erde aufgewühlt und ihre Körper im Schmutz gewälzt. Viele Spuren sind zerstört. Ein Mann hat sie hergebracht und die Tiere ferngehalten. Das ist alles, was ich sehe.«


    »Wir wissen schon wesentlich mehr als bei unserer Ankunft«, sagte Emmanuel. »Wir wollen noch einen Blick auf die Leiche werfen, dann sprechen wir mit den Frauen und sehen, was sie uns über das Opfer sagen können.«


    »Yebo«, stimmte Shabalala zu, und sie begaben sich zurück an die Stelle, wo das Mädchen lag. Ein gelber Grashüpfer war in der Mulde ihres Halses gelandet und geschäftig dabei, seine Flügel und langen Fühler zu putzen.


    »Keine sichtbaren Verletzungen«, sagte Emmanuel und wedelte den Grashüpfer fort. Eine natürliche Todesursache konnte bis jetzt noch nicht ausgeschlossen werden. »Wir müssen sie umdrehen und finden, was verborgen ist.«


    Sie wälzten den Körper auf die Seite, so dass der Rücken sichtbar wurde. Von den Frauen unter der Dornenakazie kam ein leises kollektives Luftschnappen. Das Mädchen gehörte zu ihnen und war in ihren Gedanken noch lebendig. Es schockierte sie, sehen zu müssen, wie leicht sie aus ihrer Fürsorge in die Hände von Fremden glitt.


    »Da«, sagte Emmanuel. Das Kattunkleid wies knapp über der Taille ein kleines Loch auf, so groß wie der Kopf einer Reißzwecke. Blutige Flecken sprenkelten den Stoff. »Könnte die Eintrittswunde einer Kugel sein.«


    »Vielleicht auch ein Messer.« Shabalala steckte prüfend seine Fingerspitzen in die Erde, wo das Mädchen gelegen hatte. »Die Erde und das Gras sind feucht von Blut, aber nicht vollgesogen.«


    »Verblutet ist sie nicht. Aber jetzt ist kein guter Zeitpunkt, um die Eintrittswunde zu untersuchen.« Die Trauernden waren wieder näher herangerückt, ihre Aufregung war spürbar. »In ein paar Tagen dürfte der Bezirksarzt Antworten für uns haben. Bis dahin können wir nur raten, was die Wunde verursacht hat. Wir legen sie wieder auf den Rücken und finden erst mal raus, wer sie ist.«


    Sie rollten die Mädchenleiche in ihre ursprüngliche Position zurück, und Shabalala schob die Decke wieder unter ihren Kopf, als könne es ihr sonst unbequem werden.


    »Willst du die Fragen stellen?«, fragte Emmanuel. Er sprach selbst Zulu, war mit Zulujungs und -mädchen aufgewachsen und bei ihren Familien aus und ein gegangen, bis die gewaltsamen Ereignisse seiner Jugend ihn und seine Schwester auf eine entlegene Rinderfarm verbannten und dann auf ein Internat für Weiße. Doch diese Situation hier war anders.


    »Der Sergeant muss den Anfang machen«, sagte Shabalala. »Die Leute hier wissen, dass die Polizei es ernst meint, wenn ein weißer Polizist das Sagen hat.«


    Das leuchtete ein. Für eingeborene Polizisten und Ermittler gab es einen Knüppel als Waffe und ein Fahrrad als Gefährt. Es war ihnen nicht gestattet, Polizeiwagen zu lenken. Die Macht der Schusswaffe, des Automobils und des Rechts selbst lag in den Händen der Weißen. Shabalala wusste das. Die Landfrauen, die unter dem Baum warteten, wussten es ebenfalls.


    »Sprich Zulu«, empfahl Shabalala ihm leise. »Und bedanke dich, dass sie sich um das Mädchen gekümmert haben, bis wir kamen.«


    »Mach ich«, sagte Emmanuel. »Sollte mein Zulu den Anforderungen nicht genügen, musst du übernehmen.«


    Er näherte sich den Trauernden. Sie waren zu sechst, alle barfuß und in schwere schwarze Röcke gewandet, die über die Knie reichten. Geschmeidige Leibchen aus Kuhhaut bedeckten ihre Brüste, und jede trug die exquisite schwarze Kopfbedeckung, mit Stachelschweinborsten verziert, die sie als verheiratete Frauen auswies, Mütter des Clans.


    »Ich bedaure euren Verlust«, sagte Emmanuel auf Zulu. Er wandte sich an eine Frau ganz vorne, die an den Ellenbogen gestützt wurde, damit sie nicht zusammenbrach. Sie besaß die gleiche Schönheit wie das Mädchen, das im Gras lag. Bestimmt die Mutter oder eine Tante des Opfers. »Meinen Dank, dass ihr sie beschützt habt, bis wir kamen. Wir sind dankbar.«


    »Amahle Matebula«, sagte die Frau. »Das ist der Name meiner Tochter.«


    Amahle bedeutete ›die Schöne‹. Emmanuel war früher mit einem dicken Zulumädchen durch die Straßen von Sophiatown gestromert, das denselben Namen trug. Sie war fixer und härter als die meisten Straßenjungs und stolz darauf. Ihre Spezialität war Ladendiebstahl; ihre Beute verkaufte sie für kleines Geld und einen Kuss an Jungs, die ihr gefielen. Er selbst nahm ihre Dienste sparsam in Anspruch, erwarb aus ihren Raubzügen gelegentlich späte Weihnachtsgeschenke.


    »Du hast deine Tochter gut benannt.« Emmanuel stellte sich und Shabalala vor, ehe er Notizbuch und Stift zur Hand nahm. »Wie darf ich dich anreden?«


    »Nomusa.«


    Mutter der Anmut. Noch ein perfekt treffender Name. Emmanuel bedeutete ›Gott ist mit uns‹. Er war sicher, seine leibliche Mutter hatte ihm seinen Namen in dieser heiteren, quirligen Stimmung gegeben, in die sie alle paar Monate verfiel, wenn sie leuchtete wie ein Feuer.


    »Berichte mir von Amahle«, sagte Emmanuel. »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«


    »Freitag früh. Es war noch dunkel draußen. Sie ging zur Arbeit, aber sie kam nicht nach Hause.« Nomusa sackte zusammen, und die Frauen, die sie aufrecht hielten, konnten ihr Gewicht nicht auffangen. Sie ließen sie sacht auf den Boden sinken und stützten mit Händen und Schultern ihren Oberkörper. Emmanuel und Shabalala gingen in die Hocke und warteten ab, bis die Frauen so weit waren.


    »Wo hat sie gearbeitet?«, fragte Emmanuel, als Nomusa mühsam den Kopf von der Brust hob. Noch fünf Minuten, und sie würde nicht einmal mehr dazu imstande sein.


    »Im Haushalt auf Inkosi Reeds Farm.« Eine grauhaarige Frau zu ihrer Rechten flüsterte Nomusa etwas ins Ohr, und sie fügte hinzu: »Little Flint Farm. Das ist in der Nähe. Im Tal.«


    »Wann war Amahle üblicherweise mit der Arbeit fertig?« Andere Mädchen, die mehr Glück hatten, kamen am frühen Nachmittag aus der Schule heim und füllten ihre Hefte mit den Vokabeln des Tages.


    »Bei Sonnenuntergang. Amahle kannte die Pfade über die Berge, und sie trödelte niemals.« Nomusa hob ihren Kopf und hielt ihn hoch, angespornt von plötzlich aufblitzendem Zorn. »Das alles wurde dem weißen Polizisten am Samstagmorgen gesagt, aber er ist nicht gekommen! Er hat nicht nach ihr gesucht!«


    »Ihr habt sie beim Revierkommandanten in Roselet vermisst gemeldet?«, fragte Emmanuel.


    »Yebo. Constable Bagley. Bei genau diesem Mann. Er hat sich nicht bemüht, meine Tochter zu finden, und jetzt haben die Ahnen sie zu sich genommen.«


    »Ruhig, Schwester.« Eine der Frauen legte Nomusa die Hand auf die Schulter. Es kam nichts Gutes dabei heraus, die Polizei zu kritisieren.


    »Was ich sage, ist wahr.« Nomusa schüttelte die Hand ab und beugte sich vor zu Emmanuel. Wut leuchtete in ihren dunklen Augen. »Der weiße Polizist ist ein Lügner. Er hat versprochen zu helfen, saß aber auf seinen Händen. Ihn kümmert niemandes Tochter außer seinen eigenen beiden.«


    »Bitte, Schwester«, sagte eine andere Frau. »Was geschehen ist, ist geschehen.«


    Bei der Endgültigkeit in den Worten der Frau schien Nomusas Wut zu verrauchen. Ihre Miene wurde weicher, und sie sagte zu Emmanuel: »Vom Tag ihrer Geburt an waren die Augen meiner Tochter auf den Horizont gerichtet und auf das, was dahinter liegt. Ich hätte sie an meiner Seite behalten sollen, aber es gefiel ihr nicht, behütet zu werden. Jetzt ist sie fort …«


    Nomusa bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und begann zu weinen. Eine Frau hielt sie umarmt und wiegte sie wie ein Kind, während sie schluchzte.


    Emmanuel steckte das Notizbuch weg und stand auf. Jetzt Druck zu machen, um mehr zu erfahren, würde ihm nichts einbringen. Nomusa war in ihrem Kummer unerreichbar geworden.


    »Stell fest, wer die Leiche entdeckt hat, und sieh zu, ob die Frauen uns zu einer Liste von Leuten verhelfen können, mit denen wir reden sollten«, sagte er zu Shabalala. »Ich suche die Gegend nach einer möglichen Mordwaffe ab.«


    »Ja, Sergeant.« Shabalala rückte näher an die Frauen heran und wartete geduldig auf den richtigen Augenblick, um zu sprechen.


    Emmanuel schritt davon. Kummer und Verzweiflung waren Teil des Berufs. Er war daran gewöhnt. Aber manchmal, wie jetzt, versuchten die Geister der Toten aus seiner Vergangenheit ins Tageslicht durchzubrechen, statt auf den Einbruch der Nacht zu warten.


    Er durchkämmte das Gras auf der Suche nach einem Messer, einer Patronenhülse oder einem angespitzten Stock – nach allem, was die Wunde in Amahles Rücken verursacht haben konnte. Für die Toten des Krieges konnte er nichts mehr tun. Doch bei diesem Tod auf einem Hügel in Natal gab es noch etwas für ihn zu tun.
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    »Nichts«, sagte Emmanuel zu Shabalala, als der Zulu-Detective zehn Minuten später zu ihm stieß, um Jagd auf die Mordwaffe zu machen. »Dieser Bereich ist sauber. Der einzige Ort, der noch bleibt, ist die Felsplatte da oben.«


    Sie kletterten den steilen Grat hoch bis zu dem knorrigen Feigenbaum, der seine dicken weißen Wurzeln in den Basalt bohrte. Von der Felsplatte aus hatten sie freie Sicht auf das majestätische Rückgrat der gesamten Drakensberge. Die Luft wirkte hier heller und frischer als unten im Tal.


    »Warte, Sergeant.« Shabalala hob eine halb gegessene Feige auf und untersuchte den Stiel. Dann begab er sich zur anderen Seite des Felsens und beugte sich tief über sprießende Grasbüschel. »Der kleine Mann war hier. Er hat Früchte vom Baum gegessen und dann im Sand eine Toilette gemacht.«


    Die Toilette war ein sorgfältig ausgehobenes Loch, mit Kot gefüllt und dann mit einem Hügel aus trockenen Feigenblättern bedeckt.


    »Ein afrikanischer Mann oder ein Weißer mit Busch-Erfahrung«, sagte Emmanuel und betrachtete den weiten Streifen Land, der sich zu Füßen der Berge erstreckte. »In einer Gegend wie dem Kamberg Valley gibt es jede Menge Männer beider Sorten.«


    »Ein weißer Mann ohne Schuhe, der wilde Tiere mit einem Stock vertreibt und die Früchte vom Feigenbaum isst?« Shabalala war skeptisch. »Ein Mann, der sich nach Zulu-Art eine Toilette gräbt?«


    »Du hast recht. Unser wahrscheinlichster Verdächtiger ist ein eingeborener Mann, der Amahle gekannt hat.« Emmanuel spähte über die Felskante auf den grasbewachsenen Abhang hinab. »Wenn das alles wahr ist, dann passt die karierte Decke nicht ins Bild.« Die Zulu benutzten geschnitzte hölzerne Kopfstützen als Kissen.


    »Die Decke ist ein Rätsel. Keine der Mütter hat sie je gesehen. Sie gehört nicht dem Mädchen oder sonst jemandem aus ihrem Kraal.«


    »Die Person, die die Leiche gefunden hat, könnte sie dagelassen haben.« Emmanuel wusste, dass diese Überlegung ziemlich weit hergeholt war. Warum etwas Wertvolles unter dem Kopf einer Toten zurücklassen? Wer würde Zeit und Mühe opfern, um ein totes Mädchen bequemer zu betten, wenn es nicht eine tiefe persönliche Bindung zu ihr gab? »Wer hat sie denn nun gefunden?«, fragte er.


    »Ein Mann, der auf dem Weg zur Wassertaufe am Fluss war, fand Amahle heute Morgen.« Shabalala trat zu Emmanuel auf den Felsensims. »Die Mütter nehmen an, dass er immer noch am Fluss ist, aber ich glaube nicht, dass die Decke ihm gehört.«


    »Und was ist mit den Blumen?«, fragte Emmanuel.


    »Zulus bringen keine Blumen zu den Toten. Ich habe keine Erklärung für sie.«


    Sie standen an der Kante des Felsens und schauten auf den Fundort hinab. Der Frühling war allgegenwärtig. Er lag in dem Geruch feuchter, von der Vormittagssonne erwärmter Erde und im Summen der Bienen. Es war der ideale Tag dafür, dass sich ein schönes Zulumädchen im Kattunkleid behaglich in der Sonne ausstreckte, um dem Rascheln der Blätter und dem Gesang der Vögel zu lauschen. Stattdessen hockte eine Gruppe Frauen, nun stumm vor Kummer, unter den Zweigen einer Dornenakazie und wagte nicht, ihren Leichnam aus den Augen zu lassen. Und ganz in der Nähe hielten mit Speeren und Knüppeln bewaffnete Männer Wache über den Schauplatz des Verbrechens.


    »Wir untersuchen die Decke auf ein Namensschild oder Etikett, wenn die Familie außer Sichtweite ist. Wir wollen nicht, dass das Impi voreilige Schlüsse zieht und Jagd auf den Besitzer macht«, sagte Emmanuel.


    Ein junger Mann mit einem verbogenen Fahrradreifen unter dem Arm kam oben über die Hügelkuppe geschossen, er rannte schnell genug, um seinem Schatten zu entwischen. Eine Wolke aus braunen und orangefarbenen Grashüpfern erhob sich springend vom Pfad, und aus dem Gras flog eine Holztaube auf. Das Impi schloss die Reihe, doch der junge Mann schlug einen Haken nach links und umrundete sie.


    Er schrie: »Nehmt die Schilde hoch. Er kommt.«


    Das Impi ließ die Kanten der Kuhfellschilde überlappen, um eine Barrikade zu bilden, und die Männer starrten den steilen Bergkamm hinauf. Emmanuel und Shabalala taten das Gleiche, genötigt von einem rasch wachsenden Gefühl von Gefahr.


    Ein hagerer Zulu erschien auf dem Scheitel, bewaffnet mit einer kurzen Stoßlanze. Er spähte über das Land und musterte das Impi, das den Pfad bewachte. Dann hob er seinen Kurzspeer und donnerte mit dem Holzschaft gegen seinen Schild, was einen Basston wie ein schlagendes Herz erzeugte. Vier weitere Zulumänner erschienen auf dem Kamm, und jeder schlug mit dem Speer auf seinen Schild ein, bis die Hügellandschaft dröhnend widerhallte.


    »Es gibt einen Kampf. Wir müssen etwas tun. Schnell. Bevor die Gruppen aufeinandertreffen.« Shabalala nahm den steilen Abhang im Laufschritt, seine Füße schlitterten das Gefälle hinab, die Arme ausgestreckt, um die Balance zu halten. Das Trommeln wurde immer lauter und schneller, das aus Menschen bestehende Herz pumpte jetzt Adrenalin.


    Emmanuel hielt mit Shabalala Schritt. Militärische Taktik der Zulu war nicht sein Spezialgebiet, aber er ging davon aus, dass die Männer auf dem Hügel mit stoßbereiten Speeren den Pfad herabstürmen würden, sobald das Trommeln verstummte. Er schwenkte leicht nach rechts und peilte den Raum zwischen den zwei Zulu-Gruppen an.


    Vier härtere kurze Speerschläge gegen das Rohleder, dann Stille. Ein Schrei stieg in die Luft, und die Männer oben auf dem Hügel rannten schnell auf das Impi zu, das den Pfad blockierte. Der Abstand zwischen den Kontrahenten schwand.


    »Sergeant«, keuchte Shabalala. »Der Sommerflieder.«


    Emmanuel sah ihn, ein zotteliges Büschel grüner Vegetation, das nur wenige Schritte vor dem stehenden Impi auf dem Pfad wuchs. Das war ihr Ziel, der letzte Punkt, an dem er und Shabalala den Pfad erreichen konnten, um einen menschlichen Puffer zwischen den sich bekriegenden Zulus zu bilden.


    Schritte donnerten heran, hinter dem angreifenden Impi erhob sich eine Staubwolke. Shabalala und Emmanuel sprinteten mit aller Kraft und erreichten dicht neben dem Fliederbusch den Pfad.


    »Halt das hintere Impi in Schach.« Emmanuel zückte seine Dienstmarke und öffnete sein Holster. »Ich übernehme die Angreifer.«


    Die Detectives stellten sich Rücken an Rücken, die Schultern gestrafft, täuschten ein Selbstvertrauen vor, das keiner von beiden empfand. Das heranpreschende Impi rückte vor, ihre Speere blitzten in der Sonne.


    »Halt! Polizei!« Emmanuel hielt seinen Dienstausweis hoch, auch eine Art von Schild, verstärkt durch die Macht der weißen Regierung. Er tastete nach dem Webley-Revolver, der gemütlich in seinem Lederholster steckte, besann sich aber eines Besseren. Er wollte die Konfrontation nicht noch aufheizen. »Die Waffen runter. Sofort!«


    Der Anführer der angreifenden Gruppe drang weiter vor, unbeeindruckt von Emmanuels laminiertem Stück Pappe. Er war sehr groß, mit einem bemerkenswert schönen Gesicht voller scharfer Konturen und straff gespannter Haut. Wulstige Narben, silbern im Sonnenlicht, zogen sich über Brust und Schultern. Die Männer hinter ihm wurden langsamer, doch auch sie blieben nicht stehen.


    Emmanuel wechselte ins Zulu. »Zwei Schritte zurück. Jetzt sofort.« Er bot der Herausforderung die Stirn, den Zeigefinger ausgestreckt, die Stimme laut und voll dunkler Drohung, ganz wie es das Trainingshandbuch der südafrikanischen Polizeikräfte vorschrieb. »Ich werde mich nicht wiederholen.«


    Shabalala drehte sich halb und baute sich an Emmanuels rechter Schulter auf, um die polizeiliche Weisung mit Muskeln zu bekräftigen.


    Der hagere Anführer des neuen Impi blieb stehen und schien das Risiko eines fortgeführten Angriffs abzuwägen. »Du sprichst sehr gut Zulu für einen Weißen«, sagte er auf Englisch, dann ließ er gnädig Speer und Schild zu Boden sinken.


    Emmanuel trat auf ihn zu. »Die Hände hoch, wo ich sie sehen kann«, sagte er. »Deine Männer auch.«


    Die vier Zulukrieger hielten ihre Waffen und Schilde fest. Ohne direkten Befehl ihres Anführers waren sie zu nichts bereit.


    »Was soll werden?«, fragte Emmanuel. »Sollen wir reden oder kämpfen? Mir ist beides recht.«


    Der Mann lächelte. »Nur ein Narr kommt mit Speeren, um gegen einen Polizisten mit einer Pistole zu kämpfen.« Er bedeutete seinen Männern, ihre Waffen ins Gras zu legen. Sie gehorchten.


    Emmanuel kickte den Kurzspeer aus der Reichweite des hageren Mannes. »Name?«, fragte er.


    »Ich bin Mandla, ältester Sohn des Großen Chiefs Matebula.«


    Mandla. Das hieß ›der Starke‹.


    »Deine Mutter?«, fragte Emmanuel. Mandla konnte durchaus Amahles leiblicher Bruder sein, die Ähnlichkeit ihrer körperlichen Schönheit war auffällig.


    »Meine Mutter ist La Matenjuwa. Erste Frau des Großen Chiefs.«


    »Der Erste Sohn der Ersten Frau«, sagte Emmanuel. Mandla war ein künftiger Chief und Amahles Halbbruder. »Was habt ihr hier zu suchen?«


    »Ich komme die Tochter des Großen Chiefs holen.« Mandla wandte sich an das Impi, das den Pfad bewachte. »Ihr Körper gehört dem Matebula-Clan. Ihr habt kein Recht, hier zu sein.«


    »Du kommst ohne Ehre«, rief der älteste Mann des ersten Impi. »Du beleidigst die Toten und die Ahnen mit deiner Gewalt.«


    Mandlas Kopf fuhr hoch, seine Lippen wurden schmal. »Ein Kind gehört seinem Vater, nicht der Mutter. Das Mädchen muss mit uns in den Kraal ihres Vaters zurückkehren, wie das Gesetz es verlangt.«


    »Der, der das Ei befruchtet, aber keine Zeit für die Küken hat, ist kein Vater, auch nicht bei den Zulu«, gab der ältere Mann zurück.


    Shabalala holte tief Luft bei dieser Anklage und schwang herum, um erneut Emmanuels Rücken zu decken.


    »Alle Mann zehn Schritte zurück!«, befahl Emmanuel beiden Seiten von Amahles Familie. »Leere Hände ausgestreckt, wo ich sie sehen kann.«


    Die Männer gehorchten, wiewohl unwillig.


    »Hört mir gut zu.« Emmanuel sprach mit ruhiger Stimme. »Wir sind die zuständigen Ermittler, die Amahles Tod zu untersuchen haben. Sie ist eure Schwester und eure Nichte, aber zu diesem Zeitpunkt gehört sie zuerst uns. Der Polizei. Wir allein sagen, wie und wohin sie reist. Ich weiß, das ist für euch alle schwierig, aber so muss es sein.«


    Er drehte sich um und suchte den Blick des Älteren, der sie zu dem Kreis trauernder Frauen geleitet hatte.


    »Ist das geklärt?«


    Der Mann atmete tief ein, sichtlich noch zornig. »Das ist es, ma’ Baas«, sagte er. Amahle der Obhut der südafrikanischen Polizei zu überlassen war schlimmer, als sie dem Haus ihres Vaters zurückzugeben, aber es gab keine Wahl. Die Polizei war stärker als alle Clans des Tals zusammen.


    Emmanuel wandte sich Mandla zu. »Ist das geklärt?«


    Mandla verneigte sich ohne Unterwürfigkeit und antwortete: »Ich höre dich.«


    Sich dem Detective zu fügen verhalf Mandla zu einem taktischen Rückzug. Emmanuel hatte den Verdacht, dass Mandla jeder Forderung zustimmen, sich jeder Drohung beugen würde, aber sobald die Polizei aus dem Tal heraus war, würde er tun, was immer ihm beliebte. Jenseits der Zäune, die die Farmen der Weißen begrenzten, waren Mandla und sein Vater, der Große Chief, das Gesetz.


    »Wir können das Mädchen nicht hier draußen im Veld lassen, auch nicht mit einer Wache«, flüsterte Shabalala. Das offizielle Prozedere sah vor, das Mordopfer in der ursprünglichen Lage zu belassen, bis der Transporter des Leichenbeschauers eintraf, um den Körper abzuholen. »Wir müssen sie jetzt mitnehmen, solange noch Tageslicht ist.«


    »Einverstanden«, sagte Emmanuel und zeigte auf Mandla und seine Männer. »Nehmt eure Schilde auf und geht zurück zum Kraal eures Vaters. Legt eure Speere an den Fuß des Felsens da, bis wir weg sind.«


    Er traute Mandla nicht über den Weg. Würde der Mann einfach kampflos gehen? Der Stammhalter des Großen Chiefs war offensichtlich an seine Befehlsgewalt gewöhnt, und ohne Amahles Leichnam zum Kraal seines Vaters zurückzukehren konnte seiner Autorität einen schweren Schlag versetzen.


    »Wie du sagst.« Mandla drehte sich um und lief zügig auf den Gipfel des Hügels zu. Oben auf dem Kamm, wo er zuerst aufgetaucht war, blieb er stehen und hockte sich ins Gras, flankiert von seinen Männern. Eine klare Herausforderung an die Detectives, ihn zu vertreiben.


    »Wir haben uns einen Feind gemacht«, sagte Shabalala.


    »Den ersten von vielen«, erwiderte Emmanuel.


    Amahle war kein gewöhnliches Zulumädchen. Sie war die Tochter eines Chiefs, geliebt und umkämpft. Was für gefährliche Gefühle hatte sie wohl in den Herzen von Zulus und weißen Männern geweckt, als sie noch am Leben war?
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    Emmanuel steuerte den schwarzen Polizeichevrolet vorsichtig auf den holprigen Feldweg, der zwischen dem Polizeirevier von Roselet und dem Wohnhaus des Revierkommandanten verlief, einem kleinen Sandsteinhaus mit Lavendelbüschen zu beiden Seiten der Eingangstreppe. Auf der Hauptstraße war zwar alles ruhig, aber er konnte nicht riskieren, dass irgendein Fußgänger, der von der Kirche heimspazierte, zufällig in den Wagen spähte und auf dem Rücksitz ein totes schwarzes Mädchen entdeckte.


    »Der Revierkommandant und seine Familie sind jetzt zu Hause«, stellte er fest. Ein blitzender Polizeiwagen war vor dem Steinhaus geparkt. Weiter hinten hockten im Schatten einer Sykomore zwei Mädchen mit schimmernden Haaren in blauen Kittelschürzen vor einem Ameisenhügel und steckten Stöckchen in die Eingänge, entzückt von der Panik der Insekten. Beim Geräusch des Wagens blickten sie gleichzeitig hoch und rannten los zur Hintertür, wobei sie riefen: »Pa, komm schnell!« und »Besuch!«


    »Wir bringen Amahle zum hiesigen Arzt, sobald wir uns hier vorgestellt haben. Mal sehen, was er uns über die Wunde auf ihrem Rücken sagen kann.«


    »Ich werde es ihr erklären«, sagte Shabalala, und Emmanuel stieg aus und wandte dem Chevrolet den Rücken zu. Die Zwiesprache zwischen Shabalala und Amahle ging ihm auf die Nerven, sie erinnerte ihn an die Millionen Kriegsopfer, die man einfach liegen ließ, um allein den Übergang ins Reich der Toten zu finden. Er verstand die Notwendigkeit dieser Gespräche für einen Zulu, der sich um ruhelose Geister sorgte – er wünschte bloß, die Toten würden Shabalala erzählen, wer sie umgebracht hatte.


    »Sie wird hier auf uns warten«, sagte der Zulu-Detective, als er aus dem Wagen stieg. »Das ist nicht leicht für sie. Ihre Mutter Nomusa ruft ihren Geist nach Hause.«


    »Wir beeilen uns, so gut es geht«, sagte Emmanuel. »Aber wir müssen die Todesursache klären.«


    Doch er und Shabalala wussten nur zu gut: Sollte die ärztliche Untersuchung nicht zu klaren Ergebnissen führen, dann mussten sie Amahle möglicherweise zum nächsten Leichenschauhaus transportieren, wo eine vollständige Autopsie durchgeführt werden konnte. Eine solche Verzögerung konnte die Anspannung, die sie auf dem Hügel bereits erlebt hatten, noch deutlich steigern. Zudem gab es der Familie reichlich Zeit, sich auszumalen, wie der Körper ihrer geliebten Angehörigen nackt auf einem kalten Tisch lag, die entnommenen Eingeweide in Stahlgefäßen um sie herum.


    »Wir melden uns nur beim Revierkommandanten und machen uns dann auf den Weg«, sagte er.


    Die Fliegenschutztür des Sandsteinhauses schwang auf, und die Mädchen, die im Garten Ameisen gequält hatten, stürmten ans Verandageländer. Sie stützten die Ellbogen auf den hölzernen Querbalken und starrten auf die Ankömmlinge. Ihre blasse Haut, die Kringellocken und die Haselnussaugen ließen Emmanuel unwillkürlich an neugierige Elfen denken.


    »Guck«, rief das ältere Mädchen über die Schulter nach hinten. »Wie wir gesagt haben. Besuch.«


    »Da.« Die kleine Schwester zeigte mit dem Finger. »Im Hof.«


    »Danke, meine Süßen.« Ein breit gebauter weißer Mann im grünen Sonntagsanzug kam hinter den Mädchen heraus und wuschelte ihnen durch die Haare. Er war etwa Mitte dreißig mit breiten Schultern, kurzgeschorenem rotem Haar und der Art Haut, die eher verbrennt und sich pellt, als braun zu werden.


    »Kann ich Ihnen helfen, Gentlemen?«, fragte er, die grünen Augen voller Interesse. Sein Akzent klang nach der irischen Grafschaft Clare, verschliffen von Jahrzehnten des Lebens in Südafrika.


    »Constable Bagley?« Emmanuel machte eine Pause und ließ dem Revierkommandanten Zeit, sich an den Anblick zweier Fremder in seinem Vorgarten zu gewöhnen – einer davon ein eins neunzig großer Zulu in einem maßgeschneiderten Anzug. »Ich bin Detective Sergeant Emmanuel Cooper von der West Street Kriminalpolizei in Durban. Und dies ist Detective Constable Samuel Shabalala von der Native Branch.«


    »Yebo, Inkosi.« Shabalala entbot dem Constable den traditionellen Gruß und hielt zum Zeichen des Respekts den Hut vor der Brust. Roselet war ein weißes Farmer-Städtchen, seine Bürger würden die herkömmlichen Erwartungen an Schwarze hegen: Sie hatten hart zu arbeiten, wenig zu sprechen und sich gefälligst an die gottgegebene Ordnung zu halten.


    »Oh …« Der Kommandant wirkte überrascht. Er beugte sich runter und sagte zu dem älteren Mädchen: »Geht rein und sagt Mom, dass es um die Arbeit geht, aber dass ich gleich wieder da bin. Klar, mein Schatz?«


    »Ja, klar, Daddy.«


    Die Mädchen zogen sich langsam zurück, sichtlich fasziniert von Shabalala. Ihre Stadt war ganz mit dem Vertrauten bevölkert: weiße Eltern, weiße Freunde, schwarze Bedienstete, vielleicht eine Handvoll brauner und indischer Kinder, mit denen zu sprechen oder zu spielen nicht erlaubt war. Wie ungewöhnlich und aufregend war es da, einen Zulu im Anzug zu sehen, aufrecht und Seite an Seite mit einem weißen Mann.


    »Constable Desmond Bagley, Revierkommandant der Polizei von Roselet.« Bagley kam von der Veranda herunter und drückte Emmanuel einmal fest die Hand. Shabalala erhielt ein höfliches kurzes Nicken. »Sie sind weit weg von zu Hause. Was führt Sie hier zu uns raus, Detective?«


    »Sie haben meine Nachricht nicht bekommen.« Emmanuel blickte hinüber zum Eingang der Wache. Die handgeschriebene Botschaft hing noch an der Tür. Das bedeutete, er musste Bagley ins Gesicht sagen, dass in seinem Bezirk ein Mord geschehen war.


    »Normalerweise kommt einer meiner Polizei-Boys vorbei, um die Wache zu öffnen und Nachrichten entgegenzunehmen, aber heute sind alle beide bei einer Wassertaufe im Tal«, sagte Bagley. »Ich komme selber gerade aus der Kirche. Ist etwas passiert, wovon ich wissen sollte?«


    »Ein Mord im Kamberg Valley«, sagte Emmanuel und hoffte, dass Bagley möglichst bald über das Gefühl der Unangemessenheit hinwegkam, weil er der Letzte war, der es erfuhr.


    »Mein Gott …« Röte zog sich über das Gesicht des Constable. »Wer?«


    »Amahle Matebula«, sagte Emmanuel. »Ein junges Zulumädchen.«


    »Amahle …« Bagley runzelte die Stirn und warf einen Blick auf das Reviergebäude. In einer Vene auf seiner Stirn pochte sichtbar der Puls. »Der Name sagt mir irgendwas.«


    »Sie wurde am Samstagmorgen vermisst gemeldet«, sagte Emmanuel. »Von ihrer Familie.«


    »Wie war das gleich …« Bagley grub ein Päckchen Dunhill Cubas aus der Tasche seines Jacketts und durchstach mit seinem Fingernagel die Folie. Die verräterische Vene pochte noch stärker. »Freitagabend gab es eine Schlägerei draußen in der Location, zwei Festnahmen. Am Samstag gab’s einen Vorratsdiebstahl auf der Dovecote Farm und dann einen Einbruch im Dawson’s General Store. Die Boys und ich hatten alle Hände voll zu tun.«


    »Klingt ganz danach.« Emmanuel war nicht beeindruckt von der ländlichen Verbrechenswelle, die Roselet heimsuchte. Bagley fuhr nur Ausflüchte auf, um zu erklären, dass er bezüglich der Lappalie eines vermissten schwarzen Mädchens nichts unternommen hatte. »Ist Amahle Matebulas Verschwinden denn im Wachbuch des Reviers vermerkt, Constable?« Das ›Vergessen‹ eines formalen Eintrags im Wachbuch war die simpelste Methode, sich um eine unbequeme Ermittlung zu drücken.


    Bagley zog eine Zigarette heraus und klopfte das Ende gegen sein Handgelenk. »Ich versuche mich gerade an die Einzelheiten zu erinnern.«


    »Lassen Sie sich Zeit«, sagte Emmanuel und wartete schweigend. Schlampige Polizeiarbeit war unentschuldbar, ganz gleich, um was für einen Fall es ging. Bagley brauchte von ihm keine Hilfe beim Vertuschen einer Pflichtversäumnis zu erwarten.


    »Ja, richtig.« Der Constable kramte eine Schachtel Streichhölzer aus seiner Tasche, strich eins an und entzündete seine Zigarette. »Da war am Samstagmorgen ein Zulu-Boy da und meinte, dieses Mädchen Amahle sei am Freitag nicht von der Arbeit nach Hause gekommen. Die Einzelheiten stehen im Wachbuch.«


    »Um welche Zeit kam der Junge?«, fragte Emmanuel.


    Bagley bemühte sich sehr um Nonchalance, doch die Vene auf seiner Stirn sagte etwas anderes. »Gegen sieben in der Frühe.« Er schnippte Asche in ein Beet und lächelte entschuldigend. »Ich will ehrlich mit Ihnen sein, Sergeant. Ich hab nicht für eine Minute geglaubt, dass das was Ernstes ist. Vermisste Mädels tauchen gewöhnlich nach wenigen Tagen wieder auf.«


    »War Amahle der Polizei bekannt?«, fragte Emmanuel. Schöne schwarze Mädchen mit einer wilden Ader landeten unweigerlich in den lokalen Polizeiakten, meist im Kontext von Alkoholmissbrauch oder Unzucht mit Minderjährigen. »Eine Aufstellung früherer Vergehen wäre für uns ein guter Anfang, um nach Verdächtigen zu suchen.«


    »Samstagmorgen war das erste Mal, dass der Name des Mädchens aktenkundig wurde«, sagte Bagley. »Die Eingeborenen im Kamberg Valley sind sehr traditionsbewusst und bleiben gewöhnlich unter sich, von daher ist das nicht weiter überraschend.«


    Wohl wahr. Doch bei der Polizei nicht aktenkundig zu sein machte Amahle nicht notwendig zu einem Mädchen ohne Vorgeschichte. Nur Mitglieder der Zulu-Gemeinschaft würden imstande sein, ein genaueres Bild zu liefern, wer sie im Leben gewesen war.


    »Könnten die eingeborenen Constables eine Ahnung haben, was ihr zugestoßen sein mag?«, fragte Emmanuel. Zwischen der schwarzen und der weißen Gemeinschaft gab es in bestimmten Arbeitsbereichen Überschneidungen: in der Küche, auf der Farm, im Kinderzimmer. Die Rassentrennungsgesetze galten am schärfsten in Kneipen und im Schlafzimmer.


    »Wie ich schon sagte«, Bagley nahm einen tiefen Zug Nikotin und starrte auf den flatternden Zettel an der Tür des Reviers, »waren die letzten Tage für uns recht anstrengend.«


    Nicht ein Anruf war getätigt oder auch nur eine Frage zu Amahles Verschwinden gestellt worden. Vermisstenmeldungen waren der Fluch der Polizeiarbeit, doch Emmanuel hatte keinen Zweifel, dass es alles geändert hätte, wäre Amahle blond mit blauen Augen, Sommersprossen und Stupsnase.


    Wenigstens hatte Bagley den Anstand, sich wegen seiner Nachlässigkeit zu genieren. »Sergeant, ich gebe zu, ich hätte nach ihr suchen sollen. Aber Sie wissen ja, wie die Dinge laufen…«


    Emmanuel wusste genau, wie die Dinge liefen. Es schmerzte ihn.


    »Inkosi Bagley! Inkosi Bagley …«, rief eine Stimme von der grasbewachsenen Brache hinter dem Revier. Zwei schwarze Männer in den auffallenden weißen Roben der Zion Native Church rannten auf sie zu, schwitzend und außer Atem.


    »Constables«, sagte Bagley.


    Die beiden eingeborenen Polizisten blieben wie angewurzelt stehen, als sie Shabalala erblickten, der jetzt beim Chevrolet stand, beide Hände auf der Motorhaube. Es war eine seltsam beschützerische Geste angesichts der Tatsache, dass der Passagier im Wagen bereits tot war.


    »Was ist los, Shabangu? Raus damit. Diese Männer sind auch Polizisten«, sagte Bagley zu einem mageren Mann mit zurückweichendem Haaransatz, dessen knöchellange Robe schlammbespritzt und schweißfleckig war.


    »Ein Mord im Tal«, sagte Shabangu zu der Erde vor Bagleys Füßen. »Chief Matebulas Tochter wurde heute Morgen in der Nähe der Little Flint Farm gefunden. Baba Kaleni hat sie mit eigenen Augen gesehen.«


    »Wo ist Kaleni jetzt?«, fragte Emmanuel Shabangu. »Wir würden gern mit ihm reden.«


    »Er ist bei der Wassertaufe am Fluss, Inkosi. Sie müssen dem Fußpfad folgen, der vier Meilen hinter dem Schild der Little Flint Farm anfängt. Bei dem Felsen, der wie ein Hundekopf aussieht.«


    »Danke«, sagte Emmanuel und wandte sich an Bagley. »Wir müssen jetzt zum hiesigen Arzt. Wenn es einen gibt.« Ein Krankenhaus gab es sicher nicht. Dafür war Roselet zu klein.


    »Doktor Daglish wohnt gleich hier in der Greyling Street.« Bagley wies auf die Straße, die vor dem Revier verlief. »Wozu brauchen Sie einen Arzt?«


    »Um die Leiche zu untersuchen.« Emmanuel ging zum Chevrolet. »Woran erkennen wir das Haus des Doktors?«


    »Fahren Sie die Greyling Street links runter. Es ist das sechste Haus auf der linken Seite. Mit einem gelben Zaun und einem wilden Birnbaum davor.« Bagley querte den Hof, während er sprach, denn Emmanuels Äußerung zog ihn zu dem schwarzen Chevrolet. Er spähte durchs hintere Seitenfenster auf die Umrisse von Amahles Körper unter der Wolldecke. »Es ist ein schönes Haus«, sagte er. »Sie können es nicht verfehlen.«


    Emmanuel hielt noch einmal inne, bevor er in den Wagen stieg. »Ich brauche das Telefon auf der Wache, wenn wir zurückkommen. Ich muss in Durban anrufen.«


    »Natürlich, Sergeant. Die Boys und ich sind ganz für Sie da. Sagen Sie mir einfach nur, was Sie benötigen.«


    »Das weiß ich zu schätzen. Wir stochern erst mal nach Hinweisen, aber wir werden Sie und die eingeborenen Constables dann unverzüglich einbeziehen.«


    »Wenn Sie so weit sind, wissen Sie ja, wo Sie uns finden.« Bagley zog sich zur Vordertreppe zurück, seine Zigarette zur Kippe geraucht. »Das Revier steht zu Ihrer Verfügung.«


    Emmanuel stellte sich eine Schlagzeile über der ersten Seite des monatlichen Polizeimagazins vor: Kriminalbeamte aus der Stadt erhalten herzlichen Empfang und Zusicherung jedweder Unterstützung durch die lokalen uniformierten Kräfte.


    Das Ausbleiben jeglicher Rivalität sollte ihn eigentlich freuen. Stattdessen war er irritiert. Berufsstolz und Loyalität gegenüber der eigenen Stadt und den eigenen Leuten erforderten mehr als ein passives ›Wenn Sie so weit sind, wissen Sie ja, wo Sie uns finden‹. Bagley trat die Kontrolle über einen Mordfall in seinem Bezirk einfach ab, ohne Gegenwehr. Nur ein stinkend fauler Polizist würde so etwas tun.


    * * *


    Emmanuel setzte den Chevrolet zurück und rollte auf die Greyling Street. Roselets Hauptverkehrsader war eine breite unbefestigte Straße mit Läden für die ansässigen weißen Farmer und für Touristen, die herkamen, um der feuchten Schwüle der Großstadt zu entgehen. Die Straße bot unter anderem ein Landmaschinendepot, ein kleines Café mit blau-weiß karierten Bauerngardinen sowie einen General Store, über dessen Fenster in goldenen Buchstaben DAWSON’S gemalt war.


    »Die Mutter hatte recht«, bemerkte Shabalala, als das Revier außer Sicht war. »Der Constable hat nicht nach Amahle gesucht.«


    »Nicht eine Sekunde.« Emmanuel musterte die Häuser zu seiner Linken. »Gemessen an einem Einbruch im Gemischtwarenladen gerät ein vermisstes schwarzes Mädchen natürlich leicht in Vergessenheit. Ich sag nicht, dass das so sein darf, aber wir wissen ja, wie die Dinge liegen.«


    »Ich verstehe die Lage der Dinge sehr genau.« Shabalala deutete auf einen gelben Zaun vor einem gewaltigen Stück Land, das sich hinter der Straße absenkte. »Hier ist es, Sergeant.«


    »Hast du an Bagley etwas Ungewöhnliches bemerkt, abgesehen von der Ader auf seiner Stirn?« Emmanuel fuhr in die Einfahrt und parkte.


    »Ja. Sein Blick wanderte zwischen der Wache, seiner Zigarette und seinem Hof umher, aber niemals zu uns.«


    »Er war entweder beschämt, weil er nichts unternommen hat, oder er hat uns bei irgendetwas belogen. Sprich morgen mit den Constables und finde über Bagley heraus, was du kannst. Vor allem, was hinter den Kulissen passiert.«


    »Yebo«, sagte Shabalala, als sie ausstiegen.


    Der Duft von Rosen hing in der Luft, die Sonne schien auf die weiß getünchten Wände des ärztlichen Cottages. Der Garten stand in voller Blüte und wimmelte von Bienen. Am anderen Ende des Anwesens mäanderte ein Bach, dahinter erstreckte sich ein grünes Tal bis zu den fernen, in Wolken gehüllten Bergen.


    »Auf zur zweiten Vorstellungsrunde«, sagte Emmanuel, als sie über einen schmalen gepflasterten Pfad zur Eingangstür gingen. Er läutete eine goldene Glocke, die an der Hauswand angebracht war, und wartete. Keine Reaktion.


    »Es ist Sonntag. Der Doktor könnte noch in der Kirche sein«, sagte er und klingelte erneut.


    Dielen knarrten im Inneren des Hauses, und Emmanuel griff automatisch nach seinem Dienstausweis. Er vergewisserte sich, dass er das richtige Dokument in der Hand hatte. Aus Gründen, die er sich selbst nicht erklären konnte, trug er noch die mittlerweile überflüssige kleine grüne Rassenidentifikationskarte mit sich herum, auf die die Bezeichnung ›Gemischtrassig‹ gestempelt war. Zum Schutz der weißen Identität seiner Schwester und auf Druck des Geheimdiensts hatte Emmanuel sich darauf eingelassen, in aller Stille eine Rückstufung auf ›gemischtrassig‹ und seinen Rauswurf bei der Jo’burger Kriminalpolizei zu akzeptieren. Nach seiner Neueinstufung zog er nach Durban, suchte sich Arbeit auf den Docks und ging der Polizei weitläufig aus dem Weg. Er hätte womöglich den Rest seines Lebens mit Hammerschwingen und Frachtlöschen verbracht, wenn Colonel van Niekerk nicht gewesen wäre. Der hatte ihn zur Kriminalpolizei zurückgeholt, als Belohnung für die Aufklärung eines brutalen Dreifachmords. Zwei neue Stückchen Papier, und er war wieder weiß und Detective.


    Der gesunde Menschenverstand verlangte, dass er seine alten Papiere verbrannte und die acht Monate vergaß, die er auf der falschen Seite der Rassentrennungslinie verbracht hatte. Doch das konnte er nicht. Vielleicht spiegelten die einander widersprechenden Identitäten ›europäisch‹ und ›gemischtrassig‹ gar zu treffend den gewundenen Verlauf seines bisherigen Lebens. Aufgewachsen war er als weißhäutiges Kaffernkind in Sophiatown, einem Slum in den Randbezirken von Jo’burg. Er wurde zum jugendlichen Außenseiter, strandete bei den ›auserwählten‹ Afrikaanern aus dem Veld, ging dann nach Europa in den Krieg und kehrte mit mehreren Orden fürs Menschentöten zurück. Jetzt besaß er den Dienstausweis eines Kriminalermittlers der südafrikanischen Polizei und lebte in einer schizophrenen Gesellschaft, in der er sich immer fehl am Platz fühlen würde.


    Die Türklinke bewegte sich. Emmanuel hielt seinen Ausweis hoch und lächelte. Das war das Mindeste, was er tun konnte. Er war immerhin im Begriff, dem Arzt einen perfekten Sonntagnachmittag zu verderben.


    »Die Polizei.« Eine große Frau mit blassblauen Augen und dunklem Bubikopf drückte die Tür mit dem Ellbogen auf. Sie sah gut aus, auf die pferdegesichtige Art englischer Ladys, die in blumengemusterten Kleidern herumliefen, mit breitkrempigen Hüten und Baumwollhandschuhen. »Hat Jim mal wieder den Wagen zu Schrott gefahren?«


    »Es geht nicht um einen Unfall«, sagte Emmanuel, wenig erbaut von der Möglichkeit, dass der hiesige Arzt ein unverbesserlicher Raser mit einem Hang zu Totalschäden war. »Wir würden gern mit Doktor Daglish sprechen, wenn er da ist.«


    »Ich bin Doktor Daglish, Detective. Margaret Daglish.« Sie schien an Emmanuels Vorurteil, dass der Arzt des Städtchens ein Mann sein musste, keinen Anstoß zu nehmen. »Was kann ich für Sie tun?«


    Emmanuel stellte sich und Shabalala vor und nutzte den Moment, um über seine Verlegenheit hinwegzukommen. Es war so provinziell und chauvinistisch, davon auszugehen, dass die Wörter Frau und Doktor nicht zusammenpassten. »Wir haben die Leiche eines jungen Mädchens bei uns, die einer medizinischen Untersuchung bedarf, um Zeitpunkt und Ursache des Todes zu klären. Es ist dringend.«


    »Wer ist es?« Ihre dunklen Augenbrauen hoben sich.


    »Ein Zulumädchen. Amahle Matebula«, sagte Emmanuel, und blitzartig huschten schwer zu bestimmende Emotionen über das Gesicht der Ärztin. Beklommenheit? Angst? Und dann noch ein weicheres Gefühl, das er ebenso wenig zu deuten vermochte. Reue? »Kannten Sie sie?«


    »Nein.« Margaret Daglish hob die Linke, um einen Verband am Handgelenk vorzuzeigen. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen, Detective Cooper. Ich bin vor einer Woche gestürzt. Mit Instrumenten zu hantieren kommt nicht in Frage. Ich habe nicht genug Kraft, um eine gewissenhafte Untersuchung vorzunehmen. Keine, mit der ich zufrieden sein könnte.«


    »Sie sind außerstande, eine Untersuchung durchzuführen?« Emmanuel blickte der Ärztin unverwandt in die Augen. Hinter dieser Weigerung steckte mehr als ein verstauchtes Handgelenk.


    »Jedenfalls keine vollständige und gründliche Untersuchung. Das ist unmöglich.« Dr. Daglish beugte sich vor und fügte in beklommenem Ton hinzu: »Sie sollten sich einen anderen Arzt suchen. Nicht aus dieser Gegend.«


    »Ich verstehe. Und was schlagen Sie vor, wo wir den hernehmen?«


    »Aus Pietermaritzburg oder Durban«, kam die prompte Antwort. »Ein qualifizierter Mediziner, der für ein paar Tage nach Roselet kommt und wieder abreist, sobald seine Arbeit getan ist.«


    Emmanuel ließ sich durch den Kopf gehen, was Daglish in Wirklichkeit sagte: Amahle musste von einem unvoreingenommenen Fremden ohne lokale Bindungen untersucht werden, der den Befund unterschrieb und die Stadt verließ, bevor es ans Eingemachte ging.


    »Ein Arzt von außerhalb lässt sich arrangieren«, sagte er.


    »Das ist wirklich das Beste«, meinte Daglish mit gezwungenem Lächeln. »Ich stehe dem Kollegen dann gern mit medizinischer Ausstattung zur Seite.«


    Sich um die Untersuchung zu drücken war das eine, doch Emmanuel würde nicht zulassen, dass die Ortsärztin sich komplett aus der Ermittlung raushielt. »Es wird einige Zeit dauern, bis der einspringende Arzt hier ist, und bis dahin müssen wir den Leichnam irgendwo unterbringen. Können Sie da helfen?«


    Margaret Daglish starrte auf den von Gartenblumen umgebenen leichenwagenähnlichen Chevrolet. Die Farbe wich aus ihren Wangen, und Bedauern trat in ihren Blick – ob über den Tod eines jungen Mädchens oder ihre eigene Feigheit, das war unmöglich zu sagen. »Es gibt einen Keller hinten am Haus«, erklärte sie. »Da drin ist es dunkel und kühl. Dort ist sie sicher.«


    »Können wir sie gleich hinbringen?«


    »Natürlich.« Die Ärztin blinzelte heftig und deutete dann neben das Haus. »Folgen Sie dem Pfad nach hinten. Der Boden ist abschüssig, Sie kommen da zu einer Tür, die direkt in den Keller führt. Ich bereite den Raum vor und mache Ihnen dann von innen auf.«


    Emmanuel ging mit Shabalala zum Chevrolet zurück. Sicher. Geliebt. Schön. Behütet. Die Worte aus seinem Notizbuch tanzten durch seinen Kopf. Amahle war mit vielem gesegnet, doch zu jedem Segen gehörte auch eine Schattenseite. Beneidet. Gehasst. Gefürchtet. Versehrt. Auch diese Worte mochten auf das tote Mädchen passen.


    »Der Constable hat nicht nach ihr gesucht, und jetzt will die Ärztin sie nicht untersuchen.« Shabalala schien seine Gedanken zu lesen. »Was soll von einem Zulumädchen Schlimmes zu befürchten sein?«


    »Du denkst also, Dr. Daglish lügt in Bezug auf ihr Handgelenk.« Außerhalb der traditionellen Kraals und Eingeborenen-Locations besaßen schwarze Frauen keinerlei Macht und keinen Einfluss. Amahles Name, ihre ganze Existenz sollte für eine weiße Ärztin ohne Bedeutung sein.


    »Sie ist verletzt. Aber nicht so schlimm.«


    »Den Eindruck hatte ich auch.« Emmanuel öffnete die Beifahrertür. »Frau Doktor möchte nicht, dass ihr Name auf dem Sektionsbericht oder dem Totenschein steht. Vielleicht hat sie Angst davor, worauf sie stoßen könnte.«


    »Es gibt nur eine Wunde an dem Mädchen.«


    »Ich spreche von Verletzungen, die man nicht von außen sieht.« Ein schmutzbefleckter Fuß rutschte unter der karierten Decke hervor, und Emmanuel bedeckte ihn wieder. »Ein alter Knochenbruch, lange verheilt. Innere Blutungen. Vergewaltigung. Schwangerschaft. Die Untersuchung könnte etwas ans Licht bringen, was niemand wissen will.«


    »Die Ärztin ist nicht verantwortlich für Amahles Unglück«, sagte Shabalala. »Sie hat nichts zu befürchten.«


    »Aber vor irgendetwas hat sie Angst. Oder vor jemandem.« Und dieser Jemand war höchstwahrscheinlich ein Weißer. Gewalt von Schwarzen gegen Schwarze, damit rechnete man hier, nahm es in Kauf. Ein weißer Mörder hingegen würde etwas Neues und Gefährliches in Dr. Daglishs Welt bringen.


    Emmanuel trat zur Seite, und mit der Kraft eines Flusses, der ein Blatt fortträgt, hob Shabalala das Mädchen in seine Arme.


    »Wir geben sie in die Obhut der Ärztin, dann müssen wir wieder zum Revier. Van Niekerk wird schon auf meine Meldung warten.« Emmanuel folgte den Windungen des Pfades zur Rückseite des Cottages. »Im Anschluss suchen wir uns einen Platz, wo wir für ein paar Tage unsere Koffer lassen können.«


    Der Klang von Shabalalas Stimme, der hinter ihm mit dem toten Mädchen flüsterte, bremste Emmanuels Schritt. Er war an sich weder abergläubisch noch religiös, doch hierbei drängte ein altes Gefühl an die Oberfläche, ein Gefühl, das im Gefecht geboren war und das alle Frontsoldaten kannten. Zeit war endlich. Sie war unbeständig. Sie lief ab. Das Schicksal oder auch der Gott, an den man nicht glaubte, konnte einfach den Stecker ziehen und weggehen.


    Im Krieg hatte er für eine Welt gekämpft, in der Mädchen zu Frauen heranwuchsen und dann zu alten Frauen wurden, umringt von ihren Enkeln. Dass Amahles Leben mitten im Frieden so leicht ausgelöscht werden konnte, empfand Emmanuel als persönlichen Affront.


    * * *


    Beim dritten Versuch tat das Fernmeldeamt eine freie Leitung zwischen dem Polizeirevier Roselet und Colonel van Niekerks Arbeitszimmer in Durban auf.


    »Was haben Sie vorgefunden, Cooper?« Der Afrikaaner kam gleich zur Sache. Für müßige Höflichkeiten kannten sie sich zu gut.


    »Ein Zulumädchen. Die Tochter eines hiesigen Chiefs.« Emmanuel saß an Bagleys aufgeräumtem Schreibtisch mit Blick auf grüne Felder und ferne Berge.


    »Mist!«, sagte van Niekerk. »Ich hatte gehofft, Ihnen und Shabalala einen größeren Fall zu bescheren.« In van Niekerks Enttäuschung über Amahles Hautfarbe spiegelte sich die harte Wahrheit: Morde an Schwarzen aufzuklären brachte einen beruflich nicht weiter.


    »Es genügt schon, dass wir aus der Stadt rauskommen und an einem Mordfall arbeiten«, sagte Emmanuel.


    ›Müll sammeln‹, das war die Umschreibung der anderen weißen Detectives bei der West Street Kriminalpolizei für die Jobs, die Emmanuel zugeteilt wurden. Vier Selbstmorde, zwei Ertrunkene, drei Taschendiebe, eine verweste alte Dame, die seit vier Wochen tot war, und ein notorischer Unterwäschedieb mit einer Schwäche für Spitzen – so lautete die grimmige Bilanz seiner Fälle in den letzten drei Monaten. Shabalalas Einsätze waren genauso deprimierend. Das war die Quittung für ihre Rückkehr zur Kriminalpolizei unter der Protektion eines ambitionierten Afrikaaner-Colonels, der sich strikt weigerte, im überwiegend englischen Polizeiapparat die Rolle des dummen Buren zu übernehmen.


    »Es ist immerhin ein Anfang«, räumte van Niekerk ein. »Brauchen Sie was?«


    »Die hiesige Ärztin will mit dem Fall nichts zu tun haben, sie hat mit Vollgas den Rückwärtsgang eingelegt. Wir brauchen für die medizinische Untersuchung jemanden von außerhalb.«


    »Holen Sie den alten Juden.« Van Niekerk klang, als bestellte er an der Bar einen Drink oder ließe sich etwas zu essen aufwärmen. »Er ist qualifiziert und nur ein paar Stunden Fahrt entfernt.«


    »Nein«, sagte Emmanuel unwillkürlich, dann formulierte er seinen Einwand anders. »Ich würde Dr. Zweigman lieber nicht in Polizeiarbeit verwickeln, Colonel. Er hat familiäre Verpflichtungen und außerdem eine Klinik zu leiten.«


    Der niederländischstämmige Oberst war es nicht gewöhnt, das Wort »nein« zu hören, außer vielleicht von seiner jungfräulichen englischen Verlobten. Es gab einen Augenblick angespannter Stille, dann sagte er: »Einen anderen Arzt zu finden ist kein Problem, Cooper. Ich kann ein paar Anrufe tätigen.«


    »Das weiß ich sehr zu schätzen.« Emmanuels Finger kneteten das Telefonkabel. Ein Vorschlag von van Niekerk war eigentlich de facto ein Befehl. Es war untypisch, dass er ohne Kampf davon abließ, »den alten Juden« auf Amahles Leichenbeschau anzusetzen. Oder vielleicht fand der Colonel, dass die Untersuchung einer schwarzen Mädchenleiche keinen Streit lohnte. »Wer hat den Fall eigentlich gemeldet, Colonel?«, fragte Emmanuel neugierig.


    »Es war ein anonymer Hinweis von einer Frau. Einer Weißen. Der diensthabende Constable nahm an, das Opfer wäre ebenfalls weiß.«


    »Ich verstehe.« Emmanuel begriff den Kontext sofort. Ein Mord an einem Weißen außerhalb der Stadt, wie van Niekerk angenommen hatte, wäre die ideale Gelegenheit gewesen, den Namen Cooper und Shabalala wieder Gewicht zu verschaffen bei der weißen Kriminalermittlergarde und der eingeborenen Detective Branch. Van Niekerk hatte mit der ihm eigenen Geduld auf den richtigen Moment gewartet, um sie beide die Leiter wieder hochzuschieben, in eine einflussreichere Position.


    Und Emmanuel hatte diese Loyalität honoriert, indem er mit Lana Rose schlief. Ein verzeihlicher Fehltritt für einen hormongesteuerten Teenager, aber doch nicht für einen erwachsenen Mann, der imstande war, die Risiken und Konsequenzen abzuschätzen. Immer unter Dampf – ja, noch immer steuerte er mit Volldampf auf den Ärger zu. Und doch, trotz alledem, war er gar nicht sicher, ob er die Nacht mit Lana ungeschehen machen würde, wenn er es könnte.


    »Alles klar bei Ihnen, Cooper?« Van Niekerk übertönte das leise Schwirren eines Ventilators. Durban war schwül zu dieser Jahreszeit, die Luft dick genug, um sie in Streifen zu schneiden.


    »Hier ist so weit alles in Ordnung, Sir«, sagte Emmanuel. »Wir befragen Familie und Freunde des Mädchens und melden uns morgen Nachmittag, falls es etwas Neues gibt.«


    »Lieber am späten Abend. Ich muss noch eine Anprobe beim Schneider, ein Abschlusstreffen mit dem Minister und eine Probe des Hochzeitsdinners hinter mich bringen.« Keinerlei Vergnügen, nichts als Listen von Pflichten, die noch durchzustehen waren, ehe die Belohnung der Hochzeitsnacht winkte.


    »Kein Problem, Colonel.« Emmanuel setzte den schweren Bakelithörer zurück auf die Gabel und schob das Telefon wieder in seine angestammten Furchen auf der Tischplatte. Ihm fiel auf, dass bei Bagley jeder Stift und jeder Block seinen speziellen Platz besaß.


    Weiße Wolken blühten am Horizont, gegenlichtig angestrahlt vom Leuchten der frühen Nachmittagssonne. Eine weiße Frau hatte den Mord gemeldet. Die wahrscheinlichste Herkunft dieses Anrufs war eine der weißen Farmen im Kamberg Valley. Warum der Hinweis an die Kriminalpolizei Durban erging, wo doch Constable Bagley von der Polizei Roselet weniger als fünfzig Meilen vom Tatort entfernt wohnte, blieb vorerst ein Rätsel.
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    Etwa vierzig Mitglieder der Zion Christian Church, bekannt als Zionis, standen an einem breiten Fluss beisammen. Sie sangen Come, Holy Spirit, Dove Divine, klatschten rhythmisch und wiegten sich im Takt an dem sandigen Ufer. Unter Amen- und Halleluja-Rufen tauchte in der Mitte des Flusses ein Mädchen in weißer Robe mit grünem Saum auf, frisch getauft. Eine zweite Gruppe Zionis drängte sich um ein Lagerfeuer, die Hände in Richtung der Flammen ausgestreckt, während das Wasser aus ihren Roben tropfte und zu ihren Füßen Lachen bildete.


    »Wie finden wir ihn?«, fragte Emmanuel.


    »Die Mütter, die bei Amahle saßen, sagten mir, Baba Kaleni ist das Oberhaupt der Gemeinde der Wahren Israeliten«, sagte Shabalala. »Ich kann die Symbole auf den Roben nicht deuten, also werden wir fragen müssen.«


    Sie gingen den offenbar viel genutzten Uferpfad entlang. Emmanuel sah sich um und erblickte ein halbes Dutzend unterschiedlicher Roben, einige mit abgesetzten Säumen in Schwarz, andere in Moosgrün. Eine Gruppe Frauen in blassblauen Roben mit dunkelblauem Kragen saß auf Felsen am Fluss und teilte sich eine Orange. Zwei Männer, deren Säume mit Leopardenfell verziert waren, stapelten Bibeln in eine Schubkarre für den Rücktransport zur Kirche.


    »Verschiedene Gemeinden tragen verschiedene Roben.« Emmanuel fragte sich, warum ihm diese Unterschiede bisher nie klar geworden waren. Vielleicht hatte er nie genau genug hingesehen.


    »Yebo, Sergeant. Meine Kirche trägt grüne Roben mit einem weißen Kreuz.«


    Shabalala steckte voller Überraschungen. Die Zionis vermischten christlichen Glauben mit traditionell afrikanischen Gebräuchen. Männer wie Shabalala, die in der weißen Welt tätig waren, bekannten sich nicht offiziell dazu, einer Vereinigung anzugehören, die Polygamie erlaubte und Tieropfer darbrachte.


    »Ich dachte, du wärst Anglikaner«, sagte Emmanuel. Er erinnerte sich, wie der Zulu-Detective in Jacob’s Rest vor einer Kirche mit rotem Dach gestanden hatte.


    Shabalala näherte sich der Gruppe, die um das Feuer kauerte. »Der anglikanischen Kirche gehöre ich auch an«, versetzte er.


    »Also tanzt du auf zwei Hochzeiten.« Emmanuel konnte der Gelegenheit nicht widerstehen, den Zulu-Detective ein wenig zu piesacken. »Das ist aber Schummeln, mein Lieber.«


    »Gott in Seiner unendlichen Weisheit versteht alles und vergibt alles, Sergeant«, erwiderte Shabalala mit einem Lächeln. »Das ist es, was Ihn groß macht.«


    »Da hab ich dich immer für einen Mann des Alten Testaments gehalten.« Seit seiner Heimkehr aus dem Krieg war Emmanuel fast gänzlich für sich geblieben, bis auf seine merkwürdige Dreierfreundschaft mit Shabalala und Zweigman, dem jüdischen Arzt. Beide hatte er vor einem Jahr bei einer Ermittlung kennengelernt, in der es um den Mord an einem korrupten Captain der Afrikaanerpolizei ging. Gemeinsam hatten sie der Gewalt ins Auge gesehen und beinahe dem sicheren Tod, und sie blieben einander verbunden, nachdem der Fall längst zu den Akten gelegt und vergessen war.


    Nur für einen Augenblick, während sie am Fluss umhergingen und ihre Arbeit taten, gestattete sich Emmanuel die Illusion, er und Shabalala könnten einfach zwei ganz normale Cops sein, zwischen denen Rang und Rasse keine Barrieren darstellten.


    »Jetzt merke ich, dass du ganz klar zum Neuen Testament gehörst«, fuhr er fort. »Mit einem Gott, der dich durch die Hintertür aus der Kirche schlüpfen lässt, um barfuß übers Veld zu rennen wie ein Heide. Ich bin nicht sicher, ob ich dir jetzt noch trauen kann, Constable.«


    »Zwei Kirchen sind besser als keine«, sagte Shabalala.


    Emmanuel lachte über den staubtrockenen Kommentar, was in der plötzlichen Stille überlaut klang. Die eben getauften Zionis duckten sich schweigend um das Feuer, wie ein Schwarm weißfedriger Vögel sich vor einem Sturm zusammenrottet. Eines Tages, so nahm Emmanuel an, würde er sich vielleicht an die gebeugten Schultern und den abgewandten Blick von Nichtweißen bei Befragungen durch die Polizei gewöhnen. Vorerst aber bereitete es ihm weiterhin Unbehagen.


    Er fing den Blick eines Mannes ein, der von den Flammen aufsah.


    »Baba Kaleni«, sagte Emmanuel. »Wo ist er?«


    »Äh …« Der Mann wrang Wasser aus dem Ärmel seines feuchten Gewandes, spielte auf Zeit. »Äh …«


    »Ich bin Kaleni.« Die Worte kamen vom äußersten rechten Rand des Feuers. Ein Zulu schlüpfte gerade in eine trockene Robe, wobei ihm ein kleines Mädchen behilflich war. Sein Bart war strahlend weiß, doch sein Alter unmöglich zu schätzen. Die schief hängende rechte Schulter und die arthritischen Finger deuteten auf ein langes Leben unter harten Bedingungen, aber die klaren braunen Augen und das glatte runde Gesicht erinnerten an ein Kind.


    »Ihr seid von der Polizei«, sagte Baba Kaleni und lächelte zur Begrüßung.


    »Das ist richtig.« Emmanuel stellte sie beide vor und wunderte sich über Kalenis strahlende Miene. In der Stadt lächelten nur Gangster, Huren und Einfaltspinsel die Polizei an.


    Kaleni zeigte auf einen flachen Felsen, der ein paar hundert Schritt entfernt im Veld aufragte. »Dort ist ein ruhiger Platz zum Hinsetzen und Reden.«


    Sie wandten sich vom Flussufer ab und von der zitternden Schar Wahrer Israeliten, die sich um die Flammen drängte. Die Männer und Frauen, die ihre Roben trockneten, waren allesamt Meister in der subtilen afrikanischen Kunst, weit wegzuschauen und genau hinzuhören.


    »Nach dir«, sagte Emmanuel.


    »Yebo, Inkosi.« Baba Kaleni schritt so gemächlich wie zielstrebig ins Savannenland hinaus, wobei die Muskeln seiner rechten Schulter durchsackten. Das kleine Mädchen, das ihm in die Robe geholfen hatte, kam angerannt und hielt ihm eine ramponierte Bibel hin, als wäre sie ein Schild und der alte Mann im Begriff, sich in einen gewaltigen Kampf zu stürzen.


    »Ngiyabonga, Sisana. Du bist ein gutes Kind.« Kaleni tätschelte das geflochtene Haar des Mädchens und nahm das heilige Buch ungeschickt in die linke Hand. »Geh jetzt. Alles ist gut.«


    Das Mädchen kehrte zurück in den Kreis der Wahren Israeliten und reihte sich zwischen zwei großen Frauen ein. Kaleni wanderte weiter auf den Felsen zu, ohne sich umzublicken.


    »Ich gehe mit dir.« Shabalala schloss auf und schritt an der Seite des Priesters aus. Emmanuel ließ sich zurückfallen und die beiden Zulumänner vorausgehen. Der Abstand musste groß genug sein, um Kaleni Gewissheit zu geben, dass der weiße Detective das Gespräch nicht mit anhörte. Weißer Cop-schwarzer Cop war die selbstgestrickte südafrikanische Version der weltweit praktizierten Guter-Cop-böser-Cop-Routine und ebenso wirkungsvoll.


    Vereinzelte Zulu-Worte trug ihm der Wind während des Marsches über die leicht ansteigende Ebene zu. Emmanuel schnappte »Wasser«, »Brot« und »Blut« auf, doch er versuchte nicht, den Zusammenhang herzustellen. Shabalala würde ihm später von dem Gespräch berichten.


    Ein paar Schritte vor ihnen durchbrach der flache Felsen die rote Erde, bildete eine natürliche Plattform.


    »Bitte, setzt euch.« Baba Kaleni wies auf die Felsplatte, wie ein wohlhabender Farmer Gästen einen Stuhl in seiner Küche anbieten würde.


    Shabalala stieg als Erster hinauf und suchte sich einen Platz ganz am Ende des warmen Steins. Er hockte sich hin, die breiten Hände auf der Biegung seiner Knie, den Fedora tief in die Stirn gezogen. Es war das Zeichen für Emmanuel, die Gesprächsführung zu übernehmen.


    »Setz dich in den Schatten«, sagte Emmanuel auf Zulu zu Kaleni. »Ich bin vor der Sonne geschützt.«


    Der alte Mann drückte sich in den Schatten einer Dornenakazie und legte den rechten Arm in seinen Schoß. Der Fluss sah jetzt aus wie ein dünnes silbernes Band in der Ferne, die am Ufer versammelten Gemeindemitglieder nur noch weiße, blaue und grüne Flecke.


    »Erzähl mir alles vom heutigen Morgen, woran du dich erinnerst. Von vor der Entdeckung Amahles bis zu dem, was du danach getan hast«, fuhr Emmanuel auf Zulu fort.


    »Es war so. Ich erwachte vor Sonnenaufgang und zog mich an. Es war dunkel in der Hütte, aber meine Frau ist sehr ordentlich, und mein Kirchenhut, meine Gewänder und meine Bibel lagen bereit. Meine Frau ist seit jeher meine rechte Hand und eine wahre Hilfe.«


    »Ein Segen …«, murmelte Shabalala, dann sprach der Priester weiter, beschrieb in minutiösen Einzelheiten die Kälte des Wassers im Wascheimer der Hütte und die Beschaffenheit des Frühstücksporridge, kalt gegessen und ohne Milch.


    Emmanuel atmete den Geruch von staubiger Erde und niedergetretenen Gräsern und wartete darauf, dass Kalenis Erinnerung zum Schauplatz des Verbrechens vordrang.


    »Nachdem ich viele Meilen gelaufen war, wurden meine Beine müde, und ich suchte einen Platz, um mich auszuruhen. Dabei kam ich vom Pfad ab.« Kaleni strich mit dem Finger über eine Schramme auf dem abgegriffenen Einband der Bibel. »Und da sah ich sie. Die Tochter des Chiefs.«


    »Wo sahst du sie?«


    »Unter einem Feigenbaum. Ich …« Er schüttelte verlegen den Kopf. »Ich dachte erst, die Tochter des Chiefs schläft vielleicht. Obwohl der Tau feucht auf den Blättern war und der Morgen erst anbrach.«


    »Hast du sonst noch jemanden in der Gegend gesehen?« Emmanuel hoffte, seine Geduld würde mit einem Namen belohnt oder mit einer Beschreibung des Mannes, der Amahles Leiche bewacht hatte.


    Es gab eine Pause, kaum länger als ein Herzschlag, bevor Baba Kaleni sagte: »Ich habe niemanden gesehen, Inkosi.«


    »Bist du da ganz sicher?«


    »Die Tochter des Chiefs war allein.« Die Schramme auf dem Bibeldeckel vergrößerte sich unter der reibenden Fingerspitze des alten Mannes. »Da bin ich ganz sicher.«


    »Dann wart nur du und sie auf dem Berg?« Emmanuel beugte sich vor und stellte Blickkontakt her. Das war der erste Druckpunkt bei einer Befragung. Man ließ den Zeugen wissen, dass er hier niemanden hinters Licht führen konnte, schon gar nicht einen Detective aus der Stadt, der den erfahrensten Lügnern der Welt bei ihren besten Darbietungen zugehört hatte. Der Blickkontakt enthielt zudem einen Hauch von Drohung. Es war nur eine Masche, aber einen Versuch wert.


    »Die Tochter des Chiefs war allein«, sagte Kaleni noch einmal. »Da bin ich ganz sicher.«


    »Also gut.« Emmanuel gab sich damit zufrieden. Der alte Mann hatte seine Geschichte, und er hielt sich an sie. »Beschreibe mir den Ort, an dem Amahle lag.«


    »Unter einem Feigenbaum, mit Blumen überall. Da war eine rote Decke, zusammengerollt und unter ihren Kopf geschoben.«


    »Hast du sie dahin getan?« Emmanuel hatte die Tartandecke untersucht, nachdem sie den Fundort verlassen hatten. Sie war aus reiner Wolle, hergestellt bei Papworth’s Fine Fabrics in Kapstadt. Es gab kein Namensschild, das den Eigentümer verraten hätte.


    »Nein.« Die Andeutung eines Lächelns wölbte die Lippen des alten Mannes. »Ich wünschte, ich hätte so eine Decke. Die würde mich im Winter warm halten. Und meine Frau.«


    Emmanuel zog Stift und Notizbuch aus der Jackentasche. »Und dann, nachdem du sie gefunden hattest?«, drängte er.


    »Ich ging zum Kraal von Chief Matebula. Er schlief und durfte nicht gestört werden. Ich habe die Nachricht Nomusa überbracht, der Mutter des Mädchens.«


    »Warum bist du nicht zu einer Farm gegangen, wo es ein Telefon gibt?«


    Kaleni schaute in die Ferne, auf eine Wolkenbank, die sich am Horizont zusammenballte. »Es war im Morgengrauen, Inkosi. Ich wollte die Farmer nicht aufstören, oder die Nachtwächter, die ihre Häuser bewachen.«


    Und auch nicht ihre Hunde wecken. Hier auf dem Land gab es zwar keine Ausgangssperre, aber ein schwarzer Mann, der vor Sonnenaufgang umherstrich, wäre in keinem Haus willkommen, das wohlhabend genug für ein Telefon war. Eine dumme Frage, wie Emmanuel jetzt einsah. Er klopfte mit seinem Stift auf die Seite, irritiert von einer Verwerfung in seiner Zeitlinie.


    »War es noch dunkel, als du zum Matebula-Kraal kamst?«, fragte er.


    »Nein. Die Sonne stand auf dem Bergkamm, und die Vögel waren wach.«


    Colonel van Niekerk hatte ihm den Fall um 3:45 Uhr morgens zugewiesen, deutlich vor dem Zeitpunkt, an dem Kaleni Nomusa die schlimme Kunde überbrachte. Die Frau, die den anonymen Anruf getätigt hatte, musste vor der Entdeckung der Leiche von Amahles Ermordung gewusst haben. Eine Frau, die vielleicht mit dem kleinen Mann in Verbindung stand, dessen Fußabdrücke den Fundort übersäten. Emmanuel schrieb die nicht zusammenpassenden Zeiten in sein Notizbuch und setzte die Befragung fort.


    »Wer, glaubst du, hat Amahle umgebracht?« Geduld hatte sich nicht ausgezahlt, und Feinfühligkeit war nichts für Polizisten mit einer leeren Verdächtigenliste.


    »Die Tochter des Chiefs wurde innig geliebt«, sagte Kaleni. »Von jedem.«


    Wieder so eine Pause. Eine Spanne von drei Sekunden, gefüllt mit verborgener Bedeutung, die Emmanuel nicht zu fassen bekam. Wurde Amahle aus der Ferne geliebt oder mehr auf körperliche Art?


    »Kanntest du sie?«, fragte er.


    »Nicht gut. Sie war kein Mitglied meiner Kirche.«


    Ein schwarzer Vogel mit gelber Zeichnung landete in den Ästen der Dornenakazie und flötete vier lange Töne in einer Wiederholungsschleife. Baba Kaleni legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Vogel voller Entzücken.


    »Beim Rasieren geschnitten?« Emmanuel deutete auf eine kleine Wunde an der Kehle des Priesters, aus der noch ein wenig frisches Blut austrat.


    Der alte Mann zuckte mit seiner gesunden Schulter und sagte: »Meine Augen sind schwach und der Bergpfad ist steil. Ich bin gestolpert und auf Felsen gefallen.«


    Es gab keinerlei Kratzer oder blaue Flecken an seinen Händen, und diese »schwachen« Augen hatten vor nicht mal einer halben Stunde deutlich eine ferne Basaltplatte im Veld erkannt.


    »Scharfkantige Felsen«, sagte Emmanuel.


    »So scharf wie die Spitze eines Speers, Inkosi«, sagte Baba Kaleni.


    Shabalala blickte kurz aus dem Schatten seines Fedoras auf, und Emmanuel verstand: Der alte Mann sagte ihnen genau das, was passiert war. Ein Speer hatte seine Kehle geritzt, keine Steine.


    »Hast du dich bei dem Sturz noch irgendwo verletzt?«


    »Yebo.« Baba Kaleni fuhr mit vorsichtigen Fingern über seine hängende rechte Schulter. »Ein anderer Fels hat mich hier getroffen. Er war rund und so hart wie ein Knobkerrie.«


    Mandlas Impi. Sie waren mit Speeren bewaffnet und mit den Knobkerrie genannten Hartholzknüppeln. Und sie waren der polizeilichen Ermittlung einen Schritt voraus, stellten Fragen und verschafften sich die Antwort mit Waffengewalt.


    »Das ist schlecht, Sergeant«, sagte Shabalala. »Mandla muss aufgehalten werden, bevor er Leuten etwas antut und ihnen so viel Angst macht, dass sie nicht mehr mit uns sprechen.«


    Emmanuel stimmte zu. Mandla und sein Impi mussten aufgehalten werden. »Wo liegt der Matebula-Kraal?«, fragte er den Priester.


    »Der Kraal ist eine Stunde vom Fluss entfernt.« Kaleni zeigte auf einen dicht bewaldeten Berg, dessen Gipfel als nackter Fels in den Himmel ragte. »Von da aus kann man ihn sehen.«


    Zulu-Zeit folgte einer anderen Uhr als der, die Emmanuels Tag strukturierte. Der Weg zum Kraal würde nur dann eine Stunde dauern, wenn er und Shabalala dorthin rannten, kein leichtes Unterfangen in Anzug und Lederschuhen.


    »Kann man den Kraal irgendwie mit dem Wagen erreichen?«, fragte Emmanuel, obwohl er nur schmale Fußpfade die Hügel queren sah und wusste, dass schon die Zufahrtswege zu den weißen Farmen von Schlaglöchern zerfressen waren.


    »Nein«, sagte Kaleni. »Man muss auf seinen eigenen zwei Füßen hinlaufen.«


    Es gab keine andere Möglichkeit, als auf den Berg zu steigen. Bei zügigem Schritt hoffte Emmanuel den Abstecher zur Zulu-Niederlassung samt Rückweg noch bei Tageslicht zu bewältigen.


    »Du führst uns hin und dann wieder zurück zum Wagen, Shabalala?« Emmanuel nahm seine Krawatte ab und stopfte sie in die Hosentasche, dann öffnete er die obersten drei Knöpfe seines Hemdes.


    »Ich finde den Weg, Sergeant.« Der Zulu-Detective streifte sein Jackett ab und band es sich um die Hüften. Sie würden ein scharfes Tempo vorlegen müssen, um den Vorsprung von Mandlas Impi aufzuholen.


    »Wenn du uns sonst noch etwas zu sagen hast, tu es jetzt, Baba.« Emmanuel erwartete nichts Neues mehr von dem Priester und war im Geiste schon bei den mühsamen Meilen, die vor ihnen lagen. Chief Matebula und sein Sohn mussten zur Räson gebracht werden, sonst konnten noch mehr Leute Schaden nehmen.


    »Da ist nur noch eines, Inkosi.«


    »Ja?« Mit leichter Ungeduld wandte Emmanuel sich Baba Kaleni zu. Die Hand des Priesters wirbelte durch die Luft, seine Handfläche traf hart auf Emmanuels Brust. Der körperliche Kontakt nahm ihm buchstäblich den Atem. Er hob die eigene Hand, um sich zu verteidigen und den Alten wegzustoßen.


    »Warte, Sergeant«, sagte Shabalala. »Er will dir nichts tun.«


    Die Hitze von Kalenis Hand brannte sich tief in die Haut. Noch nie hatte Emmanuel so aufgeladene Handteller erlebt. Sein Herzschlag wurde langsamer und verstärkte sich zu einem Dröhnen. Die Zeit blieb stehen. Baba Kaleni beugte sich näher, und Emmanuel roch Flussschlamm und Gräser.


    »Wo sind die zwei Jungen und das Mädchen, die du deiner Mutter versprochen hast?«, fragte der Priester. »Sie sind Geister, warten immer noch darauf, geboren zu werden. Auch du bist ein Geist. Du treibst dahin im Land der Toten.«


    Emmanuel versuchte zu sprechen, aber er konnte nicht. Ein Druck baute sich in seinem Kopf auf, seine Ohren klingelten wie damals, als ihn bei einem französischen Dorf im Krieg die Erschütterungswelle einer explodierenden Granate von den Füßen riss. Er blinzelte. Dann war er wieder zwölf Jahre alt, saß in der Küche in Sophiatown: Der Wind rüttelte an den rostigen Wellblechwänden, Regen prasselte gegen die verdreckten Fenster. Von draußen hörte er das Kreischen im Schlamm herumplatschender Kinder und rennende Schritte auf die Hüttentür zu. Seine Mutter kam herein, summte ein Lied, ihr seidiges Haar zerzaust vom Regen, eine Tüte Lebensmittel in den Armen.


    »Du bist früh dran«, sagte Emmanuel. Normalerweise kam sie nach Einbruch der Dunkelheit, wenn Kerzen die Fenster erleuchteten und die Bars ihre Türen öffneten. »Und du hast getrunken.«


    »Drei Gläschen Sherry sind kein Verbrechen, Emmanuel.« Sie stellte die Einkaufstüte auf dem Küchentisch ab, ließ sich auf einen klapprigen Stuhl sinken und trat ihre Schuhe von sich.


    Emmanuel machte ihr eine Tasse Rooibostee, schwarz mit drei Stück Zucker. Sie lächelte und starrte ihn über den Rand der Tasse hinweg an. Er sah zur Tür. Sein Vater würde bald heimkommen, ernstlich betrunken und wütend auf die Kaffer, die Farbigen, die Inder und die reichen englischen Bosse. Am wütendsten würde er auf diese regengewaschene Frau sein, die glücklich und schön in einer Bruchbude mit Lehmboden und undichtem Dach hockte.


    »Komm her, Emmanuel.« Seine Mutter packte seine Hand und drückte sie auf den Küchentisch. »Lass mich deine Zukunft lesen.«


    »Ich will das nicht.« Er kannte die Zukunft. Streit, zerbrochene Tassen und Teller, die zu ersetzen sie sich nicht leisten konnten, ein blaues Auge für sie und eine aufgeplatzte Lippe für ihn.


    »Halt still.« Sie zeichnete jede einzelne Linie in seiner Handfläche mit der Spitze ihres Zeigefingers nach und sagte: »Du wirst drei Kinder haben, zwei starke Jungs und ein Mädchen mit dem Herzen einer Löwin. Deine Söhne werden ganz nach dir kommen, aber das Mädchen wird anders sein, mehr wie ihre Mutter. Dein Leben wird nicht einfach, aber du wirst ein Zuhause haben und eine fröhliche Familie.«


    Emmanuel versuchte seine Hand wegzuziehen, aber seine Mutter hielt sie fest, verstärkte ihren Griff noch. In ihrem Haar hing der Duft von Küchengewürzen, von Zigaretten und von den Pfefferminzbonbons im Glas vorn auf dem Tresen des Cape Trader General Store, wo sie arbeitete.


    »Versprich es mir, Emmanuel.« Sie war jetzt todernst. »Versprich mir, dass du versuchen wirst, diese Zukunft wahr zu machen.«


    »Ich verspreche es«, sagte er und schaute weg, wandte den Blick ab von der Heftigkeit ihrer Liebe, von der unausgesprochenen Hoffnung, er möge eines Tages die brodelnden Slums von Sophiatown verlassen und sich ein Leben ohne Gewalt oder Angst aufbauen.


    Kalenis Finger klopften dreimal kräftig gegen Emmanuels Brust und brachten ihn zurück in die Weiten des Kamberg Valley. Er schnappte nach Luft, versuchte den Bann des Priesters zu brechen.


    »Höre, Sohn.« Der alte Mann war noch nicht damit fertig, Emmanuels innere Verdrahtung herauszurupfen. »Vergnügen ist leicht gefunden zwischen den Beinen einer Frau, an Glück jedoch baut man lange Zeit und mit Mühsal, wie an einer Hütte. Die Frau, die diese Hütte mit dir teilt, hilft dir beim Tragen deiner Bürden, und du hilfst ihr mit ihren. Halte deinen Körper aus fremden Betten heraus, dann belohnt die Nacht dich mit hell leuchtenden Sternen, um dir deinen Weg zu weisen. Im Namen des Vaters und des Sohnes. Amen.«


    »Amen.« Shabalala murmelte das Wort, sein Blick blieb fest auf den Horizont gerichtet. Fleischliches Vergnügen und fremde Betten waren Themen, die er mit dem Detective Sergeant nie besprechen würde.


    »Gehe gut«, sagte Baba und zog sich zurück.


    »Hamba khale, Baba«, sprach Shabalala die traditionelle Abschiedsformel. Emmanuel blieb stumm, hin- und hergerissen zwischen Schock und Verlegenheit über die Enthüllung höchst intimer Begebenheiten.


    »Auch du gehe gut, Sohn«, sagte Kaleni, wandte sich ab und zockelte zurück zu den Wahren Israeliten. Eine Gospelhymne wehte über die grasbestandenen Hänge.


    Emmanuel warf einen Blick auf seinen Partner, versuchte abzuschätzen, was für eine Wirkung Kalenis Worte hinterlassen hatten. Shabalala betrachtete nach wie vor mit ausdrucksloser Miene die dahintreibenden Wolken. Doch die Botschaft des Priesters hatte ihre unbeschwerte Kameradschaftlichkeit beeinträchtigt.


    »Wenn du etwas zu sagen hast, sag es.« Emmanuel zog sein Jackett aus und band sich mit grimmiger Geste die Ärmel fest um die Taille.


    »Der alte Mann meint es nicht böse, Sergeant«, sagte Shabalala. »Die Geister der Vorfahren schicken Botschaften durch ihn, und er muss sie laut aussprechen.«


    »Tja, diese Geister haben keine Ahnung, was sie daherreden.« Er konnte die Anzahl der fremden Betten im letzten Jahr an einer Hand abzählen – nein, noch weniger. Da war Janice, die geschiedene Friseuse aus dem Salon ›London Styles‹, mit den Sommersprossen auf der Nase und dem Grübchen am Kinn. Und Lana Rose. Zwei Frauen, das war ja wohl kaum eine Flut von Fleischeslust.


    Davida Ellis, die junge Farbige, um derentwillen er vor über zwölf Monaten das Gesetz gebrochen hatte, blieb nur noch in seinen Träumen lebendig. Er war Davida in Jacob’s Rest begegnet, dem abgeschiedenen ländlichen Nest, wo sowohl Shabalala als auch Dr. Zweigman früher gelebt hatten. Seine Ermittlungen zum Mord an Captain Willem Pretorius hatten das geheime Doppelleben des Afrikaanerpolizisten aufgedeckt und Davida in Gefahr gebracht. Als sie mitten in der Nacht in sein Zimmer kam, offen, verwundbar und auf der Suche nach Trost, vergaß er seine berufliche Verpflichtung, die Schwachen zu behüten. Er konnte sich noch immer erinnern, wie sie schmeckte, und an das Gefühl, von ihren Beinen umschlungen zu sein. Mit Davida zu schlafen war ein Fehler gewesen, ein Aussetzer seines Urteilsvermögens. Und doch konnte er bis heute nicht die Ahnung abschütteln, dass sie, hätte die Security Branch sie nicht aus dem Bett gezerrt, einander für immer in den Armen gehalten hätten.


    »Wenn du sagst, die Geister irren, dann ist es so.« Shabalala wies auf den Pfad. »Bereit, Sergeant?«


    »Du führst. Ich werde mithalten.« Emmanuel schwor sich, Schritt zu halten, selbst wenn das bedeutete, sich die Lunge aus dem Leib zu husten.


    »Zum Fluss«, sagte Shabalala und sprintete los über das leicht abfallende Gelände. Emmanuel folgte ihm, zermalmte die rote Erde unter seinen Füßen. Die Sonne lag heiß auf seinen Schultern, die Brise kühl in seinem Gesicht. Er strengte sich an, um die Ebene rein körperlicher Wahrnehmung zu erreichen. Noch fünf Minuten, und die Welt würde nur noch aus Schweiß, Atem und schmerzenden Muskeln bestehen. Es würde wehtun, doch im Tempel seines Körpers war er sicher und stark.


    Baba Kalenis Worte hallten durch seinen Kopf. Das seiner Mutter einst gegebene Versprechen war eine alte Wunde, verschorft, dann verheilt und schließlich verschwunden. Doch ein einziger Klaps auf seine Brust hatte die Vergangenheit mit Karacho zurückgeholt und wiederbelebt, so als wäre es eben erst geschehen, jetzt und hier.


    Der strapaziöse Aufstieg zum Berg brachte seinen Geist zu dem Fall zurück. Mandlas Männer mussten sich dem Gesetz beugen oder gebrochen werden. Zusammen mit Shabalala würde er Amahles Mörder finden und ihn der Gerechtigkeit zuführen. Es gab noch immer so viel Unerledigtes in seinem Leben, aber die Aufgabe des Ermittlers erfüllte er gut.
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    Zwei räudige Hunde, die nur Fell und Knochen waren, und ein alter Mann, der eine Maiskolbenpfeife rauchte, säumten den Eingang zum Familienkraal der Matebulas. Hinter dem alten Mann umschloss ein aus dornigen Ästen geflochtener Zaun eine Ansammlung strohgedeckter Hütten, die wie Bienenkörbe geformt waren.


    Beim Anblick zweier Männer aus der Stadt, die schwitzend und keuchend Zutritt erheischten, mühte sich der alte Mann, auf die Füße zu kommen.


    »Bleib sitzen«, sagte Emmanuel. »Ist Chief Matebula zu Hause?« Die Hunde hoben kurz die Köpfe und knurrten, schliefen dann aber auf ihrem Sonnenflecken wieder ein.


    »Yebo, Inkosi.« Rauch strömte aus dem Mund das Mannes, als er sprach. »Aber der Große darf nicht gestört werden.«


    »Er wird für uns eine Ausnahme machen.« Emmanuel betrat den Fußpfad, der ins Innere führte. Vor ihm lag das Herz des Familienkraals, ein staubiger Kuhpferch mit einem riesigen Stinkwoodbaum in der Mitte. Der Pfad teilte sich und verlief beiderseits der Umzäunung.


    »Hier entlang, Sergeant.« Shabalala zeigte auf den rechten Pfad. »Die Hütte des Chiefs liegt immer an der Rückseite des Viehstalls.«


    Sie gingen vorbei an geduckten Bienenkorb-Hütten mit ausgerollten Grasmatten vor den Eingängen. Eine Schar brauner Hühner scharrte im Staub nach Nahrung, ein Schwarm Fliegen saß auf dem Rand eines unbedeckten Kochtopfs. Der einzige menschliche Klang kam von Stimmen, die hinter den Hüttenwänden flüsterten. Weit und breit keine Spur von Mandla und seinen Männern. Es war, als hielte der ganze Kraal die Luft an und wartete.


    »Alle stehen unter Hausarrest«, sagte Emmanuel leise. »Ich frage mich, ob der Chief einen Aufstand fürchtet.«


    Aus der nordöstlichen Ecke der Siedlung erschollen das Krachen splitternden Holzes und eine Männerstimme, die auf Zulu wütete. Die dösenden Hunde schreckten auf und bellten den Himmel an.


    Emmanuel und Shabalala passierten eine große Hütte mit ausgedörrten Büffelhörnern am Eingang und betraten einen geräumigen Hof mit einem Umdoni-Baum in der Mitte. Nomusa kauerte auf einer geflochtenen Grasmatte, den Kopf demütig gesenkt. Ein kleines Mädchen drückte sich an sie, die dürren Arme fest um die Hüften der Frau geschlungen. Über den Hof verstreut lagen Kleidungsstücke und eine kleine Pappschachtel mit aufgerissenem Deckel.


    Als die Detectives näher traten, brach ein riesiger Zulu gerade einen Ast über dem Knie und hielt ihn hoch genug, um einen Schatten auf Nomusa und das zitternde Mädchen zu werfen.


    »Fallen lassen«, rief Emmanuel auf Zulu und querte den runden Platz mit vier Schritten, die Staub aufwirbelten. Der Mann wandte sich um, erstaunt. Er war sicher eins neunzig und hatte einmal gut ausgesehen, trug aber Speckringe um den Bauch und unterm Kinn. Das einsetzende mittlere Alter hatte sein Haar gelichtet, und in dem aufgedunsenen Gesicht und den rot geränderten Augen zeigten sich die Spuren übermäßigen Wohllebens.


    »Ich bin der Große Chief«, sagte der Mann hitzig. »Niemand, nicht mal ein weißer Mann, schreibt mir vor, was ich in meinem eigenen Kraal tun und lassen soll.«


    »Wir sind die Polizei, das bedeutet, wir können das«, erwiderte Emmanuel. Er verabscheute den Chief auf Anhieb. »Jetzt lass den Knüppel fallen.«


    Shabalala bezog an Nomusas rechter Schulter Stellung, bereit zur Verteidigung. Der Chief warf den Ast gegen die Umzäunung, was die Dornenzweige durchrüttelte und eine Drossel aufschreckte, die davonflog. Nomusa und das Kind verharrten kauernd im Angesicht von Matebulas Zorn.


    »Habt ihr herausgefunden, wer mein Kind umgebracht hat?«, verlangte der Chief zu wissen. »Für ihr Leben ist eine Schuld zu begleichen, und jemand muss sie zahlen.«


    »Was glaubst du, wer die Schuld am Tod deiner Tochter trägt?« Emmanuel schritt um Matebulas massige Gestalt herum und roch einen Hauch von saurem Maisbier und Dagga. Er sah nach Nomusa und dem Mädchen, das etwa elf Jahre alt sein musste und den perlenbestickten kurzen Rock unverheirateter Jungfrauen trug.


    »Die Mutter trägt die Schuld.« Matebula zeigte auf Nomusa. »Sie ließ mein Kind im Tal umherstreifen und schickte sie ins Haus des weißen Farmers zum Arbeiten, statt sie im Kraal zu behalten.«


    »Ich dachte an eine Person, die Amahle tatsächlich getötet haben könnte. Einen Freund oder vielleicht einen alten Feind.« Emmanuel streckte den Arm aus, um Nomusa auf die Füße zu helfen, da sah er Shabalalas schnelle Handbewegung. Ein kurzes, scharfes Winken: Nicht die Frau berühren, Sergeant.


    Er ließ den Arm sinken.


    »Meine Tochter war gut«, flüsterte Nomusa. Sie hielt das Gesicht abgewandt, um ein geschwollenes Auge und eine Platzwunde an ihrer linken Wange zu verbergen. »Amahle hatte keine Verehrer. Auch keine Feinde.«


    »Lügen.« Chief Matebula ergriff die Pappschachtel und kippte sie aus. Eine Zahnbürste, ein Lippenstift, zuckerstangenrosa Nagellack und zwei Bleistifte kullerten über die Matte. »Erklär diese Sachen! Woher kommen sie, wenn doch der ganze Lohn deiner Tochter an mich gehen soll, ihren Vater?«


    »Still sein und setzen.« Emmanuel hatte genug von Matebulas Großmäuligkeit. »Da, an den Zaun.«


    »Ein Chief sitzt nicht auf dem Boden.« Matebula rief jemandem, der in der größten Hütte verborgen war, einen unverständlichen Befehl zu, und blieb stehen, die Hände vor der nackten Brust gefaltet.


    Emmanuel ließ ihm den kleinen Sieg. Es gab Dringlicheres als die Auseinandersetzung mit Matebulas Ego. Er ging am Rand der Matte in die Hocke und versuchte Blickkontakt mit Nomusa herzustellen. Sie wich ihm aus, starrte über den Zaun hinweg auf die in Wolken gehüllten Berge. Traditionelle Zulufrauen, besonders wenn sie mit arroganten Häuptlingen verheiratet waren, sprachen ohne Erlaubnis ihres Mannes nicht mit Außenstehenden.


    »Sergeant.« Shabalala nickte in Richtung des schmalen Durchgangs, der den runden Hof mit dem Rest des Kraals verband. Ein weiteres Warnsignal.


    »Geh«, sagte Emmanuel. »Bring Nomusa und das Kind in ihre Hütte und komm wieder, wenn sie gut untergebracht sind.«


    »Sehr richtig.« Der Zulu-Detective las die auf der Matte verstreuten Toilettenartikel auf und verstaute sie wieder in der Pappschachtel. Emmanuel fragte sich, ob Amahle diese kleinen Luxusgüter geschenkt bekommen oder selbst gekauft oder ihren Arbeitgebern auf der Little Flint Farm entwendet hatte. Abgesehen von ihrer verstörenden Schönheit wusste er rein gar nichts über ihr Leben oder ihren Charakter. Welches unbekannte Ereignis konnte sie so in Gefahr gebracht haben?


    »Lass los, Mama.« Das Mädchen befreite sich aus Nomusas Griff und sammelte die vier Baumwollkleider und einen blauen, handgestrickten Pullover ein, die jemand in Richtung der Grasmatte geworfen hatte. Sie drückte sie energisch an sich, ein entschlossenes kleines Geschöpf mit großen braunen, goldgefleckten Augen, die schwarzen Haare zu Cornrows geflochten, dazu ein zartes, ovales Gesicht, das eines Tages die Schönheit ihrer ermordeten Schwester besitzen würde. Eine zweireihige Halskette aus blauen und silbernen Perlen und eine Reihe gläserner Armreifen zeigten ihren hohen gesellschaftlichen Rang in einem Tal, das frei von Industrieprodukten war.


    »Kommt.« Shabalala geleitete Nomusa und ihre Tochter zu der Lücke im Zaun. Sie kreuzten den Weg eines üppigen weiblichen Wesens, das aus der großen Hütte kam und einen geschnitzten Stuhl und eine zusammengerollte Kuhhaut herbeitrug. Das mit rotem Ocker verklebte Haar der Hinzukommenden war zu einer steifen Krone hochgebürstet und mit Muscheln und Stachelschweinborsten geschmückt.


    »Meine fünfte Frau«, sagte Matebula, als die Frau barfuß über den staubigen Rundhof schritt, wobei sie die Hüften weit genug schwang, um ein Kind zu Boden zu werfen. Amahles kleine Schwester packte die Kleider noch fester, ihre Augen verengten sich wie die einer Katze, die sich bereit macht, die Krallen auszufahren. Nomusa warf der Frau einen kalten Blick zu. Matebulas Ehefrauen waren Rivalinnen, keine Freundinnen.


    »Großer Chief.« Die fünfte Frau entrollte die schwarzweiße Kuhhaut im Schatten des Umdoni-Baums und stellte den Stuhl genau in die Mitte. Ein trockenes Blatt flatterte auf das Fell, sie schnippte es weg.


    »Sag mir, Polizist aus der Stadt …« Der Chief ließ sich auf dem Stuhl nieder, die Beine breit gespreizt, die Brust herausgedrückt wie ein Täuberich. »Wie wollt ihr mich entschädigen für den Tod meiner Tochter?«


    »Die Polizei und die Gerichte werden ein Schuldmaß für das Verbrechen festlegen«, sagte Emmanuel. »Wer immer sie getötet hat, wird aufgespürt und bestraft.«


    Matebula grunzte. »Diese Gerichte sind weit weg in Pietermaritzburg und Durban. Sie können gar nichts wissen über das Ausmaß meines Verlusts.«


    Die Worte des Chiefs enthielten kein Fünkchen Gefühl. Er sprach von Geld. Eine schöne Tochter im heiratsfähigen Alter war getötet worden, noch ehe Lobola, der Brautpreis, bezahlt werden konnte.


    Die fünfte Frau gurrte zustimmend. Sie hatte sich zu Füßen des Chiefs auf die Knie niedergelassen und schmachtete ihren Ehemann an. Sie war noch jung genug, um ihren Günstlingsrang zu genießen, ohne zu begreifen, dass zu gegebener Zeit das nächste frisch heiratsfähige Mädchen sie verdrängen würde. Matebula spannte eine Hand um sein Knie und massierte das Fleisch darunter.


    »Wie viel war Amahle wert?« Emmanuel war neugierig, wie weit Matebulas Abgebrühtheit reichte.


    »Chief Mashanini aus Umkomazi hat mir zwanzig Kühe geboten. Aber keine gewöhnlichen Kühe. Sehr fettes Herdenvieh mit langen Hörnern und geflecktem Fell.«


    »Hast du sein Angebot angenommen?«


    »Natürlich, ja. Amahle wurde alt, und der Preis für sie war gerecht.« Der Chief schürzte die Lippen. »Jetzt kriege ich gar nichts.« Seine Frau machte ein mitfühlendes Geräusch und schüttelte den Kopf.


    Die Mischung aus Selbstmitleid und Gier faszinierte Emmanuel. Matebulas Welt endete an seinen Fingerspitzen.


    »War Amahle denn glücklich, zu heiraten und nach Umkomazi zu ziehen?«, fragte er. Gar nicht weit von diesem Kraal gab es Missionen, wo man Mädchen Lesen, Schreiben und Rechnen beibrachte, ihre Seele auf das Himmelreich vorbereitete und ihren Verstand auf das Leben im zwanzigsten Jahrhundert. Die Ehe war nicht mehr die einzige Möglichkeit, die ein Zulumädchen hatte.


    »Glücklich?« Matebula rang mit dem Wort, versuchte seine Relevanz zu erkennen. »Sie war zufrieden, mir gegenüber ihre Pflicht zu erfüllen.«


    Möglich, dachte Emmanuel. Heirat als Flucht war bei praktisch allen Völkern üblich. Tatsächlich hatte er oft den Verdacht gehabt, dass seine Exfrau Angela ihn nur erwählt hatte, um auf schnellstem Weg ihrem herrschsüchtigen Vater und ihrer unterwürfigen Mutter zu entkommen. Das Leben als Frau eines Kriminalermittlers war dann nicht das friedliche Refugium, das Angela suchte. Sie ließen sich scheiden, als beiden klar wurde, dass ihre Ehe eine Zwischenstation und keine Zuflucht war. Amahle mochte beschlossen haben, dass es die Mühe wert war, dem Leben unter der Fuchtel des Chiefs zu entkommen.


    Shabalala kam zurück. Wortlos trat er an Emmanuels linke Seite.


    »Deine Tochter hatte keine Bewunderer? Niemanden, mit dem sie stritt?«, fragte Emmanuel.


    Der Chief seufzte schwer, gelangweilt von der Frage. »Amahle hat viel Zeit bei den weißen Leuten auf ihrer Farm verbracht, aber hier im Kraal war sie genügsam und still«, sagte er.


    Die fünfte Frau lehnte sich zurück, ihre Schulter berührte fast Matebulas Oberschenkel, und flüsterte leise auf Zulu.


    »Es gab einen solchen Mann.« Der Chief folgte der Anregung seiner Frau. »Philani Dlamini. Er ist Garten-Boy auf der Farm, wo meine Tochter arbeitete. Er hat vielen Leuten erzählt, er sei mit Amahle verlobt.«


    »War er das?« Emmanuel schrieb den Namen auf eine leere Seite. Bisher der erste und einzige Verdächtige in ihrer Ermittlung.


    »Niemals.« Das klang wegwerfend. »Die Herde dieses Mannes besteht aus fünf Kühen, und er ist kein Häuptling.«


    »Wo lebt Philani?«, fragte Emmanuel.


    Erneutes dringliches Geflüster von der fünften Frau, die den Blick auf die Kuhhaut gesenkt hielt, Inbegriff einer braven Zulu-Ehefrau.


    »Dicht bei der Farm des Afrikaaners.« Der Chief zeigte über den dornigen Zaun hinweg auf einen Berg, der mit den orangefarbenen Blüten der Aloe gesprenkelt war. Shabalala schätzte Richtung und Entfernung mit einem Blick ab. »Aber Dlamini ist nicht dort. Seine Mutter hat ihn seit zwei Tagen nicht gesehen.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Emmanuel.


    Ein kleiner Stupser mit der Schulter an den Schenkel des Chiefs diente als Warnung der fünften Frau, sich vorzusehen. Matebula zuckte die Achseln und schwieg.


    »Wo ist Mandla?«, fragte Emmanuel. »Wir wollen mit ihm und seinem Impi sprechen.«


    Matebula richtete sich in seinem Stuhl auf. »Mein Sohn hat kein Impi. Alles in diesem Kraal gehört mir.«


    »Vergib uns, Großer Chief.« Shabalala trat vor und senkte dabei die Schultern, um seine Größe und Präsenz zu schmälern. »Wir möchten deinen Sohn und deine Männer nur warnen, dass die Suche nach Amahles Mörder Aufgabe der Polizei ist, und nur der Polizei.«


    »Weshalb sollte mein Impi sich zurückhalten, wenn die Polizei in der Stadt bleibt und nie einen Fuß auf dieses Land setzt?«, fragte Matebula.


    »Deshalb«, erwiderte Emmanuel: »Wenn das Impi nicht aufhört, Zeugen zu bedrohen, wird der Polizeichef weitere Polizisten ins Tal schicken, bis sie die Maisfelder zertrampeln und die Zahl der Felsen übertreffen.«


    »Die Wahrheit ist ausgesprochen«, sagte Shabalala, um die Bedeutung zu unterstreichen. Gewalt unter Schwarzen zog kaum je die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich, doch wenn die Unruhen auf die Farmen weißer Eigentümer übergriffen, musste Matebula damit rechnen, dass seine Welt und seine Autorität ernstlich in Gefahr gerieten.


    »Ich rede mit meinen Männern, wenn sie zurückkommen«, sagte Matebula widerwillig.


    Nachdem du deine fünfte Frau bestiegen, ein Nickerchen gemacht und eine weitere Marihuanazigarette geraucht hast, dachte Emmanuel. Es war Zeit, mit den erhaltenen Informationen aufzubrechen. Er steckte sein Notizbuch ein, froh über den einen Namen, der jetzt darin stand.


    »Verweile gut, Großer Chief.« Shabalala übernahm die Bürde der Manieren, als Emmanuel sich zum Gehen wandte. Ein Schwarm winziger roter Vögel schwirrte über ihre Köpfe hinweg und landete im Geäst des Umdoni-Baums über dem Chief. Das purpurne Blitzen zog Emmanuels Aufmerksamkeit auf sich, und er spähte kurz über die Schulter zurück.


    Die fünfte Frau schmiegte sich noch immer an den Schenkel des Chiefs, doch ihr Blick war nicht mehr auf die Kuhhaut gesenkt, sondern folgte den beiden Detectives, die den Rundhof verließen. Rasch schaute sie weg, aber nicht schnell genug, um den berechnenden Ausdruck auf ihrem bezaubernden Gesicht zu verbergen. Also doch nicht so naiv, und vermutlich um fünfzig Watt heller im Kopf als ihr Gatte. Und doch würde Matebula mit dem Glauben ins Grab gehen, dass sie sanft und gefügig war, nur geboren, um ihm Freude zu spenden.


    Als sie durch den Kraal schritten, fragte Emmanuel Shabalala: »Wie denkst du über den Großen Chief?«


    »Er ist dieses Titels nicht würdig.«


    »Kann er Mandla zur Räson bringen?«


    »Keine Chance.«


    »Dachte ich mir.« Emmanuel blieb stehen und entdeckte Nomusa und ihre Tochter, die im Vorhof vor einer Hütte saßen. Sie kauerten über einer Schüssel mit braunen Linsen und suchten mit den Fingern Steinchen und anderen Schmutz aus der getrockneten Nahrung.


    Wie eine Impala, die die Luft auf den Geruch eines Raubtiers prüft, hob Nomusa den Kopf und sah Emmanuel und Shabalala an der Grenze ihrer Behausung stehen.


    »Geht«, sagte sie zu ihnen und schob ihr Kind hinter sich in die Hütte hinein. »Bitte, geht von hier weg.«


    Emmanuel trat zu einer schmalen Lücke in dem Flechtzaun. Es ging ihm gegen den Strich, Nomusa hierzulassen, geprügelt und trauernd. Eine Hand legte sich auf seine Schulter.


    »Sergeant«, sagte Shabalala. »Du darfst nicht durch diesen Zaun. Sonst wird alles nur noch schlimmer für die Frau des Chiefs. Dies ist nicht ihr Familienkraal. Er gehört ihrem Mann und seinem Clan.«


    Shabalala hatte recht. Lange nachdem der Mord an Amahle in einer Akte dokumentiert und einem Richter mit Robe und Perücke übergeben worden war, würde Nomusa immer noch hier sein und im Schatten des Großen Chiefs leben müssen.


    Emmanuel drehte sich um und ging weg. Er erinnerte sich an seine Mutter, verletzt und im Dunkeln versteckt. Er schnitt die Erinnerung ab. Auch sie hatte er nicht retten können.


    * * *


    Fünf Minuten entfernt vom Matebula-Kraal – Shabalala führte sie über ein felsiges Gelände, das mit Aloe broomii bedeckt war– spürte Emmanuel, dass sie verfolgt wurden. Eine kleine Gestalt huschte von Felsen zu Felsen und schlüpfte hinter Wermutbüsche im Bemühen, unentdeckt zu bleiben.


    »Es ist die kleine Schwester«, erklärte Shabalala, ohne sich umzudrehen. »Sie ist schon bei uns, seit wir den Kraal verlassen haben.«


    »Setzen wir uns und machen eine kurze Rast«, sagte Emmanuel. »Das gibt ihr die Chance, aufzuschließen und mit uns zu reden.«


    Auch mit Shabalala als einzigem Zeugen hatte Nomusa im Hof ihres Mannes nichts von sich gegeben, was sie nicht zuvor schon ausgesagt hatte. Amahle war ein gutes Mädchen. Sie wurde geliebt. Sie hatte keine Verehrer und keine Feinde. Die Pappschachtel mit dem Lippenstift hatte ihre Mutter überrascht.


    Bei einem Grasflecken zwischen zwei großen Felsblöcken blieb Shabalala stehen. Sie setzten sich und warteten. Eine Brise wehte den Geruch nasser Felsen aus der Talsohle herauf. Emmanuel nahm den Hut ab, legte ihn beiseite und ließ sich von der Luft kühlen.


    Steinchen rieselten von dem Felsen hinter den Detectives, und eine Mädchenstimme sagte: »Geht nicht zum Dlamini-Kraal. Philani ist nicht da.«


    Emmanuel drehte sich langsam um und sah Amahles kleine Schwester an, die sich wie ein Kobold ins felsige Gelände duckte. »Wie heißt du?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf, verweigerte die Auskunft: kluge Reaktion für ein Kind.


    »Woher weißt du, dass der Gärtner nicht daheim ist?«, fragte er.


    »Seine Mutter kam gestern zum Chief und sagte, ihr Sohn ist Freitagabend nicht von der Arbeit auf der Little Flint Farm nach Hause gekommen. Er wird vermisst.«


    Shabalala nahm einen Stein aus dem Gras und betrachtete ihn eingehend. »Könnte es sein, dass Philanis Mutter die Unwahrheit sagt, um ihren Sohn zu schützen?«


    »Mein Bruder und das Impi sind zum Kraal der Mutter gegangen.«


    Das Mädchen drehte die gläsernen Armreifen um ihr Handgelenk, erst in die eine, dann in die andere Richtung: eine nervöse Angewohnheit. »Sie konnten Philani nicht finden, nicht mal, als sie die Hütte niedergerissen und die Ziegen und Hühner auseinandergescheucht haben.«


    »Amahle kannte Philani Dlamini, ja?« Behutsam brachte Emmanuel das Gespräch wieder auf das tote Mädchen. Dass Mandla für ihre Ermittlung nichts als Schwierigkeiten bedeutete, wusste er bereits.


    »Sie haben beide für Baas Reed auf der Little Flint Farm gearbeitet. Philani kümmerte sich um den Garten, und Amahle kümmerte sich um die weißen Frauen in dem großen Haus.«


    Shabalala lächelte ermutigend. »Philani und Amahle waren Freunde.«


    Die kleine Schwester hörte auf, ihre Armreifen zu drehen, und sagte: »Philani ist ihr hinauf in die Berge gefolgt und wieder hinunter, und sie hat ihn nicht weggejagt.«


    Zusammen über die Berge zu gehen war in den Augen des Kindes Liebe. Emmanuel hielt es für denkbar, dass sie damit richtig lag. Er nahm sein Notizbuch und den Stift aus der Jacke und schrieb Blumen neben Philanis Namen. Zulus brachten keine Blumen zu den Toten, aber ein Zulu, der bei weißen Farmern als Gärtner beschäftigt war, mochte den europäischen Brauch übernommen haben.


    »Erzähl mir von diesem Chief aus Umkomazi«, sagte Shabalala. Emmanuel hatte ihm von dem Brautpreis und der bitteren Enttäuschung des Chiefs berichtet. »Er ist doch bestimmt sehr reich und sieht gut aus.«


    »Er ist fett und langsam und riecht nach Kuhdung«, sagte sie trocken. »Der Große Chief hat nur eingewilligt, weil er gierig ist und nicht in den Goldminen von Jo’burg zu arbeiten vermag. Amahle hatte keine Liebe für ihn.«


    »Hm.« Shabalala war beeindruckt von der trockenen Einschätzung. Mit ihren elf Jahren konnte sie Spreu von Weizen unterscheiden und Silber von Zinn. Auch seine Frau nannte die Dinge beim Namen und sprach aus, was sie dachte. »Vielleicht gab es ja einen anderen, für den Amahle Liebe hatte, was sie aber vor dem Chief und deiner Mutter geheim hielt?«


    Das Mädchen sah weg und begann wieder die Armreifen um ihr dünnes Handgelenk zu wirbeln, schneller und schneller. Emmanuel folgte Shabalalas Beispiel und betrachtete die Steine, die das Gelände pfefferten. Es war, als säße jeder für sich allein im Gras und lauschte dem Zirpen der Grillen.


    »Es gab einen anderen«, sagte das Mädchen. »Ein Mann mit seltsamem Namen.«


    »Mhm …«, machte Shabalala, hielt das Gespräch am Laufen, ohne eine direkte Frage zu stellen.


    »Mister Versicherungspolice«, sagte die kleine Schwester auf Englisch.


    Schwarze Afrikaner bezogen Namen aus einem unerschöpflichen Fundus an Quellen. Emmanuel kannte einen jugendlichen Straftäter, der Justice hieß, ein Hausmädchen namens Radio und einen kleinen Schuhputzer mit dem sinnträchtigen Spitznamen Midnight Express Train. Zu jedem dieser Name gehörte eine wahre Geschichte, eine tatsächliche Begebenheit, die ihr Leben mitgestaltet hatte. Woher kam in einem abgeschiedenen Tal, wo es nur ein Netzwerk von Trampelpfaden gab, eine Versicherungspolice? Diese Bastion schimmernder Felsen und mäandernder Bäche war mit Sicherheit einer der wenigen Orte auf Erden, wo reisende Versicherungsvertreter noch nicht eingedrungen waren.


    »Bist du Mister Versicherungspolice je begegnet?«, fragte er.


    »Nein.« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Amahle hat ihn einmal erwähnt. Dann nie wieder.«


    »War es im Winter, oder jetzt im Frühling, dass sie von ihm gesprochen hat?«, fragte Emmanuel. Die Jahreszeiten gaben auf dem Land die Zeitläufe an. Am Ende jeder Jahreszeit kamen die Männer aus den Goldminen von Jo’burg heim, um die Felder zu pflügen oder moderne Wunder zu verteilen wie Aluminiumkochtöpfe, bunt bedruckte Baumwollstoffe und Geld.


    »Es war an dem Tag, an dem der Afrikaanerfarmer den Rand seiner Felder am Fluss verbrannt hat. Ich weiß noch, dass meine Schwester erst im Dunkeln zurückkam und unsere Mutter böse mit ihr war.«


    Feuerschneisen legten Farmer im Winter an. Die Erinnerung an beißenden Rauch und schwarze Asche, die wochenlang in Haut und Haaren klebte, war in Emmanuels Gedächtnis noch sehr lebendig. Die sechs Jahre, die er an der Seite seines Adoptivvaters Felder gepflügt und die Ernte eingebracht hatte, machten jedweder romantischen Vorstellung ein Ende, die er vom Leben auf dem Lande gehabt hatte.


    »Ich verstehe«, sagte Shabalala. »Deine Schwester war mit Mister Versicherungspolice zusammen und hat nicht darauf geachtet, dass die Sonne unterging. Deshalb ist sie zu spät nach Hause gekommen.«


    »Nein, Inkosi.« Die Lippen des Mädchens wölbten sich zu einer perfekten Rosenknospe. »Amahle wurde versehentlich in der Stadt zurückgelassen, und es hat viele Stunden gedauert, sie zu finden und zum Kraal zurückzubringen. Und in dieser Nacht, als sie nicht einschlafen konnte, da hat sie seinen Namen geflüstert und gesagt: ›Er ist der, auf den ich gewartet habe.‹«


    Emmanuel rückte eine Spur näher an das Mädchen heran und stellte Blickkontakt her. »Erzähl mir alles, was Amahle über diesen Mann gesagt hat, kleine Schwester.«


    »Amahle hat nicht oft über Männer gesprochen. Sie sagte, sie sind wie Trittsteine im Fluss, man muss leicht über sie hinwegspringen, bis man die andere Seite erreicht.«


    Das war ein zutiefst zynischer Standpunkt für eine Siebzehnjährige und konnte durchaus zu ihrem verfrühten Tod beigetragen haben. Emmanuel wusste, für manche Männer war es Grund genug für Mord, von einer jungen Schönheit ›übersprungen‹ zu werden.


    »Hat deine Schwester auch gesagt, was sie auf der anderen Seite des Flusses erwartet?«, fragte Shabalala.


    »Das Leben«, sagte das Mädchen.


    Zweige knackten und Steine lösten sich vom Pfad, als ein Kalb herbeikam, um ein wenig Gras zu naschen. Das Geräusch erschreckte das Mädchen, und im Nu war sie auf und davon, floh querfeldein, noch ehe das Wort »warte« Emmanuels Mund verließ. Er stand auf und sah sie zwischen den orangefarbenen Aloen hindurchhüpfen wie ein kleiner Springbock. Bald waren die Umrisse ihres Körpers von der Landschaft verschluckt. So flink sie auch war, sie würde es nicht schaffen, der Zukunft davonzulaufen. In drei oder vier Jahren wurde sie sehr wahrscheinlich verheiratet, eingetauscht gegen eine Herde langhörniger Rinder.


    »Ich könnte sie fangen, aber …« Shabalala räusperte sich. Es war ihm unbehaglich, seine unterbliebene Reaktion rechtfertigen zu müssen.


    »Lass sie.« Emmanuel kniff die Krempe seines Hutes zurecht. »Sie hat genug riskiert, als sie ohne Erlaubnis ihrer Eltern den Kraal verließ. Ich möchte nicht, dass sie bestraft wird, weil sie uns geholfen hat.«


    Er wollte auch nicht, dass sie bestraft wurde, weil in ihr das Herz einer Löwin schlug – so wie in dem Mädchen, nach dem seine Mutter verlangt hatte.


    * * *


    Sie schauten noch beim Dlamini-Kraal vorbei und fanden eine durchwühlte Hütte vor sowie zwei weißhaarige Ziegen, die aus einem gesprungenen Lehmtrog rieselnde Maiskörner knabberten. Hühner streiften durch den Hof, eine dürre Katze döste in der Nachmittagssonne. Philani Dlamini und seine Mutter waren lange weg.


    Emmanuel las seine Notizen noch einmal laut. »Die Mutter hat Chief Matebula erzählt, dass Philani am Freitag nicht von der Arbeit nach Hause kam. Das ist derselbe Abend, an dem Amahle verschwand. Es kann kein Zufall sein.«


    »Wir müssen den Gärtner finden, bevor Mandla und das Impi ihn erwischen«, sagte Shabalala. »Sie glauben, dieser Mann ist des Mordes schuldig, und sie werden ihn bestrafen.«


    »Was wäre, wenn er eine Buße von zwanzig Kühen bezahlt?«


    »Es ist zu spät für den Austausch von Vieh, Sergeant«, sagte Shabalala. »Nur Blut wäscht Blut ab.«


    »Großartig«, murmelte Emmanuel. Gab es eigentlich ein Land, bloß eines auf der Erde, wo man nicht Blut für Blut verlangte?


    Bevor sie sich auf den Weg hinunter zum Fluss machten, hielt er inne und betrachtete das Gelände. Ein tiefes Tal durchschnitt eine Kette hoch aufragender Berge, bedeckt mit Alpengras und einheimischem Wald. Der Himmel erstreckte sich in endlosem Blau über Mandlas riesigem Hinterhof.


    Zwei Detectives, die in all dieser Landschaft nach einem Gärtner suchten, und allmählich wurden sie müde. Emmanuel hoffte nur, dass Philani auch müde war.
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    Als der Morgen dämmerte, kleidete Emmanuel sich in einem Strahl fahlgelben Lichts an. Wolken in der Farbe indischer Stangentusche durchbrachen die Kämme der fernen Berge. In den Ästen des Jacaranda-Baums im Hotelgarten sangen Vögel, zu spät, um ihn zu wecken.


    Er ließ sein Jackett in dem fleckigen Kiefernholzschrank hängen, in dessen Ecken sich Mottenkugeln häuften, und nahm die Treppe zu einem Seitenausgang. Ein Nachtwächter in langem Mantel und Gummistiefeln strich mit dem Schein seiner Taschenlampe über Garten und Terrasse. Emmanuel ging langsamer und ließ sich von dem Strahl erfassen. Er hob grüßend die Hand und bekam ein »Guten Morgen, ma’ Baas« von dem Wachmann zur Antwort.


    Er dachte an Shabalala, der über Nacht und für die Dauer der Ermittlung in der schwarzen Location fünf Meilen nördlich vom Stadtrand einquartiert war. Vermutlich hatte er das Hinterzimmer der Betonquader-Behausung mit Fenster und Außentoilette bereits verlassen und war auf dem Weg nach Roselet. Gemessen am Standard schwarzer Locations war das Haus des Ladenbesitzers, in dem Shabalala untergebracht war, purer Luxus, aber es lag etliche Stufen unter Roselets Gasthaus und dem Acht-Zimmer-Hotel im Pseudotudorstil, beide »nur für Weiße«.


    Shabalala beklagte sich nicht. Er dankte Emmanuel fürs Hinbringen, als er gestern Abend bei dem Haus abgesetzt wurde, und lehnte es ab, sich am Morgen abholen zu lassen. Wie viele Worte und Gedanken blieben im Mund des Zulupolizisten versiegelt, weil gegenüber einer Mehrheit von Weißen nichts anderes angebracht war als »ja, ma’ Baas«, »nein, ma’ Baas« und »danke, ma’ Baas«?


    Ein Kiesweg durchschnitt den formalen Garten, führte zur Rückseite des Hotels und weiter auf einen kleineren Pfad, der als Panoramaweg beschildert war. Er wand sich um die äußeren Ränder des Städtchens und endete an der Mündung der Greyling Street. »Für Gäste, die nach dem Frühstück oder vor dem Mittagessen einen belebenden Spaziergang schätzen«, erklärte der rundliche Empfangschef über einer Karte des Hotelgeländes und einer erschöpfenden Liste: »Was man nicht versäumen darf, wenn man in Roselet ist«. Den Mord an einem Zulumädchen aufzuklären gehörte nicht zu den empfohlenen Unternehmungen.


    Familie Reed war nicht daheim gewesen, als er und Shabalala spät am gestrigen Tage dort vorsprachen. Die grundlegenden Fakten der Ermittlung – Zeitpunkt des Todes, letzte bekannte Begegnung mit dem noch lebenden Opfer, Verdächtige und Motiv – waren nach wie vor unbestätigt. Aber es waren andere Sorgen, weniger offensichtlich als das Rätsel eines Mordfalls, die ihn in der Pechschwärze seines Hotelzimmers geweckt hatten.


    Die Zuckerbusch-Sträucher zu beiden Seiten des Pfades glitzerten vom Tau, die Luft war kühl. Gänsehaut prickelte auf Emmanuels Armen, und der Hitzeknoten in der Mitte seiner Brust löste sich langsam auf. Es fühlte sich gut an, zu frieren; vollends aufzuwachen aus dem Gewirr von Bildern, die nur kurz an die Oberfläche traten und dann in einem Vakuum verschwanden, ohne sich zu einem flüssigen Traum zu verweben.


    Seit acht Jahren war er aus seiner Infanterieuniform raus, und er hatte gelernt – wiewohl behelfsmäßig und unvollständig –, die Toten abzuwehren, die ihn in seinen Träumen besuchten. Wach auf, mach das Licht an, atme tief und sag den Namen des Ortes, an dem dein in eine Flickendecke gehüllter Körper liegt: Roselet. Am Fuße der Drakensberge. Südafrika.


    Die letzte Nacht war anders gewesen. Kein Feuersturm, keine Raketen oder reißenden Flüsse, die die Toten ins Meer spülten, durchkreuzten seinen Schlaf. Stattdessen erinnerte er sich an Sophiatown. Die Hütte seiner Familie, das mit Steinen beschwerte rostige Wellblechdach. Seine Schwester Olivia auf der ungepflasterten Straße beim Spiel mit Indira, der Tochter des indischen Krämers, der Himmel über ihnen zugedeckt vom Qualm der Winterfeuer. Und seine Eltern, die im Türrahmen ihres zerfallenden Heims saßen und über einen Witz lachten, den er nicht mitbekommen hatte. Entspannt und wunderschön, selbst im staubigen Licht der Township.


    Emmanuel setzte seinen Spaziergang fort. Er hatte unwissentlich eine verschüttete Erinnerung freigesetzt, in der seine Mutter und sein Vater glücklich und verliebt waren.


    Die Hitze in seiner Brust saß genau an dem Punkt, auf den Kaleni seine Hand gelegt hatte. Der alte Mann hatte ein Loch in ihn geschlagen, und nun entstiegen seinem Inneren Gespenster und Geheimnisse. Die Vergangenheit blutete in die Gegenwart. Er erinnerte sich an seine mühselige Adoleszenz. Als eine stramm gottesfürchtige Afrikaanerfamilie ihn und seine Schwester adoptierte, bemühte er sich sechs Monate lang, gut zu sein. Keine Schlägereien mit den Burschen, die ihn unrein und seine tote Mutter eine Hure nannten, keine Widerrede bei den sadistischen Lehrern am Fountain of Light-Internat, kein Infragestellen der weißen Überlegenheit gegenüber Schwarzen, auch wenn er Engländer und Afrikaaner kannte, die dümmer waren als Bohnenstroh.


    Es war aufreibende, harte Arbeit. Nach sechs Monaten zeigten sich erste Risse. Bis dahin hatte er gelernt, Vergeltung zu üben, mit List und Tücke.


    Nicht jetzt. Emmanuel drückte die Vergangenheit weg, die durch die von Baba Kaleni geschlagene Bresche drang. Der Schaden war angerichtet, die Schnitte und Wunden waren verheilt. Alles, was zählte, war das Jetzt.


    Die Sterne schwanden, die Umrisse der ein paar hundert Schritt entfernten Häuser wurden deutlicher. Emmanuel strich um die Ränder von Roselet. Weitläufige Gärten und hölzerne Zäune umschlossen hübsche Cottages, ein silberner Bach markierte die Grenze zwischen dem Städtchen und seinem Umland. Er erkannte das reetgedeckte Dach und die weiß getünchten Mauern von Dr. Daglishs Haus.


    Er wanderte an zwei weiteren Grundstücken vorbei, dann tauchten die dicht beieinanderstehenden Gebäude des Polizeireviers vor ihm auf. Gelbes Licht quoll aus dem Hof.


    Neugierig, was dort leuchtete, sprang Emmanuel über den Wasserlauf. Er schlich an der Rückseite der Wache entlang, sorgsam auf Zweige und lose Steine bedacht, und spähte um die Ecke.


    Constable Bagley saß auf der Hintertreppe des Kommandanturbungalows und rauchte im Licht einer Petroleumlampe eine Zigarette. Geduckt kauerte er in der Kälte, das rote Haar stand in alle Richtungen, der kondensierte Nebel seines Atems mischte sich mit ausgeblasenem Tabakqualm. Falls er letzte Nacht überhaupt geschlafen hatte, war davon nichts zu sehen. Jede Menge Kippen lagen um ihn herum.


    Eine verwischte Bewegung am Fenster erregte Emmanuels Aufmerksamkeit. Er kniff die Augen zusammen und erspähte die Gestalt einer Frau im weißen Nachthemd, die hinter der Scheibe stand. Bagley hatte keine Ahnung, dass sie da war und zusah, wie seine nächtlichen Heimsuchungen in den Tag kippten.


    Emmanuel vernahm Schritte, drehte sich um und überprüfte das zum Bach hin abschüssige Gelände. Shabangu, der ältere der zwei eingeborenen Polizisten in Roselet, verhielt zögernd auf dem Fußpfad zur Wache, ebenfalls überrascht. Schnell trat er beiseite, um dem Detective aus der Stadt den Vortritt zu lassen, dann blieb er vollkommen reglos stehen, das Gesicht abgewandt, den Blick zu Boden gerichtet. Das Handeln eines weißen Mannes infrage zu stellen, den man im Morgengrauen beim Spionieren erwischte, war unklug. Den stummen und folgsamen Eingeborenen zu geben war das Sicherste.


    Emmanuel schlüpfte an dem Zulupolizisten vorbei und ging weiter in Richtung Greyling Street. Er kam am oberen Ende der Hauptstraße heraus und folgte der Zeile aus noch unbeleuchteten Läden und ländlichen Wohnhäusern. Die kommenden vierundzwanzig Stunden waren für die Ermittlung entscheidend. Er und Shabalala mussten eine Liste von Verdächtigen zustande bringen, ehe die Spur kalt wurde.


    * * *


    Leerer Parkplatz, leerer Hof und leere Wache. Das raschelnde Laub der riesigen Sykomore war das Einzige, was sich im Polizeirevier von Roselet rührte.


    »So viel zu der Ansage ›Wir sind ganz für Sie da‹«, bemerkte Emmanuel und sah sich in dem unbemannten Revier um. Bis auf die Position des Telefons auf dem Schreibtisch des Kommandanten war der Raum seit gestern Nachmittag unverändert. Irgendwann hatte Bagley einen Anruf getätigt oder bekommen.


    »Möglicherweise hat es einen Notfall gegeben, Sergeant.« Shabalala blieb stehen und betrachtete eine mit einem Nagel an die Wand gepinnte Weltkarte. Das fleckige Rosa des British Empire breitete sich über mehrere Kontinente aus.


    »Welche Art Zwischenfall erfordert drei ausgewachsene Männer, um die Lage unter Kontrolle zu bringen, Detective? Ein mehrfacher Kuhdiebstahl oder eine Katze, die auf einem Jacaranda-Baum festsitzt?«


    »Vielleicht beides«, sagte Shabalala, ohne eine Miene zu verziehen, und Emmanuel lächelte.


    Er trat ans Fenster und musterte nachdenklich das weite Savannenland und die steilen Berggipfel.


    »Schon komisch, findest du nicht? Ein Revierkommandant, der sich aus einem Mordfall in seinem eigenen Bezirk heraushält? Wir sind nicht der Geheimdienst. Wir haben die Ermittlung nicht an uns gerissen.«


    »Eigenartig, ja.« Shabalala beendete seinen Rundgang am Fenster und spähte hinaus. »Vielleicht bedeutet der Tod eines Zulumädchens dem Kommandanten nichts.«


    »Mord bleibt Mord. Bei der Aufklärung von Schwerverbrechen kommt unsereins echtem Heldentum am nächsten. Man muss schon sehr faul oder dumm sein, um so eine Chance zu versäumen.«


    »Dann sind wir auf uns gestellt«, sagte Shabalala.


    »Wie immer.« Emmanuel blickte auf seine Uhr. Viertel nach acht.


    »Wir geben der Ärztin Bescheid, dass ihr Ersatzmann auf dem Weg ist, dann fahren wir wieder raus zur Farm der Reeds.«


    »Sehr richtig, Sergeant.«


    Die Hutkrempen gegen die Sonne tief in die Stirn gezogen, traten sie hinaus auf den ungepflasterten Hof. Bagleys Töchter linsten aus dem rückwärtigen Fenster, drückten sich die Nasen an der Scheibe platt und musterten Emmanuel und Shabalala. Die Ältere klopfte Beachtung heischend mit den Fingerknöcheln gegen den Holzrahmen. Shabalala lupfte grüßend seinen Hut. Die Mädchen quietschten vor Begeisterung, dann zerrte die Hand einer unsichtbaren Person sie vom Fenster weg.


    * * *


    »Dr. Daglish?« Emmanuel klopfte zum dritten Mal an die Vordertür des Cottages, jetzt härter, ohne dass sich etwas tat. »Hier ist die Polizei. Machen Sie auf.«


    Shabalala lugte durchs Fenster in den vorderen Wohnraum. Die Vorhänge waren geöffnet, um das Tageslicht einzulassen, und auf dem Kaminsims leuchtete eine kleine Leselampe. Ein Taschenbuchroman lag mit dem Gesicht nach unten auf einem eichenen Beistelltisch.


    »Jemand ist zu Hause«, sagte der Zulu-Detective. »Aber da drinnen rührt sich nichts.«


    »Gehen wir hinten rum. Vielleicht ist Frau Doktor stiften gegangen, und das Licht brennt nur zur Täuschung.« Emmanuel umrundete die Hortensienbüsche und schritt zügig aus. Er hätte die Ärztin gestern Nachmittag nicht so schnell vom Haken lassen sollen. Mit ein bisschen mehr Druck hätte Daglish sich vielleicht doch darauf eingelassen, die Untersuchung sofort durchzuführen. Inzwischen konnte sie sonst wo sein, die Provinz Natal war groß.


    Sie folgten dem Pfad zur Rückseite des Hauses bis zu dem Vorratskeller, wo sie Amahles Leiche auf einen ausrangierten Untersuchungstisch gelegt hatten. Die Tür zu dem Kellerraum stand halb offen, gehalten von einer alten Schreibmaschine mit verrosteten Typen. Der klinische Klang kratzenden Chirurgenstahls drang durch die Musik der im dichten Laubwerk des Gartens verborgenen Vögel und Insekten.


    »Frau Doktor?« Dass sie jetzt ganz spontan eine Leiche obduzierte, für deren Untersuchung sie vor nicht mal vierundzwanzig Stunden zu viel Angst gehabt hatte, lag jenseits aller Wahrscheinlichkeit. »Frau Doktor?«


    »Augenblick, Detective Cooper.« Gleich darauf erschien Daglish im Kellereingang, das dunkle Haar unter einem feinen Netz. Behandschuht, bekittelt, operationsbereit. »Dieser Keller ist der reinste Bunker, jedes Geräusch prallt an den Wänden ab. Ich habe Sie nicht kommen hören.«


    »Was tun Sie da?«, fragte Emmanuel.


    »Ich assistiere dem Gerichtsmediziner«, sagte Daglish. »Ein Wagen hat ihn vor einer Viertelstunde an meiner Tür abgesetzt. Ich hatte gar nicht so schnell mit ihm gerechnet.«


    »Das habe ich auch nicht.« Roselet lag gut vier Autostunden von Durban entfernt, womit der Aufbruch des Arztes gegen vier Uhr früh erfolgt sein musste. »Constable Shabalala und ich würden ihn gern kurz begrüßen, ehe wir uns ins Tal aufmachen.«


    »Kommen Sie rein.« Daglish trat in den Vorratskeller zurück und streifte die Handschuhe ab. Der Verband an ihrem Handgelenk war verschwunden. Ein leichtes Hämatom färbte die Haut dunkler, ansonsten schien sich über Nacht eine bemerkenswerte Heilung vollzogen zu haben.


    Emmanuel und Shabalala duckten sich unter die niedrige Kellerdecke. Die Luft in dem unterirdischen Raum war kühl, seine Düsternis gemildert durch zwei nackte Glühbirnen, die von der Decke baumelten. Weckgläser mit gelben und rosa Früchten sorgten für ein buntes Muster an den kahlen Wänden.


    »Jesus Christus.« Die Überraschung traf Emmanuel unvorbereitet. »Sie!«


    Ein Mann, dem ersten Eindruck nach eine wilde Mischung aus irrem Hexenmeister und weisem Professor, presste forschende Finger in Amahles Schädelansatz und sondierte, was für Geheimnisse unter der Haut lagen. Die goldgerahmten Gläser auf seiner Nasenspitze widersetzten sich den Regeln der Schwerkraft.


    »Sie haben da wohl einen anderen Juden im Sinn, der vor zweitausend Jahren von den Römern gekreuzigt wurde«, erwiderte Dr. Daniel Zweigman. »Ich hingegen bin am Leben und wohlauf, wie Sie sehen.«


    »Colonel van Niekerk sagte doch …« Emmanuel schenkte sich den Rest des Satzes. Er hätte es besser wissen sollen, als auf die Zusage des listigen Holländers zu vertrauen, dass er einen anderen Arzt auftrieb. Es war auch viel zu leicht gegangen. Der Colonel wollte den alten Juden für diesen Fall, und der Colonel bekam immer, was er wollte.


    »Yebo, sawubona.« Shabalala begrüßte den deutschen Arzt mit einem Finger an der Hutkrempe und einem breiten Lächeln. Amahle war in den besten Händen. Später, in einem unbeobachteten Augenblick, wenn der Raum leer war, würde er das Mädchen bitten, diesen herzensguten und freundlichen Mann aufdecken zu lassen, was sie vor anderen verborgen hielt.


    »Shabalala.« Zweigman schob sich mit dem Daumen die Brille höher auf die Nase. »Ihre Frau lässt Sie herzlich grüßen. Meine Frau ebenfalls.«


    Das Ausbleiben an ihn gerichteter Grüße der Gattinnen bereitete Emmanuel keinen Verdruss. Er war der unberechenbare Einzelgänger, der ihre Ehemänner aus der Sicherheit ihres Heims riss und in die Umklammerung einer brutalen und oft gefährlichen Welt entführte. Auch wenn Lilliana und Lizzie ihn persönlich durchaus mochten, wusste er, dass sie kein Problem damit hätten, nie wieder von ihm zu hören.


    »Hat van Niekerk Sie unter Druck gesetzt?«, fragte Emmanuel. Er wollte nicht, dass seine Freunde zum Dienst in der Privatmiliz des holländischen Polizisten gepresst wurden.


    »Colonel van Niekerk ist zu kultiviert, um sich mit Drohungen abzugeben«, sagte Zweigman. »Er hat mich bestochen.«


    »Der Colonel hat nichts, woran Ihnen etwas liegt«, wandte Emmanuel ein. Nachdem er drei Jahre im Konzentrationslager Buchenwald verbracht hatte, machte sich Zweigman nichts mehr aus Geld, gesellschaftlichem Status oder Äußerlichkeiten.


    »Schon, aber Lilliana möchte gern wieder eine Schneiderei aufmachen, so wie die, die sie in Jacob’s Rest hatte. Der Colonel hat eine Vorbestellung hinterlegt: zehn Kleider für seine Braut, anzufertigen, sobald sie von der Hochzeitsreise zurück sind. Das bringt viel Geld, das man für Dimitris Studium auf die Seite legen kann.«


    Dimitri, ein weißblonder russischer Säugling, war im Rahmen einer aus dem Ruder gelaufenen Gegenspionage-Operation in Zweigmans Klinik zur Welt gekommen. Sein Vater war ein kränkelnder russischer General, den die südafrikanische Geheimpolizei geschnappt hatte, seine Mutter Natalya eine schöne junge Schauspielerin. Zwei Wochen nach der Geburt hatte Natalya Dimitri sitzenlassen. Ein Kind hätte sie nur ausgebremst auf ihrer Jagd nach einem neuen Mann, nach Champagner und der großen weiten Welt jenseits von Moskau. Die Zweigmans nahmen es als Gottes Werk, dass Dimitri in ihrer Klinik zurückgelassen wurde. Ihre drei leiblichen Kinder waren in den deutschen Todeslagern ermordet worden, und der russische Waisenjunge schenkte ihnen die wundersame Gelegenheit, noch einmal so zu lieben. Dimitri war jetzt ihr Adoptivsohn. Für Zuhörer mit steinerner Geduld hatte das Paar eine Aufzählung der besonderen Talente ihres Babys parat, die sie herbeten konnten bis zum Gehtnichtmehr.


    »Woher wusste denn van Niekerk von Lillianas Plänen?«, fragte Emmanuel.


    »Wie er es immer macht. Mit einem direkten Draht zum Teufel«, erwiderte Zweigman trocken. »Das spielt kaum eine Rolle, Detective Cooper. Meine Frau ist glücklich, und ich bin hier. Mit Dr. Daglishs Hilfe wird die Obduktion bis zum Mittagessen so weit abgeschlossen sein, dass wir Zeitpunkt und Ursache des Todes nennen können.«


    »Gibt es schon irgendwas Interessantes?«, fragte Emmanuel. Die kleine Eintrittswunde in Amahles Rücken und das wenige Blut am Fundort machten es schwer, die Mordwaffe zu bestimmen.


    »Eine hochgradig ungewöhnliche Verletzung am Rückenmark des Mädchens. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.« Zweigman beugte sich über Amahle, die auf der Seite lag, mit einem weißen Tuch bedeckt wie ein schlafendes Kind in einer heißen Nacht. Sanft berührte er ihre Schädelbasis. »Es gibt zudem eine dunkelrote Verfärbung, die von der Wunde bis zu ihrem Haaransatz verläuft. Faszinierend.«


    »Ja, allerdings.« Daglish gesellte sich zu Zweigman, und gemeinsam untersuchten sie die betroffenen Hautstellen mit derselben Hingabe, die in Emmanuels Vorstellung das Gesicht von Briefmarkensammlern oder Pornographie-Enthusiasten aufleuchten ließ, wenn sie auf etwas Neues und Seltenes stießen.


    »Ein paar Stunden noch«, sagte Zweigman, sichtlich gebannt von dem Rätsel, das diese Wunde ihm aufgab, »dann haben wir erste Antworten und ein paar wissenschaftliche Hypothesen für Sie, Detective.«


    »Was kommt jetzt, Dr. Zweigman?« Margaret Daglishs rechte Hand schwebte über einer Reihe stählerner Instrumente, die säuberlich angeordnet auf einem über eine Anrichte drapierten frischen Badetuch lagen.


    »Tupfer und ein kleines Skalpell, bitte. Wir wollen doch mal sehen, was diese Hautverfärbung verursacht hat.«


    Zweigman sah vom Untersuchungstisch auf und wirkte erstaunt, dass Emmanuel und Shabalala noch immer im Raum standen.


    »Wir sehen uns zur Mittagszeit«, sagte er und widmete sich wieder der Untersuchung des Fleischs an Amahles Halsansatz, vollkommen beansprucht von seiner Aufgabe. Eine eigentümliche, unterschwellige Beglücktheit erhellte sein Gesicht. Emmanuel stellte sich vor, wie aufreibend es sein musste, im Tal der tausend Hügel ein Krankenhaus zu betreiben, die Tage angefüllt mit Keuchhusten, Pockenimpfungen und gebrochenen Gliedmaßen. Jeder Eingriff war lebensnotwendig für die Gesundheit der abgeschiedenen ländlichen Gemeinde, doch kaum einer bot eine Herausforderung für einen Mann von Zweigmans intellektuellem Kaliber.


    »Wir sind auf der Little Flint Farm, falls sich etwas ergibt. Dr.Daglish, Sie haben doch die Telefonnummer?«


    »Ja, natürlich. Ich rufe an, sobald die Untersuchung abgeschlossen ist.«


    Emmanuel wandte sich zur Kellertür, dann zögerte er, als ihm etwas einfiel.


    »Verkauft hier in der Stadt jemand Versicherungen, Dr. Daglish?«


    Sie sah auf und runzelte die Stirn. »Nicht hauptberuflich. Ein Vertreter von Sun Life kommt einmal im Jahr vorbei. Normalerweise Anfang Januar. Wir zahlen unsere Beiträge jeden Monat auf dem Postamt ein. Warum?«


    »Reine Neugier.« Emmanuel verließ den Vorratskeller, ehe das weiße Laken weggezogen wurde und Amahles Körper nackt und verletzlich dem harschen elektrischen Licht preisgab. Er und Shabalala gingen rasch zum Auto. Keiner von beiden wollte sich vorstellen, wie das Skalpell in die Haut des toten Mädchens eindrang und die in Blut und Muskeln verborgenen Geheimnisse entblößte.


    »Die kleine Schwester hat gesagt, am Tag, als der Afrikaaner sein Feld abgebrannt hat, ist Amahle Mister Versicherungspolice begegnet.« Emmanuel grub in seiner Tasche nach dem Autoschlüssel. »Es kann nicht der echte Versicherungsvertreter gewesen sein, wenn der nur einmal im Jahr kommt, und zwar im Januar.«


    »Im Hochsommer«, sagte Shabalala über die Motorhaube hinweg. »Wenn die Äcker bepflanzt sind und kein Feuer gemacht wird.«


    »Genau.« Emmanuel öffnete die Tür, glitt hinters Steuer und warf den Motor an. »Frag ein bisschen herum, ob jemand Mister Versicherungspolice kennt, wenn wir auf der Little Flint Farm sind, aber vergeude nicht zu viel Zeit damit. Dieser geheimnisvolle Herr hat vielleicht gar nichts mit dem Mord zu tun. Was wir wirklich brauchen, ist eine Liste von Amahles Freunden und Feinden sowie den Namen der Person, die sie zuletzt lebend gesehen hat. Hilfreich ist auch jeder Fingerzeig, wohin der Gärtner Philani verschwunden sein könnte.«


    Das war ihr Beruf. Fragen stellen, die Informationen überprüfen, den Hinweisen nachgehen, bis sie irgendwohin führten oder im Sande verliefen. Eine kriminalistische Ermittlung musste Ruhe, Zielstrebigkeit und eine klare Richtung in das Chaos bringen, das in den Nachwehen eines Mordes entstand.


    Ohne das Gesetz und sein Versprechen von Gerechtigkeit für die Opfer war Zweigman bloß ein Knochensäger im Beinhaus und er und Shabalala nichts als Leichenbestatter.
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    Emmanuel bog in die Auffahrt zu einem stattlichen Sandsteinhaus ein, dessen umlaufende Veranda mit bequemen Korbsesseln gespickt war. Er stellte den Motor ab und betrachtete durch die staubige Windschutzscheibe das ländliche Idyll. Die Reihen hellgelber Rosen in dem Barockgarten wie auch die kreisförmige Auffahrt aus weißen Flusskieseln sagten klar und deutlich: Dienstboten, Polizisten und jüdische Hausierer benutzen gefälligst die Hintertür.


    Eine Zulu-Hausangestellte mittleren Alters in grünem Kittel und blauen Turnschuhen ohne Socken kam aus der Haustür ans obere Ende der Treppe geeilt. Sie blickte auf den Wagen, dann über die Schulter zurück wie ein überforderter Schauspieler, der auf die Bühne gestolpert ist, ehe die anderen Akteure ihre Plätze einnehmen konnten.


    »Das ging schnell«, sagte Shabalala. »Sie kann nicht aus der Küche oder dem hinteren Bereich des Hauses gekommen sein.«


    Emmanuel steckte die Schlüssel in die Tasche. »Sie muss wohl die Empfangsmagd sein, die die Gäste zu begrüßen hat, noch bevor die Autotüren aufgehen.« Sie stiegen aus dem Chevrolet. Ein verlotterter Hund undefinierbarer Rasse überholte die Hausangestellte und trottete auf sie zu. Er war triefäugig und so breit wie ein Schneidertisch, ein alter Hund, der nicht mehr bellen und kaum noch beißen konnte.


    »Der hier ist gar nicht so übel.« Shabalala kraulte den Köter kräftig hinter den Ohren und widerlegte im Handumdrehen das Vorurteil, schwarze Afrikaner hätten grundsätzlich Angst vor Hunden. Wobei es in Emmanuels Augen nur von Vernunft zeugte, die scharfen Deutschen Schäferhunde zu fürchten, die darauf abgerichtet waren, jeden Schwarzen bei Sichtkontakt anzufallen.


    Knirschend schritten sie über die Flusskiesel und blieben am Fuß der Treppe stehen. Vom hinteren Teil des Anwesens drangen fernes Rindergebrüll und die Rufe arbeitender Männer herüber.


    »Guten Morgen.« Emmanuel nickte dem Hausmädchen zu. »Wir sind hier, um mit Familie Reed zu sprechen. Sind sie daheim?«


    Die Dienstbotin wies auf eine Runde Korbsessel auf der Veranda. »Bitte kommen Sie, setzen Sie sich. Ich hole den Baas für Sie.«


    »Es wäre besser, wenn wir mit allen Reeds sprechen könnten, nicht nur mit einem«, sagte Emmanuel und erklomm mit vier Schritten die schattige Veranda. »Ist die Madam im Haus?«


    »Die große Madam ruht gerade. Die kleine Madam ist schwimmen.« Das Hausmädchen versuchte ein Lächeln, gab auf und deutete erneut auf die Korbsessel. »Bitte setzen Sie sich doch, ich hole Ihnen den Baas.«


    »Schön. Wir warten hier.« Emmanuel überquerte den polierten Hartholzboden und ließ sich in einen Sessel mit drei dicken Kissen sinken. Das Dienstmädchen hatte strikte Anweisungen zu befolgen, und sie würde nicht vom Drehbuch abweichen.


    Shabalala erreichte die oberste Stufe mit dem keuchenden Hund auf den Fersen. Die Hausangestellte verknotete ihre gelenkigen Finger, völlig perplex angesichts eines Zulu in einem Großer-Baas-Anzug. Arbeiter, die aus den Untertageminen bei Johannesburg heimkehrten, behaupteten, dass es in der Großstadt schwarze Männer wie diesen gab, aber sie hatte noch nie einen gesehen.


    »Ähm …« Ihr Blick flackerte über die Korbsessel, gänzlich tabu für Eingeborene. Als Nächstes erwog sie den Vordereingang, ebenfalls indiskutabel. Auch die Treppe war von lungernden Gärtnern und faulen Lieferanten frei zu halten.


    »Geh ruhig.« Shabalala erlöste sie aus ihrem Zwiespalt. Entspannt und ungezwungen lehnte er sich ans Verandageländer. »Ich muss hier bei meinem Baas Sergeant Cooper bleiben.«


    Dieses Machtgefüge konnte das Hausmädchen nachvollziehen: Einer gab die Befehle, der andere befolgte sie buchstabengetreu. Sie zog sich ins Haus zurück, das Klatschen rennender Füße schallte bis nach draußen. Hinten wurde eine Tür geöffnet und schloss sich wieder.


    Emmanuel stand auf. »Ich lass mich nicht gerne wegpferchen.« Er schritt die umlaufende Veranda entlang zur Seite des Farmhauses. »Komm, wir sehen uns mal um.«


    »Aber die Frau sagte –«


    »Keine Sorge.« Emmanuel verstand Shabalalas Bedenken. Wenn Reeds Anweisungen missachtet wurden, war es die Hausangestellte, die Ärger bekam. Das Leben war schwer genug für Hausmädchen und Garten-Boys, ohne dass die Polizei ihnen noch zusätzliche Lasten aufbürdete. »Ich sorge dafür, dass der Boss weiß, sie hat ihre Pflicht getan, und ich bin an allem schuld. In Ordnung?«


    Shabalala nickte befangen, und sie gingen weiter die breite Veranda aus Stein und Hartholz entlang. Barocke Beete flankierten das Haus, bepflanzt mit weißen Rosen, rosa Madonnen-Lilien und blühenden Lavendelsträuchern, alles in Reih und Glied. Von außen pressten sich ungezähmte Büsche und wilde Gräser gegen den Begrenzungszaun.


    »Nicht übel«, sagte Emmanuel, als das ganze Panorama von Reeds Ländereien sichtbar wurde. Grüne Felder fielen sanft zu den Ufern eines silbernen Sees ab, dahinter schimmerte eine Sandsteinfelswand golden und rot im Morgenlicht. Eine einsame Schwimmerin, wohl die kleine Madam, zog mit gemächlichen Armbewegungen durchs Wasser. Die rückwärtige Veranda war ideal dafür, mit einem Getränk in der Hand herumzustehen und sich müßig zu fragen, was die armen Leute so trieben.


    »Dieser Reed ist ein weißer Chief«, sagte Shabalala.


    »Eindeutig.« Emmanuel stieg die hinteren Stufen hinab in einen Küchengarten mit Reihen von Kopfsalat, Tomaten und Spinat. »Hoffen wir, dass er hilfsbereiter als Matebula ist.«


    Zwei Garten-Boys in blauen Overalls und schmuddeligen Baumwollhüten zogen Unkraut aus den Beeten und unterhielten sich gedämpft. Das Knirschen der Schritte unterbrach sie, und sie blickten auf. Beim Anblick der zwei Regierungsbeamten machten sie sich sofort mit Feuereifer wieder an die Arbeit.


    »Ich übernehme den Engländer, du die Zulus«, sagte Emmanuel leise zu Shabalala, dann beugte er sich über die hüfthohe Umzäunung und wandte sich an den älteren der ›Boys‹, einen dunkelhäutigen Mann mit einem gebrochenen Jochbein, das sein Gesicht zerklüftet und unebenmäßig wirken ließ. »Wo finde ich Mr.Reed?«


    »Dort, ma’ Baas.« Der Gärtner richtete sich auf und zeigte auf einen schmalen Feldweg, der zu einem abgelegenen, in eine Staubwolke gehüllten Viehgatter führte. Das Hausmädchen rannte zügig darauf zu, war schon fast da. »Bei der Viehschwemme.«


    Emmanuel führte zum Dank einen Finger an den Hut und betrat den betonierten Pfad. Die Stille, die sich plötzlich über die Gärtner senkte, war körperlich fühlbar, zum Schneiden. Er ging langsamer, bis Shabalala und der alte Hund ihn eingeholt hatten. »Hast du es gehört?«, fragte er.


    »Yebo. Sie wissen, dass wir wegen Amahle hier sind, und halten den Atem an.«


    »Wie abergläubische Menschen, wenn ein Leichenwagen vorbeikommt oder sie einen Krüppel im Rollstuhl sehen.« Emmanuel blickte über die Schulter. Tatsächlich hatten die ›Boys‹ das Unkrautjäten eingestellt und standen reglos inmitten der Gemüsereihen, als wären sie eigens für afrikanische Gärten gedachte Statuen.


    »Ich gehe nachher noch mal hin und versuche herauszufinden, warum sie so verängstigt sind«, sagte Shabalala.


    Auf halber Strecke zu den Viehgehegen wandelte sich der Pfad: Aus Beton wurde erst Kies, dann nackte Erde. Hinter den Gehegen lag die Viehschwemme. Eine Kette von schwarzen Landarbeitern umstand einen tiefen Graben, der mit einer chemischen Brühe gefüllt war. Die Rinder wurden mit Stöcken durch ein Schütz in den Graben getrieben, um auf der anderen Seite wieder aufzutauchen, triefend und vorerst sicher vor Babesiose.


    »Das da dürften die Reeds sein«, sagte Emmanuel. »Sieht nach Vater und Sohn aus.«


    Zwei weiße Männer standen im Schutz eines Makwakwa-Affenorangenbaums, zählten die getauchten Rinder und trugen die Zahlen in zwei getrennte Notizbücher ein. Der jüngere Reed blickte auf, als das Hausmädchen eintraf. Er neigte den Kopf nach links, hörte zu und entließ die Dienerin dann mit einem Fingerschnippen. Sie drehte sich auf dem Absatz um und eilte den Pfad zurück. Beide Reeds folgten ihr.


    »Zurück zum Haus«, sagte Emmanuel. »Die Viehschwemme ist nicht der richtige Ort für eine Befragung.«


    Scharfe Pfiffe und Rufe schallten über die Gatter, noch hörbar bis zu den Dienstbotenquartieren und der rückwärtigen Veranda. Der Lärm und der Staub waren gute Gründe, die Begegnung doch auf die Veranda zu verlegen. Vielleicht versuchten die Reeds ja gar nicht, die Polizei wegzupferchen? Emmanuel bemühte sich, großmütiger zu denken, Reichtum und Landbesitz mussten nicht zwangsläufig Arroganz und Herrschsucht bedeuten.


    »Sie sind die Detectives aus Durban«, sagte der jüngere Reed, als er und sein Vater um die Ecke bogen und auf der vorderen Veranda zu Emmanuel und Shabalala stießen.


    »Detective Sergeant Cooper und Detective Constable Shabalala, Kriminalpolizei West Street«, sagte Emmanuel und fragte sich, woher der junge Farmer wusste, dass sie aus Durban kamen und nicht aus Pietermaritzburg, der nächsten größeren Stadt am Vorland der Drakensberge.


    »Ich bin Thomas Reed, und dies ist mein Vater Ian Reed.«


    Ein kurzer Blick genügte, um zu erkennen, dass Vater und Sohn Farmer von echtem Schrot und Korn waren, mit Staub auf der Haut und Erde unter den Fingernägeln. Mit einem gewaltigen Stück fruchtbaren Landes unter den Füßen und einem stattlichen Haus hoch auf dem Hügel waren sie in der Welt gut genug aufgehoben, um sich einen Dreck um ihre Erscheinung zu scheren.


    »Willkommen, willkommen.« Reed senior quetschte seine Finger um Emmanuels ausgestreckte Hand, ein halbes Lächeln auf den Lippen. Er war etwa Anfang siebzig mit buschigen grauen Augenbrauen und einem leicht verschwommenen Blick in den haselnussbraunen Augen, als hätte er etwas Wichtiges vergessen und versuchte noch, darauf zu kommen.


    »Sie haben Tubby, meinen Ältesten, vor sich.« Ian Reed hielt weiterhin Emmanuels Hand fest. »Er hat jetzt das Steuer übernommen. Ich sitze nur noch hinten.«


    »Niemand nennt mich noch Tubby, Dad. Ich bin Thomas.« Der junge Reed legte seinem Vater die Hand auf die Schulter. »Setz dich mal und rechne die Zahlen auf deiner Liste zusammen, bevor wir den nächsten Schub Rinder tauchen. Es gibt noch viel zu tun.«


    »Natürlich, ja.« Ian Reed löste den Schraubstockgriff um Emmanuels Hand und blinzelte auf sein zerfleddertes Notizbuch hinunter. Gekritzelte Zahlen, manche nur halb ausgeführt, quollen über den Rand der Seiten. »Vom Frühlicht bis die Nacht bricht an, des Farmers Werk ist nie getan.«


    »Wohl wahr, Dad. Setz dich da drüben hin und mach deine Berechnungen fertig.« Thomas drehte den alten Mann halb um seine Achse und deutete auf einen zur Auffahrt gewandten Korbstuhl. »Ich komme gleich, okay?«


    Ian Reed trottete von dannen, das Notizbuch hielt er umklammert wie einen Rettungsring, der ihn in einem tiefen und grenzenlosen Ozean über Wasser hielt.


    »Fünf Minuten«, sagte Reed. »Wir haben Arbeit zu erledigen.«


    Thomas Reed trug gewöhnliche khakifarbene Arbeitskleidung, aber der glatte englische Akzent und seine befehlsgewohnte Art waren eindeutige Kennzeichen eines südafrikanischen ›King of the Veldt‹. Unter dem Staub und Schweiß witterte Emmanuel eine elitäre Privatschulbildung und Verbindungen zu gehobenen Kreisen.


    »Nur ein paar Fragen«, sagte er. »Wie lange hat Amahle Matebula für Ihre Familie gearbeitet?«


    Thomas zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Sie war schon auf der Farm und in dieser Gegend, seit sie ein Kind war.«


    »Es gab nie Probleme mit ihr, soweit Sie wissen?« Emmanuel fischte sein Notizbuch heraus, begierig, die halbleeren Seiten zu füllen. »Keine Streitereien, kein böses Blut mit dem übrigen Personal, nur als Beispiel?«


    Thomas gestikulierte über die weiten, mit den sanften Hügeln verschmelzenden Äcker hinweg. »Wir haben nicht viel Ärger auf Little Flint, Detective. Unsere Boys bekommen jedes Jahr zu Weihnachten eine neue Garnitur Kleidung und ein Paar neue Turnschuhe. An Ostern erhalten sie doppelte Rationen Zucker und Mehl. Die Hausmädchen ebenfalls.«


    »Gut zu wissen.« Emmanuel blickte auf seine leere Seite. Thomas’ Antwort ärgerte ihn. Ein junges Mädchen war tot, doch wenn man nach seiner emotionalen Beteiligung ging, konnten sie ebenso gut über Farmgerät plaudern. »Also war Amahle Matebula ein ganz gewöhnliches Dienstmädchen, in keiner Weise bemerkenswert.«


    »Wir beschäftigen fünfzehn, vielleicht zwanzig Eingeborene hier auf Little Flint.« Thomas kratzte mit dem Fingernagel an einer Schmutzspur auf seinem Daumen. »Aus meiner Sicht ist niemand von den Dienstboten auffällig, solange sie ihre Arbeit ordentlich machen.«


    Das war landfrischer Bockmist. Amahle war eine exquisite Schönheit. Jedem Mann mit Pulsschlag würde sie auffallen, ob sie nun über den Hof ging oder die Wäsche aufhängte. Andererseits gehörte Thomas Reed vielleicht zu den eher seltenen weißen Männern, für die der Unterschied zwischen den Rassen so bedeutsam war, dass sie keinerlei Interesse an schwarzen oder braunen Mädchen zeigten. Emmanuel traute solchen Männern nicht über den Weg.


    »Irgendeine Vermutung, wer Amahle umgebracht hat?«, fragte er.


    »Nicht die leiseste«, sagte Thomas und beließ es dabei.


    Shabalala trat einen Schritt zurück und richtete seinen Blick auf den bergigen Horizont. Frustration ließ sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt wirken. Wäre Amahle weiß, so würde der Farmer heiße Tränen weinen über den Verlust eines so einzigartigen Menschen.


    »Constable …« Emmanuel spürte Shabalalas Anspannung. Stumm dabeizustehen, während Thomas Fragen an sich abgleiten ließ, kostete Kraft, aber es musste einen Grund geben für seine Ausweichmanöver und auch dafür, dass er Amahle noch nicht ein Mal beim Namen genannt hatte. »Besorg uns die Aussagen der Gärtner und Hausmädchen. Finde heraus, wer Amahle am Freitagabend zuletzt gesehen hat. Das gilt ebenso für Philani Dlamini.«


    Thomas Reed runzelte die Stirn, der hartnäckige Schmutz an seinem Daumen war plötzlich nicht mehr so wichtig. »Philani ist nicht da. Er ist am Samstag nicht zur Arbeit erschienen und heute auch nicht.«


    »Ist das ungewöhnlich?«, fragte Emmanuel.


    »Sehr«, sagte Thomas. »Er ist einer meiner besten Boys. Der kommt bei jedem Wetter.«


    »Prüf nach, ob Amahle und Philani die Farm zusammen verlassen haben«, sagte Emmanuel zu Shabalala.


    »Ich werde fragen, Sergeant.« Der Zulu-Detective begab sich zur Rückseite des großen Hauses, langsamen Schrittes, damit der alte Hund mithalten konnte.


    Emmanuel sah Reed an. »Hat sich mal jemand von den Arbeitern in Amahle vergafft und musste verwarnt werden?«


    »Ich befasse mich nicht mit dem Liebesleben von Kaffermädchen.« Der junge Reed drehte sich zu dem Kreis von Korbstühlen um und beendete damit die Befragung. »Komm, Vater. Zeit für den nächsten Schub im Tauchbad.«


    Sein Vater stand auf und ging ihm entgegen, das Notizbuch in seiner Faust jetzt zu Altpapier zerknüllt.


    »Kommt sie bald zurück?«, flüsterte Ian Reed seinem Sohn zu.


    »Wer?« Thomas runzelte die Stirn.


    »Na, die, von der ihr gerade geredet habt. Die Tochter des Chiefs.«


    Thomas dirigierte den alten Mann von Emmanuel weg. »Zurück an die Arbeit, Dad«, sagte er. »Reden können wir später noch.«


    »Wenn er von der Schule heimkommt, und sie ist nicht da, gibt’s Krach«, murmelte Ian Reed. »Deiner Mutter wird das nicht gefallen. Kein bisschen. Nicht nach letztem Mal.«


    »Ruhig jetzt, Pa.« Thomas schob seinen Vater sanft um die Ecke. Emmanuel entging der Rest des Dialogs. Nicht so schlimm. Er hatte genug gehört, um zu wissen, dass Amahle mehr als ein einfaches Hausmädchen war. Gespannt wartete er auf Thomas’ Erklärung der verräterischen Bemerkungen.


    »Mein Vater ist nicht mehr ganz klar im Kopf«, sagte Thomas, als er allein zurückkam. »Er bringt alles Mögliche durcheinander, verliert ständig den Faden. Nichts, was er sagt, kann man ernst nehmen.«


    Speziell wenn es um ein totes schwarzes Mädchen ging, folgerte Emmanuel. Auch wenn der alte Reed vernehmlich den Anschluss verloren hatte, besaßen seine Worte noch genug Gehalt, um Thomas die Farbe aus dem sonnengebräunten Gesicht zu treiben.


    »Eines noch.« Emmanuel ignorierte die zusammengepressten Lippen und die angespannten Schultern in ihrer Khakikluft. »Ich würde gern mit Ihrer Mutter sprechen, wenn sie verfügbar ist.«


    »Heute nicht«, sagte Thomas. »Sie hat einen Migräneanfall erlitten und braucht Bettruhe. Sie können es morgen früh telefonisch versuchen. Vielleicht geht es ihr dann besser.«


    Thomas Reed war so gelassen, es schien fast, als hätte er seine Antworten vorbereitet und auswendig gelernt. Jede Frage wurde beantwortet, dabei rein gar nichts preisgegeben. Das Gestammel des alten Mannes war während der gesamten Befragung die einzig spontane Äußerung gewesen.


    »Danke für Ihre Zeit, Mr. Reed. Ich weiß, dass Sie zu arbeiten haben.« Emmanuel gab den jungen Farmer frei. Er würde sich einen anderen Weg ins Allerheiligste dieser Familie suchen. »Ich warte hier noch, bis Constable Shabalala alle Aussagen beisammenhat.«


    Der junge Reed zögerte, wog ab, wie riskant es war, einen Polizisten allein auf dem Anwesen herumstromern zu lassen. »Farmen sind gefährlich«, sagte er. »Verlassen Sie nicht die Wege oder gehen auf die Felder, Detective Cooper. Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


    »Bestimmt nicht.« Emmanuel erwiderte Thomas’ bohrenden Blick. Lügen ohne Blinzeln war eine Kunst, in der er es auf dem Internat zur Meisterschaft gebracht hatte. »Ich bin durch und durch ein Stadtmensch.«


    Reed schluckte seine Beteuerung und zog ab zur Hintertreppe. Die zweite Komponente in der Kunst erfolgreichen Lügens war Geduld. Emmanuel gab dem selbstherrlichen Farmer volle fünf Minuten Vorsprung, ehe er ihm nachging. Thomas stand schon wieder im Schatten des Makwakwa-Baums, als Emmanuel die Veranda umrundete. Eine Bewegung erhaschte seine Aufmerksamkeit, er blieb stehen und beobachtete, wie ein schlaksiger Zulu mit dem federnden Gang eines Jägers über die staubige Ebene eilte. Einen Schritt vor dem jungen weißen Baas hielt er an und hob entschuldigend die leeren Hände. Thomas trat dicht an ihn heran, Zeigefinger ausgestreckt, der Körper angespannt wie eine geballte Faust. Verschwunden war der gelassene Farmer, ersetzt durch einen wütenden großen Baas, der Befehle erteilte. Der Zulu machte sich wieder auf in Richtung der Berge. Es sah aus, als würde er losgeschickt, um weiter nach irgendwem oder irgendetwas zu suchen.


    »Entschuldige.« Emmanuel hielt eine dunkelhäutige Hausangestellte an, die einen Weidenkorb voller Schmutzwäsche auf dem Kopf balancierte. Auch sie trug ein Paar blaue Turnschuhe ohne Socken. Reed hatte sich die Geschichte mit den großzügigen Almosen für die Dienerschaft nicht aus den Fingern gesogen. »Kannst du mir kurz zeigen, wo der Weg zum See ist?«


    »Da lang, Inkosi.« Die Stimme der Frau war leise, sie wies ihn mit ihrem Blick zu einem mit weißen Pfosten gesäumten Fußpfad. »Dieser Weg führt zum See.«


    »Danke.« Emmanuel ließ sie ohne weitere Fragen gehen und machte sich auf.


    Die Gärtner von Little Flint standen mit Shabalala im Küchengarten und redeten. Shabalala nahm keinerlei Notiz von Emmanuel, ein Fingerzeig für alle Dienstboten, dass der weiße Detective kein Freund war. Zulu, Pondo, Engländer und Afrikaaner– sie alle waren gleichermaßen überzeugt, dass Mitglieder des eigenen Volkes vertrauenswürdiger waren als Außenstehende. Dieser knochentief verinnerlichte Glaube konnte Shabalala nützlich sein und die Gärtner zum Reden bringen.


    Viel Glück, dachte Emmanuel. Bisher zumindest waren klare Antworten zum Thema Amahle so gut wie nicht zu kriegen, ganz gleich, wen man fragte.


    * * *


    Ein hölzerner Steg entsprang einem kleinen Bootshaus und ragte über das silbrige Wasser. Die Spiegelung von Himmel und Bergen kräuselte sich im Kielwasser einer Frau, die mit kraftvollen Zügen den See durchpflügte. Emmanuel erreichte das Ufer, wenige Augenblicke bevor die ›kleine Madam‹ aus dem Wasser stieg, erschöpft und keuchend von ihrer Schwimmübung.


    Sie ging zum Bootshaus, trocknete ihre Hände an einem Handtuch ab und zog hinter einer Anglerkiste eine Schachtel Zigaretten und Streichhölzer hervor. Emmanuel sah zu, wie sie sich eine ansteckte, einen tiefen Zug nahm, den Tabak mit nahezu postkoitalem Vergnügen genoss.


    »Anstarren ist unhöflich«, sagte sie und blies Rauch aus.


    »Ich wollte Ihnen bloß Zeit geben, Ihre Zigarette zu genießen.« Er schritt über die hölzernen Planken. »Es sah aus, als bräuchten Sie das.«


    »Weiß mein Bruder, dass Sie mit mir sprechen?«


    »Nein.« Aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, dass sich das zu seinen Gunsten auswirken würde.


    »Dachte ich mir.« Sie hielt ihm das zerknautschte Päckchen entgegen. »Wollen Sie eine?«


    »Im Moment nicht.«


    »Ich dachte, alle Kriminaler rauchen.«


    »Die meisten, nicht alle.« Er zeigte ihr seinen Ausweis, wusste vorher, dass sie kaum hinsehen würde. Blaublütige Mädchen aus reichen Familien, selbst die mit unscheinbarem Gesicht und stämmigen Gliedmaßen, teilten die Welt in zwei Gruppen ein: Leute, die zählten, und Leute, die nicht zählten. Detectives waren Bedienstete im Anzug – nützlich, aber nicht ebenbürtig.


    »Ich bin Ella.« Sie schnippte Asche in den See und lockte damit einen Fisch an die Oberfläche. »Sie sind wegen des Mordes hier.«


    »Das ist richtig«, sagte er. »Amahles Tod war bestimmt eine böse Überraschung.«


    Ella zuckte die Achseln, und Wassertropfen kullerten ihre nackten Arme hinab. »Wenn es eins von den Hausmädchen treffen musste, war doch klar, dass es sie erwischt.«


    »Inwiefern?« Emmanuel hielt seinen Tonfall beiläufig, fast desinteressiert. In Ella Reeds Welt war Amahle eine marginale Erscheinung, ein Dienstmädchen, mit dem es ein schlimmes Ende genommen hatte. Alle Madams, ob groß oder klein, führten geistig Buch über die Unzulänglichkeiten ihrer Bediensteten. Er würde sich mit Freuden anhören, was Ella zu mosern hatte.


    »Also zunächst mal hatte sie alles. Arbeit in einem guten Haus, immer genug zu essen, und sämtliche eingeborenen Männer rissen sich um sie.« Ella zog ihre Badekappe ab und schüttelte glattes braunes Haar frei. »Andere Mädchen hätten sich glücklich geschätzt. Sie nicht.«


    »Eine Nörglerin«, gab Emmanuel das Stichwort.


    »Genau«, sagte Ella. »Sie schmiedete ständig Fluchtpläne. Das Kamberg Valley war ihr nicht gut genug. Nicht groß genug.«


    »Man stelle sich das mal vor.« Emmanuel registrierte den Unmut in Ellas Stimme. Ein Posten in einem weißen Haushalt sollte für ein Eingeborenenmädchen das höchste der Gefühle sein, die Erfüllung ihrer Träume. Eine feste Anstellung, reichlich Speisereste, abgelegte Kleider … noch mehr zu wollen war Gier. Er blickte über das schimmernde Wasser auf die Sandsteinfelswand und sagte: »Wo könnte es besser sein als hier?«


    »Eben.« Ella drückte ihre Kippe auf dem Geländer des Bootsstegs aus. »Ich bin auf die Mädchenschule in Durban gegangen, und ich hab es ihr gesagt: Städte sind dreckig und gefährlich, nicht wie hier im Tal, wo alles sauber und friedlich ist.«


    »Sie wollte nicht hören«, sagte Emmanuel und dachte an die Leichen, die er überall in den ländlichen Tälern Frankreichs und Deutschlands hatte herumliegen sehen: Manchen wuchsen Blumen aus dem Brustkorb, anderen hatten Krähen die Augenhöhlen leergehackt.


    »Nein. Sie wollte ein Haus. Ein Auto. Ein Geschäft in einer der schwarzen Townships. Als ob sie so was je hätte haben können.« Ella steckte die Kippe in die Packung zurück und verstaute Zigaretten und Streichhölzer sorgsam hinter der Anglerkiste: Das Rauchen war ein heimliches Vergnügen. »Sie hat es einfach nicht eingesehen.«


    Und das, so dachte Emmanuel, war das Schöne an Träumen. Das Unmögliche war immer nur einen Schlummer entfernt. »Leeres Gerede«, sagte er. Darauf liefen doch die meisten Träume hinaus, einschließlich seiner eigenen. Wo war es denn, das Leben, das zu groß war, um im provinziellen Südafrika wahr zu werden? Wo die Frau, die er mit unerschütterlicher Ergebenheit liebte, und die Kinder, die er stets gut behandelte, weil er nicht sein Vater war, sondern ein besserer Mann? Entschwundene Wünsche, längst vergangen. Baba Kaleni hatte das Echo eines ungelebten Lebens eingefangen.


    »Sie hat versucht, sich abzusetzen.« Ella tupfte mit dem Handtuch das Wasser von ihren strammen Armen und Beinen. Sie reckte ihre gebräunten Glieder. Die Gegenwart eines fremden Mannes schien kaum zu ihr vorzudringen. Ein blauer Fleck mit violettem Rand verunzierte die Haut an der Innenseite ihres Oberschenkels. Die Form war zu rund, zu bissförmig für eine versehentliche Prellung. »Ist nicht weiter gekommen als bis zur Bushaltestelle in der Stadt«, fuhr Ella fort. »So hab ich es gehört.«


    Emmanuel griff in die Tasche, seine Finger schlossen sich automatisch um das Notizbuch zu diesem Fall. Endlich eine neue Tatsache, die er eintragen konnte. Amahle Matebula war eine Ausreißerin gewesen, eine Träumerin.


    »Wann war das?« Er ließ das Notizbuch, wo es war. Sich etwas aufzuschreiben würde Ella nur den Unterschied zwischen harmlosem Klatsch und einer polizeilichen Befragung bewusst machen. Er war darauf angewiesen, dass sie weitererzählte.


    »Letzten Winter irgendwann.« Sie wickelte sich das Handtuch um den Leib wie ein trägerloses Kleid und steckte das Ende unter der Achsel fest. »Ich war weg, auf der Uni. Ich hab es von den anderen Dienstboten gehört.«


    »Sind denn jetzt schon Semesterferien?«, fragte Emmanuel. An den meisten Universitäten gingen die Vorlesungen bis zur Weihnachtspause. Demnach müsste Ella noch in Pietermaritzburg oder Durban sein.


    »Ich hab die Woche frei. Ein Asthmaanfall. Bergluft und Ertüchtigung helfen dagegen.«


    Und dazu Zigaretten, um deine schwachen Lungen zu kräftigen?, dachte Emmanuel.


    Ella schob die Füße in ein Paar Ledersandalen und nahm den Pfad zum großen Haus. Weiße Schmetterlinge erhoben sich von einem Busch und stoben in der Luft auseinander wie Konfetti. Sie wedelte sie beiseite und ging weiter.


    »Haben Sie eine Ahnung, wovor Amahle weglaufen wollte?« Emmanuel folgte ihr.


    »Weiß der Himmel.« Ella pflückte einen Grashalm und kaute am süßen Ende. »Wahrscheinlich vor der Hochzeit. Wenn man einen Kuhhandel so nennen will.«


    »Ich hörte, sie war nicht begeistert von diesem Arrangement. Hatte sie hier bei der Arbeit ein Auge auf jemanden geworfen? Zum Beispiel auf Philani, den Gärtner?«


    »Auf keinen Fall. Er ist ein einfacher Arbeiter. Sie war die Tochter des Chiefs.« Ella ließ es klingen, als wären das zwei verschiedene Spezies, kaum imstande zu kommunizieren, ganz zu schweigen von Fortpflanzung. »Vielleicht hat sie ihm manchmal ein bisschen Hoffnung gemacht, aber das bedeutete doch nichts.«


    »Wie hat sie ihm Hoffnung gemacht?«


    »Doch nicht so was.« Ihre Nase kräuselte sich vor Ekel. »Sie hat ihn bloß für sich springen lassen. Als Laufbursche, als Handlanger. So was in der Art.«


    »Sie hatte Philani an der Leine«, sagte Emmanuel.


    »Na klar. Das geht ganz leicht mit Männern.« Ella ging langsamer, als das große Haus in Sicht kam. »Amahle war da nicht anders als ein weißes Mädchen. Sie hatte einfach ein bisschen Spaß vor der Hochzeit.«


    Philani jedoch hatte mehr gewollt. Chief Matebula zufolge hatte er sogar herumerzählt, er und Amahle wären verlobt. Das musste Wunschdenken gewesen sein, vielleicht an der Schwelle zur Selbsttäuschung. Verschmähte Liebe war ein starkes Motiv für Mord.


    Laut sagte er: »Wann ging sie am Freitag hier weg, wissen Sie das?«


    »Ich bin spazieren gegangen, ehe sie aufbrach.« Ella runzelte die Stirn, versuchte die Erinnerung heraufzubeschwören. »Feierabend ist normalerweise gegen sechs, aber meine Mutter hat Amahle am Zahltag meistens früher heimgehen lassen.«


    »Ich verstehe.« Emmanuel prägte sich die Zeit ein. »Amahle wurde in bar bezahlt?« Das war nicht immer die Regel. Manche Farmer gaben Seifenstücke und Dosensardinen anstelle von Geld aus. Andere zahlten einen geringen Sold und stockten ihn mit Essensrationen und kleinen Geschenken auf.


    »Natürlich. Sie hat etwas davon in der Stadt ausgegeben.«


    Emmanuel nahm das mit Überraschung zur Kenntnis. Bisher war ihm Raub als Motiv für den Mord gar nicht in den Sinn gekommen. Der Schauplatz hatte eher eine vorsätzliche Tötung nahegelegt als einen Gelegenheitsdiebstahl.


    »Berichten Sie mir von Freitag«, sagte er. »Alles, woran Sie sich erinnern.«


    Das große Haus war jetzt nah, das Sonnenlicht spiegelte sich in den Fenstern. Glücklicherweise schlenderte Ella müßig dahin und hatte keine Eile, nach drinnen zu kommen.


    »Freitag waren wir in der Stadt, zu einer Anprobe bei Mrs. Anderson. Meine Mutter gab Amahle eine halbe Stunde Zeit für Besorgungen, während Mrs. Anderson die Säume abgesteckt hat. Als Nächstes sind wir zu Dawson’s, unsere Hüte für das Volksfest abholen. Da ist Amahle mitgegangen, um die Schachteln zum Wagen zu tragen.« Ella blieb am Ende des Pfads zum See stehen. »Danach sind wir nach Hause und haben zu Mittag gegessen.«


    »Wie kommen Sie darauf, dass Amahle ihren Lohn in der Stadt ausgegeben hat?«, fragte Emmanuel.


    »Als sie zurück zu unserer Anprobe kam, hat in ihrer Tasche loses Wechselgeld geklimpert. Ein ziemlicher Radau.«


    »Haben Sie eine Ahnung, was sie gekauft hat?«


    »Nein, aber sie hat so verträumt gelächelt, als sie zu Mrs. Anderson zurückkam, es muss also irgendwas Gutes gewesen sein.«


    »Trug sie etwas bei sich?«, beharrte Emmanuel.


    »Nein«, sagte Ella. »Nichts.«


    Das wollte nicht viel heißen. Ein Paar Ohrringe oder eine Halskette passten leicht in jede Tasche. Nichts dergleichen hatte sich am Schauplatz angefunden, auch nicht an Amahles Körper bei den Vorbereitungen für Zweigmans Untersuchung. Er und Shabalala würden sämtliche Läden in Roselet abklappern müssen, um herauszufinden, wofür Amahle ihr Geld ausgegeben hatte. Es war schwer, sich etwas vorzustellen, was man vom Lohn einer Hausangestellten kaufen konnte und was es zugleich wert war, dafür zu töten.


    »Und nach dem Mittagessen …?«, drängte Emmanuel.


    »Wie ich schon sagte.« Ella wickelte einen neuen Grashalm um ihren Zeigefinger und zerrte an den Wurzeln. »Ich bin spazieren gegangen und war erst nach Einbruch der Dunkelheit zurück.«


    »Gehört das zu Ihrem Genesungsprogramm?«, fragte Emmanuel. Vier Stunden durch die waldigen Hügel, das war wohl eher eine Wanderung als ein Spaziergang.


    »Ja.« Sie rupfte das Gras aus der roten Erde. »Auf ärztlichen Rat.«


    Frische Luft und Bewegung taten offensichtlich ihre Wirkung. Ellas Lungen klangen frei von Auswurf, ihr gebräunter Körper war stark. Sie erholte sich prächtig.


    »Wandern Sie ganz allein?«, fragte Emmanuel. Den Knutschfleck an ihrem Schenkel hatte sie sich nicht selbst beigebracht, und auch wenn seine Herkunft wohl keine Bedeutung für den Fall hatte, war er neugierig. Das abgeschiedene Tal und die weit verstreuten Farmen brachten Erinnerungen zurück an lange Stunden in der Dämmerung, als er das umfangreiche Register aller Sünden, gegen die der Prädikant der Nederduitse Gereformeerde Kerk beim Sonntagsgottesdienst wetterte, erforscht und der Reihe nach abgearbeitet hatte. Maria, des Predigers älteste Tochter, war seine Nummer eins der am häufigsten wiederholten Fehltritte.


    »Thomas führt die Farm, und meine Mutter verbringt all ihre Zeit im Garten oder im Haus, also gehe ich allein spazieren.« Ella schälte das Grün von dem Grashalm, winzige Flocken hingen vorn an ihrem Handtuch. »Alle Eingeborenen wissen, dass ich eine Reed bin. Ich habe nichts zu befürchten.«


    Natürlich nicht. Der Tochter eines weißen Chiefs etwas anzutun käme einer inoffiziellen Kriegserklärung an alle weißen Siedler Südafrikas gleich. Die Strafe würde nicht auf sich warten lassen – entweder in Gestalt der Polizei oder einer Zusammenrottung weißer Farmer mit Gewehren und Stricken.


    »Madam – kleine Madam!« Das ältere Hausmädchen, das vorhin auf die Veranda geeilt war, um den Chevrolet zu begrüßen, eilte über den Rasen. »Die große Madam ist auf. Sie fragt nach Ihnen.«


    »Sag ihr, ich bin auf dem Weg.« Ellas Schultern spannten sich, und sie schritt über den gepflegten Rasenstreifen, der die Gärten gegen den Busch abgrenzte. Ein Pfad aus weißen Kieselsteinen führte direkt zur hinteren Front des Farmhauses.


    »Kommen Sie, lernen Sie Mutter kennen«, sagte sie.


    Emmanuel hatte schon Schüler auf dem Weg zum Direktor gesehen, die entspannter aussahen, auch wenn ihnen sechs mit dem Rohrstock bevorstanden.


    »Ella?«, erklang eine Stimme von der linken Seite der Veranda. »Wo bist du?«


    »Komme schon.« Ella erklomm die Stufen und trottete freudlos weiter, wobei eine Sandspur auf die Mahagonibohlen rieselte. Schmutz vom Seepfad klebte an den Sohlen ihrer Ledersandalen und schwärzte ihre Fersen.


    Emmanuel verharrte auf der obersten Stufe. Wenn Mrs. Reed noch im Morgenmantel war, fiel die Befragung aus. Der Anwalt der Familie – und es war wahrscheinlich mehr als einer – würde Mrs. Reeds Aussagen vom Gericht für unzulässig erklären lassen, wenn es auch nur den leisesten Verdacht gab, dass sie zum Sprechen gedrängt worden war.


    Er folgte Ella um die Ecke zu einem sonnenbeschienenen Stück Veranda. Eine elegante weiße Frau saß auf einem Korbsofa, das in Zierkissen ertrank. Sie hielt ein Seidenkissen auf dem Schoß wie eine Katze und streichelte den Stoff. Anders als die übrigen Reeds, die allesamt hochgewachsen und sonnenverbrannt waren und haselnussbraune Augen hatten, war diese Frau klein und zierlich mit schwarzem Haar und milchweißer Haut.


    »Wo warst du?« Ihre hellblauen Augen wurden schmal. »Bist du wieder in den Bergen herumgestromert wie eine von den Wilden?«


    Der nach Kiefersperre klingende Akzent erweckte grüne Sportplätze zum Leben und robuste Schulmädchen, die sich im Schatten uralter Eiben räkelten. Ein mythisches England, das es seit hundert Jahren nicht mehr gab, wenn es überhaupt je existiert hatte.


    »Schwimmen.« Ella lehnte eine Hüfte an das Geländer und winkte Emmanuel heran. »Das ist Detective Cooper. Er ist wegen Amahle hier.«


    »Eine schreckliche Geschichte«, sagte Mrs. Reed. »Und das hier im Tal. Keine fünf Meilen vom Haus. Ich kann nachts nicht schlafen, wenn ich daran denke.«


    Die große Madam trug ein makelloses jadegrünes Kleid. Ihr Haar reichte genau bis an die Schultern, mit der beiläufigen Perfektion eines Filmstars. Ihre Erscheinung war sicherlich nicht ihr eigenes Werk, sondern das unsichtbarer Hände, die ihre Kleider wuschen und bügelten, ihren Lockenstab wärmten und ihr Bad bereiteten. Sie roch nach getrockneten Rosen und Zimt.


    »Haben Sie irgendeine Vorstellung, wer Amahle etwas angetan haben mag, Mrs. Reed?« Emmanuel befand, dass ein paar Fragen nichts schaden konnten. Wenn Madams Fassade zu bröckeln begann, würde er den Rückzug antreten.


    »Kein Mensch, den ich kenne, würde eine derartige Verschwendung gutheißen. Die anderen Eingeborenen können kochen und putzen, aber Amahle war die Einzige, der ich anvertrauen konnte, die Blumen zu arrangieren oder für Gäste eine Teemahlzeit zu kredenzen. Sie war eine tadellose Haushälterin.«


    Das Verandageländer knackte, als Ella ihr Gewicht verlagerte. Sie war immer noch feucht vom Schwimmen im See, mit zerzaustem Haar und schmutzigen Füßen, und tadellos war eindeutig kein Wort, das man zu ihrer Beschreibung heranziehen würde.


    »Wie viel Geld hat Amahle am Freitag erhalten?« Raub war zwar als Mordmotiv höchst unwahrscheinlich, aber der Gedanke ließ ihn dennoch nicht los.


    »Zwei Pfund. Sie bekam mehr als die anderen Dienstboten. Sie verrichtete allerlei zusätzliche Arbeiten im und ums Haus.« Mrs. Reed hob das Kissen von ihrem Schoß und hielt es hoch. »Das ist ihr Werk. Sehen Sie nach, ob Sie einen vergessenen Stich finden oder ein loses Fädchen.« Auf den seidenen Stoff war ein zierlicher Orangenblütenzweig gestickt, die Stamina aus eingenähten durchsichtigen Glasperlen.


    »Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit, Detective«, bemerkte Ella mit einem Hauch Erbitterung. »Es ist perfekt.«


    Emmanuel stellte sich vor, dass es in Ellas Zimmer eine Schublade gab, die mit unvollendeten Handarbeitsprojekten vollgestopft war: Kissenbezüge mit schiefen Säumen, aufgetrennte Schals, Jutepüppchen mit nur einem Auge und ohne Haare. Kinder enttäuschten ihre Eltern unweigerlich. Den Vergleich mit einer Dienerin nicht zu bestehen musste schmerzen.


    »So ist es.« Die große Madam nahm das Kissen wieder auf ihren Schoß. »An diesem Dessin und an seiner Ausführung ist nichts schlampig oder unbeholfen.«


    Schwere Schritte erklommen die Hintertreppe und dämpften die Spannung zwischen Mutter und Tochter. Thomas Reed in Eile, mutmaßte Emmanuel. Er blickte über die Schulter. Ja.


    »Was machen Sie hier?«, verlangte Thomas zu wissen. »Ich sagte Ihnen doch, dass meine Mutter unwohl ist und nicht befragt werden kann. Ihr Eingeborener hat die Aussagen des Gesindes längst eingeholt, aber Sie sind immer noch hier und behelligen eine kranke Frau.«


    »Wenn Detective Constable Shabalala fertig ist, können wir ja gehen.« Emmanuel machte Anstalten, sich zu entfernen.


    »Hören Sie mal, Cooper …« Thomas setzte zu einer Standpauke an. Emmanuel ignorierte ihn und ließ ihn einfach stehen. Er diente der südafrikanischen Polizei, und ein Herr war mehr als genug.


    Er umrundete die Ecke des Hauses. Shabalala stand am Fuß der Hintertreppe, der alte Wachhund noch immer an seiner Seite. Emmanuel hob die Hand, gab ihm ein Zeichen zu warten und lauschte der Auseinandersetzung, die in seinem Kielwasser stattfand.


    »Das warst du.« Thomas hörte sich an wie ein rachsüchtiger Schulmeister. »Du hast diesem Mann erlaubt, unsere Mutter zu befragen, aus reiner Bosheit.«


    »Ich habe gar nichts erlaubt. Er ist Polizist, und ich bin bloß ein Mädchen«, sagte Ella. »Warum hast du ihn denn eben nicht aufgehalten, als er einfach wegging, ohne dir zuzuhören?«


    »Kinder … bitte«, sagte Mrs. Reed.


    Die Kinder übertönten den Einwurf ihrer Mutter. »Je eher du verheiratet bist und aus Little Flint verschwindest, desto besser«, sagte Thomas.


    »Ich hab vor, eine alte Jungfer zu werden«, gab Ella zurück, im familiären Schlagabtausch deutlich gewandter als ihr Bruder.


    »Fein. Ich wüsste auch keinen Mann, der dich je nehmen würde.« Der Hartholzboden ächzte unter Thomas’ Schritten. Er strebte zurück zu den Viehverschlägen.


    Emmanuel eilte rasch zur Hintertreppe und nahm sie zwei Stufen auf einmal. Noch eine Lektion aus dem Internat, und wahrscheinlich die wertvollste: Lass dich nie erwischen.


    »Schnell und lässig zum Wagen«, sagte er zu Shabalala. »Wir reden unterwegs.«


    Die Sonne stand höher am Himmel und die Wolken waren dunkler als bei ihrer Ankunft eine Stunde zuvor. Ein Gewitter braute sich zusammen.


    »Hast du was rausgekriegt, Detective?«, fragte Emmanuel.


    »Ja, Sergeant. Es gibt hier keinen Mister Versicherungspolice. Die Küchenmädchen und die Garten-Boys haben den Namen noch nie gehört.« Shabalala zückte sein Notizbuch und überflog die Seiten. »Außerdem ist Philani, der Gärtner, am Freitag nicht mit Amahle zusammen weggegangen, sondern fünfzehn Minuten nach ihr aufgebrochen. Es war üblich, dass sie gemeinsam gingen, aber die Madam hat verfügt, dass Philani erst noch die Blumenbeete fertig jäten musste.«


    »Wann ist Amahle gegangen?«


    »Um sechs Uhr. Und Philani um Viertel nach sechs.«


    »Du hast die Gärtner zum Reden gebracht«, stellte Emmanuel fest. »Was hast du eingesetzt, Drohungen oder Charme?«


    »Weder noch, Sergeant. Der jüngere Gärtner ist auch ein Shabalala. Er hat mir alles erzählt. Der Gärtner mit dem gebrochenen Gesicht hat kein Wort gesagt.«


    »Und die Hausmädchen?«


    Shabalala grinste. »Bei denen habe ich Charme eingesetzt.«


    »Also hat die Regierung der National Party doch recht.« Emmanuel verzog keine Miene. »Ein schwarzer Mann im Anzug ist eine Gefahr für die Gesellschaft. Was haben die Mädchen noch so erzählt?«


    »Dass Philani wütend war, weil er zurückgelassen wurde. Er ist der Tochter des Chiefs hinterhergerannt und hat versucht, sie einzuholen.«


    »Vielleicht hat er das geschafft«, sagte Emmanuel.
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    Emmanuel bremste den Chevrolet auf unter dreißig Meilen pro Stunde ab und schaltete runter in den Dritten. Die unbefestigte Straße, die Little Flint mit Roselet verband, war ein holpriger schmaler Streifen aus Riffeln, Beulen, Löchern und losem Sand. Hohes Süßgras und Mohrenhirse peitschten gegen die Wagentüren. Er warf einen prüfenden Blick auf den westlichen Himmel und sah schwarze Gewitterwolken, aufgebläht von Regen. Dunkle Umrisse kreisten im Uhrzeigersinn gegen die Achse des sich aufbauenden Unwetters.


    »Geier?« Shabalala lehnte sich aus dem offenen Beifahrerfenster, um bessere Sicht zu haben.


    Emmanuel fuhr an die Seite und parkte auf einem Flecken getrockneten Schlamms. »Könnte alles Mögliche sein«, sagte er und stieg aus. »Wie weit ist es, was denkst du?«


    Shabalala prüfte das Terrain. Das Gelände fiel von der Straße aus leicht ab bis zu einem Graben, dahinter stieg es steil an und führte zu einem mit dichtem heimischem Wald bedeckten Berg. Die Geier kreisten um seinen Gipfel, ließen sich vom Aufwind tragen, geduldig wie Totengräber bei einer Beerdigung.


    »Halbe Stunde«, sagte Shabalala. »Eine kurze Klettertour.«


    Das war zu verantworten, befand Emmanuel. Er schlüpfte aus seinem Jackett, löste den Schlips und krempelte die Hemdsärmel hoch. Die Auswertung der auf Little Flint gesammelten Fakten konnte noch eine Stunde warten, ohne dass die Ermittlung dadurch Schaden nahm. Shabalala legte sein zusammengefaltetes Jackett auf den Beifahrersitz und kurbelte das Fenster hoch. Er öffnete die beiden obersten Knöpfe seines Hemdes und beäugte den Berghang.


    »Du genießt das«, bemerkte Emmanuel. Shabalala gab sich undurchschaubar wie eine Zulu-Sphinx, doch Emmanuel lernte allmählich, hinter die Maske zu sehen. »Auf Berge klettern, querfeldein rennen, bis der Schweiß ausbricht.«


    »Am Schreibtisch hocken und Meldungen verfassen ist kein Leben für einen Mann, Sergeant.« Shabalala zuckte entschuldigend die Achseln, weil er schlecht vom Beruf eines Detective sprach. »Aber meiner Frau gefällt es, das Gehalt, der schicke Anzug und der Hut.«


    »Also sitzt du in der Klemme.« Emmanuel grinste und steckte die Autoschlüssel in seine Hosentasche. Die Wolken rückten näher, warfen blaue Schatten auf das Grasland.


    »Ja, in der Klemme«, bekräftigte Shabalala, aber sein Ton sagte: und das nicht ungern. Er überquerte die schmale Straße und trabte den Abhang hinunter. Am Grund verlief eine Wasserrinne mit moosbedeckten Steinen, überwuchert von prähistorisch anmutenden Farngewächsen.


    Emmanuel folgte ihm auf dem Fuße. ›Nicht ungern in der Klemme‹, das passte auch auf sein Verhältnis zur Detective Branch, jedenfalls momentan. Drei Monate übelste Klotzerei, das konnte er vertragen. Aber wenn er diesen Mordfall an die Wand fuhr und wieder abrutschte in eine Kette von undankbaren Bagatellermittlungen, unterbrochen nur von verstörenden Alpträumen und gelegentlich einer Nacht mit einer Frau, dann sah die Zukunft düster aus. Im Unterschied zu ihm hatten Shabalala und Zweigman Frau und Kinder, die sie in den Gezeiten steigenden und fallenden Glücks vor dem Kentern bewahrten.


    Emmanuel nutzte zwei Trittsteine, um den Bach am Grund des Grabens zu überqueren, und löste dabei einen Chor von Fröschen aus. Schösslinge mit flechtenbedeckten Stämmen wichen dichten Beständen von Mafura, auch bekannt als Natal-Mahagoni, und Wildfeigen und Marula-Bäumen.


    Sie stiegen auf dem überwucherten Trampelpfad etwa zwanzig Minuten bergan, dann wurde Shabalala langsamer und neigte den Kopf in den Wind.


    Der Geruch, der gefiltert durch den Wald bis zu ihnen drang, war Emmanuel vertraut. Blut, ausgetretener Mageninhalt und Urin: geschlachtete Tiere und Menschen rochen weitgehend gleich. Sieben Geier kreisten im Aufwind, ihre schwarzen Silhouetten jetzt kaum noch auszumachen gegen die dichten Regenwolken über ihnen.


    »Getrocknetes Blut und Fleisch«, flüsterte Shabalala. »Hinter dem Felsen da.« Eine hoch aufragende Felszacke, umgeben von Gebüsch, versperrte den Blick auf die Quelle des Geruchs.


    »Langsam und leise.« Emmanuel schlich geduckt durch knöcheltiefes Laub und erklomm ein flaches Sandsteinplateau, breit genug, um sich mit einer Decke und einem Picknickkorb niederzulassen. Weitere Geier flatterten von ihrer Mahlzeit auf, ihre schwarz-braunen Schwingen verdeckten den Himmel.


    Emmanuel beugte sich vornüber, die Hände auf den Knien, und kämpfte den Brechreiz nieder. Die Fliegen, der überwältigende Gestank, die verdrehten Gliedmaßen, das alles war nur zu vertraut.


    »Inkosi Yami. Mein Gott.« Shabalala taumelte rückwärts. Er schaffte es bis zur Kante des Plateaus und erbrach sich über den Rand, sein ganzer Körper verkrampfte sich.


    »Immer raus damit.« Emmanuel trat etwas näher an Shabalala heran, aber nicht zu nah. Die subtile Balance, jemandem genug Freiraum zu lassen und ihm zugleich die Gewissheit zu geben, dass er nicht allein war. »Du wirst noch ein Weilchen brechen müssen, und dann noch mal, gerade wenn du denkst, dein Magen ist leer.«


    Ein Geier flatterte von einem Ast herab und hüpfte über das Sandsteinplateau, begierig weiterzufressen. Emmanuel verscheuchte ihn und stand still da, um seine Nerven zur Ruhe kommen zu lassen. Dann zog er ein Schnupftuch aus seiner Tasche und drückte es sich vor Mund und Nase, um den Geruch zu mildern.


    Ein schwarzer Mann von kleiner Statur lag auf der rechten Seite, Arme und Beine in entgegengesetzte Richtungen verdreht. Er trug ausgewaschene blaue Latzhosen: die Uniform der südafrikanischen Arbeiter. Die Ferse seines rechten Fußes war verhornt und aufgesprungen vom Barfußgehen durch die Berge, während sein linker Fuß noch in einem blauen Turnschuh steckte. Breite, schwielige Hände bestätigten, dass der Mann harte körperliche Arbeit gewöhnt war. Ein tiefer Schnitt hatte seine Bauchhöhle aufgeschlitzt, so dass aufgedunsene Gedärme sichtbar waren.


    »Einer von uns muss sich das Rauchen angewöhnen«, sagte Emmanuel, als Shabalala zu ihm stieß, der abgekämpft und ermattet aussah.


    »Gleich morgen, Sergeant.« Der Zulu würdigte den Witz mit einem schwachen Lächeln und presste sich sein Schnupftuch vors Gesicht. Er musterte den Kadaver und sagte: »Philani?«


    »Das nehme ich an. Er trägt einen blauen Turnschuh, wie sie die Arbeiter zu Weihnachten auf Little Flint bekommen. Und es sind Grasflecken an den Knien der Latzhose. Wir brauchen trotzdem eine formelle Identifizierung durch jemanden, der ihn kannte.«


    Die Geier hatten sich an Gesicht und Körper des Mannes zu schaffen gemacht und Fleisch und Knochen bloßgelegt. Emmanuel beugte sich etwas näher und sagte: »Dieser Schnitt in den Bauch wurde mit Bedacht ausgeführt.«


    »Yebo. Mit der Klinge eines Messers oder eines kurzen Speers.« Shabalala umkreiste die Leiche, las versteckte Zeichen. »Nachdem er schon tot war.«


    »Verstümmelung«, sagte Emmanuel.


    »Nein, Sergeant. Ein Gefallen. Wir Zulu glauben, dass die Seele hier in den Eingeweiden wohnt.« Er deutete auf die Wunde. »Wenn der Bauch nicht geöffnet wird, ist die Seele gefangen und muss verwesen. Eine Tradition aus alten Zeiten.«


    Emmanuel verdaute diese Information und sagte: »Also hat ein Zulu das getan.«


    »Mehr als einer. Vier Männer waren hier, bei der Leiche und auf diesem Plateau. Vor ungefähr fünf Stunden.«


    »Mandla und seine Männer.« Alles passte zusammen. Das Motiv war einfach: Rache für Amahles Tod. »Sie haben den Gärtner aufgespürt und getötet. Blut wäscht Blut ab, wie du gesagt hast.«


    Blaue Wolkenschatten verdunkelten das Felsplateau, ein Blitz gabelte sich am Himmel. Der Wind frischte auf. Blätter und Staub wirbelten über den Boden. Gleich würde der Regen kommen.


    »Vier Männer. Ein post mortem ausgeführter Schnitt durch den Bauch.« Der Ablauf der Ereignisse stellte Emmanuel vor ein Rätsel. »Was hat ihn getötet?«


    Shabalala folgte irgendwelchen Spuren zu einer Basaltnase, die aus dem Hang ragte und einen natürlichen Unterschlupf bildete. Der zunehmende Wind blies ein Häufchen Asche und verkohlte Zweige gegen die Rückwand des Zufluchtsorts: Überreste eines nächtlichen Feuers. Ein paar Schritte entfernt waren dürre Äste zu einem Haufen gestapelt.


    Emmanuel ging um das Felsplateau herum und näherte sich dem Unterstand, sicher, dass Philani, der Gärtner, sich hier verkrochen hatte, nachdem er am Freitagabend verschwunden war. Er war nicht weit genug gerannt.


    »Hier hat er gelegen und sich mit Zweigen bedeckt.« Shabalala ging dicht bei dem verloschenen Feuer in die Hocke. »Hier ist er gestorben. Er lag auf dem Rücken.«


    Getrocknetes Blut befleckte den Felsen, vielleicht ein paar Esslöffel voll. Sehr ähnlich der gemäßigten Pfütze, die sich unter Amahles Leiche befunden hatte.


    »Suchen wir nach einer Verletzung im unteren Bereich des Rückens.« Emmanuel ging zu dem Kadaver zurück. Tiefe Fleischwunden von rupfenden Schnäbeln verliefen kreuz und quer über Rückgrat und Schultern des Mannes. Vielleicht gab es da irgendwo eine kleine Eintrittswunde, aber sie zu finden würde eine minutiöse Untersuchung erfordern: noch eine Aufgabe für Dr. Daniel Zweigman.


    »Da drüben gestorben. Dann hier ins Freie gelegt, als Fressen für die Geier«, sagte Emmanuel. »Deute das für mich, Detective.«


    »Ich kann mir nur einen Grund für die vier Zulumänner vorstellen, die Leiche freizulegen und hier auf den Felsen zu bringen. Sie wollten, dass dieser Mann gefunden wird.«


    Donner rumpelte, und die Vögel in den Bäumen antworteten mit einem Chor. Echsen und Ameisen huschten in Risse und Felsspalten. Der Regen kam, erst ein paar fette, faule Tropfen, dann eine peitschende Flut. Emmanuel und Shabalala hasteten zum Unterschlupf und hockten sich unter den Felsen wie Höhlenmenschen. Sie blieben für eine ganze Weile still, zufrieden damit, die Gewalt des über die Landschaft hereinbrechenden Unwetters zu betrachten. Dreizackige Blitze zerschnitten den Himmel, erhellten die Baumkronen und das ferne Tal.


    Emmanuel schüttelte Regentropfen von seiner Hutkrempe und sagte: »Du hast recht, Shabalala. Der einzig plausible Grund dafür, die Leiche wie einen Köder auszulegen, ist, dass die Männer Aufmerksamkeit auf den Ort des Mordes lenken wollten. Die Frage ist nur, warum?«


    Shabalala deutete auf ein paar Fegespuren im losen Sandboden des Unterschlupfs. »Wer immer den Mann umgebracht hat, hat seine Fährten verwischt. Wollte nicht aufgespürt werden. Aber die Männer wollten gar nicht verbergen, was sie mit der Leiche gemacht haben.«


    »Als wollten sie mit dem Finger darauf zeigen und sagen: Kommt und seht, was geschehen ist, aber wir sind nicht dafür verantwortlich.«


    »Yebo«, stimmte Shabalala zu. »Das glaube ich.«


    »Das Motiv dafür, die Aufmerksamkeit hierher zu lenken, könnte ganz eigennützig sein. Jemand hat Philani noch vor Mandla und seinen Kriegern erwischt, und sie wollen, dass die schuldige Partei gefunden und bestraft wird. Sie wissen nicht, wo sie ansetzen sollen, also haben sie den Job uns überlassen«, sagte Emmanuel. »Meinst du, die Kriminalpolizei Durban hat bei Mandla angerufen und ihm erzählt, dass hoffnungslose Fälle unsere Spezialität sind?«


    Shabalala lachte leise. Lachen war die beste Selbstverteidigung für einen Detective, der von Geiern und verwesenden menschlichen Überresten umgeben war.


    Der Regen peitschte weiter auf den Berghang ein. Donner krachte, und spektakuläre Blitze gabelten sich über den Berggipfeln. Aus dem nassen Boden erhob sich der Duft vom Afrika der Regenzeit: eine Mischung aus Staub, zerdrücktem Laub und sauberen Wasserläufen, die das offene Veld durchschnitten. Emmanuels Mutter hatte es den ›Geruch des Himmels am Morgen‹ genannt.


    Binnen Minuten ließ das Unwetter nach und die Blitze hörten auf. Vogelgesang erfüllte die stillen Wälder, und die Welt war frischer, grüner als vor dem Regen.


    »Wir müssen das nächste Farmhaus finden und den Mord per Telefon in Roselet melden.« Emmanuel stand auf und strich Knitterfalten aus seinen Hosenbeinen. »Wenn Bagley erreichbar ist, fordern wir Verstärkung an, um die Leiche vom Berg zu holen und zu Zweigman zu bringen, damit er sie untersucht.«


    Ein heikles Wenn. Sein Instinkt sagte Emmanuel, dass Bagley und seine eingeborenen Polizisten auf dem Land unterwegs waren und es noch für Stunden sein würden. Für ihn und Shabalala gab es jedoch keine Möglichkeit, die Leiche ohne Hilfe über das raue Gelände zu transportieren.


    »In ein oder zwei Stunden wird nicht mehr viel von ihm übrig sein.« Shabalala deutete auf eine Phalanx von Geiern, die sich im Geäst einer großen Steineibe versammelt hatten. Sie würden wegfliegen, wenn man sie verjagte, und genauso schnell wieder da sein. Die Zeit war ihr Verbündeter. Sie brauchten nur zu warten.


    »Gütiger Himmel …« Emmanuel wusste, was getan werden musste, ebenso wie Shabalala, der schaudernd tief Luft holte, um seine Nerven zu beruhigen. »Ich mache für die Akten eine Skizze des Szenarios, dann schaffen wir ihn zurück in den Unterschlupf.«


    Shabalala suchte abgeworfene Äste und zog sie über das Felsplateau. Bei der Leiche legte er sie zu einer behelfsmäßigen Trage zurecht und wartete. Emmanuel zeichnete den Fundort, dann schrieb er Schätzungen der Größe des Opfers und seines Lebendgewichts an den Rand. Etwa fünf Fuß, drei Zoll lang und neun bis zehn Stone schwer: Das Opfer war ein gedrungener kleiner Mann gewesen. Als Nächstes notierte Emmanuel Maße und Entfernung des Felsunterschlupfs, machte Anmerkungen zu den verwischten Fußspuren und der absichtlichen Exposition der Leiche, dann steckte er den Schreibblock ein.


    »Moment noch bitte, Sergeant.« Shabalala drehte sich weg von dem Gestank und den Fliegen. Seine breiten Schultern hoben und senkten sich krampfhaft, sein Atem ging mühsam.


    »Keine Eile.« Emmanuel übernahm die Führung. Schnell, zielstrebig und mit grimmiger Entschlossenheit wälzte er den Mann auf die Äste und legte seine Arme über den aufgeblähten Magen. Krieg war das beste Übungsfeld für den Umgang mit Toten: unterernährte Kinder, hübsche Mädchen in zerfetzten Kleidern, Soldaten, die kaum alt genug waren, um sich zu rasieren, Emmanuel hatte sie alle gesehen und begraben.


    »Ich bin bereit«, sagte Shabalala und wandte sich wieder dem Kadaver zu, ohne zu würgen.


    »Nimm den rechten Ast, ich nehme den linken.« Emmanuel packte den dicksten Arm der behelfsmäßigen Trage und machte sich bereit zu ziehen. »Auf drei, direkt bis zur Höhle.«


    »Yebo.« Der Zulu-Detective fasste zu und half die Leiche zu dem Felsvorsprung ziehen.


    »In die Kuhle«, sagte Emmanuel, und sie legten den Körper in die sandige Einbuchtung mit den Blutspuren. Philanis nächste Reise würde wesentlich länger sein: den ganzen Berghang hinab, dann in einen Leichenwagen oder ein anderes Fahrzeug und ab in die Stadt. Das mochte das einzige Mal sein, dass dem kleinwüchsigen Zulu der Luxus zuteil wurde, in einem motorisierten Fahrzeug zu reisen. »Bedecken wir ihn und suchen das nächste Telefon.«


    Im feuchten Unterholz klaubten sie herabgefallene Zweige zusammen und deckten die Leiche damit ab. Shabalala schleppte zwei gewichtige Klötze heran und wuchtete sie auf die Zweige, um den Wildkatzen und Schakalen das Freilegen zu erschweren.


    »Wir können alle Farmhäuser von da oben sehen, Sergeant. Gehen wir zum Gipfel.«


    »Nicht alle weißen Farmen haben Telefon«, sagte Emmanuel während der glitschigen Kletterei zur Kuppe. »Aber fürs Erste soll uns der nächste Europäerhaushalt genügen.«


    Sie bewältigten den Aufstieg in unter fünf Minuten und suchten das Tal nach weiß getünchten Mauern und dem Schillern von Wellblechdächern ab. Aufsteigender Rauch zeigte die Kochfeuer von Kraals an sowie zwei europäische Domizile, von denen schmale Zufahrtswege zur Hauptstraße führten.


    »Little Flint Farm.« Shabalala wies auf eine viele Meilen von ihrem Aussichtspunkt entfernte Ansammlung von Gebäuden und zeigte dann auf ein kleineres Gehöft, deutlich weniger weit weg. »Der Hof da ist das nächste Haus.«


    * * *


    Zwischen den triefend nassen Stämmen wilder Granatapfelbäume hindurch erhaschten sie Blicke auf Lehmziegelmauern und ein silbriges Blechdach. Emmanuel ging auf dem grasbewachsenen Pfad voran, der sie auf den ungepflasterten Hof eines Gehöfts führte. Gänse badeten in Schlammpfützen, ein Hahn krähte in die nach dem Regen hell leuchtende Welt hinaus.


    »Das sieht nicht besonders vielversprechend aus«, bemerkte Emmanuel. »Keine Stromleitungen. Kein Generator. Und ich wette, es gibt nicht ein Buch im Haus außer der Bibel.«


    Sein Adoptivvater war ein stramm gläubiger Afrikaaner gewesen, der moderne Annehmlichkeiten als Teufelswerk ansah. Das gewöhnliche kleine Farmhaus und der ungeschlachte Hof, auf dem er jetzt stand, weckten Erinnerungen an sonnendurchglühtes Veld, an seinen Ziehvater und seine Ziehmutter, wie sie sich durch die endlosen Kreisläufe von Dürren, Überflutungen und Buschbränden beteten.


    »Auf der hinteren Veranda«, sagte Shabalala. »Da ist jemand.«


    Sie schritten über den aufgeweichten Boden zu dem zusammengeschustert wirkenden Wohnhaus. Die badenden Gänse flatterten laut hupend von ihrer Pfütze auf. Zögernd stieg Emmanuel über die Schwelle zur flachen Veranda an der Rückseite des Hauses.


    Eine junge, tief gebräunte Weiße mit dickem schwarzem Haar, das zu einem Zopf geflochten war, beugte sich über den Kadaver eines ausgeweideten Springbocks. Die Spitze ihres Jagdmessers mit Knochengriff glitt mit fachmännischer Präzision unter der Haut des Tieres entlang. Fliegenschwärme summten über einem Haufen Gedärme, der neben ihrem Arbeitstisch am Boden lag.


    »Wer seid ihr?« Sie unterbrach ihre Arbeit und sah Emmanuel an. Ihre blassgrünen Augen zeigten mildes Interesse und keinerlei Angst. In Reichweite ihrer blutigen Hände lag ein .22er Jagdgewehr mit Zielfernrohr.


    »Polizei.« Emmanuel atmete flach. Der Geruch des Todes gemahnte an den Mann, den sie unter Zweigen versteckt zurückgelassen hatten.


    »Ist es neuerdings gegen das Gesetz, Böcke zu jagen?« Sie sprach mit gutturalem Akzent. Eine Afrikaanerin aus dem tiefsten Hinterland.


    »Nein.« In der blutigen Schläfe des Tiers saß ein sauberes Loch; ein einziger Schuss hatte den Bock zur Strecke gebracht. »Ihr Name?«


    »Karin Paulus«, sagte sie. »Und Ihrer?«


    »Detective Sergeant Emmanuel Cooper von der Kriminalpolizei Durban, und das ist Detective Constable Shabalala. Haben Sie hier ein Telefon, das ich benutzen kann?«


    Karin war vermutlich erst Anfang zwanzig, aber sie wirkte älter und härter, als das erwarten ließ. Wäre sie in Berea aufgewachsen, in den schnieken Randbezirken von Durban, umgeben von Blumen und Dienstboten, so hätte sie eine Schönheit werden können.


    »Der nächste Apparat ist auf der Engländerfarm.« Karin wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Ihre kräftigen Hände zogen fix die Haut ab, dann führte sie die Klinge in die Rückenwirbel, um den Kadaver zu vierteln. Schweiß glänzte auf ihrer Oberlippe. »Der schnellste Weg wäre, unseren Läufer Cyrus mit einer Nachricht hinzuschicken, dann kann einer der Engländer für Sie anrufen.«


    »Machen Sie sich keine Mühe. Unser Wagen steht nur eine halbe Stunde von hier.«


    »Das wird Ihnen nichts nützen«, sagte sie.


    »Warum nicht?«


    »Wegen. Des. Regens.« Sie betonte alle Wörter gleich stark, als ob sie einem Eingeborenen von oben herab Anweisungen erteilte. »Es wird eine Stunde dauern, vielleicht auch zwei, ehe der Bach zwischen hier und der Hauptstraße abgeschwollen ist.«


    »Ich verstehe.« Sie würden noch ein paar Stunden in diesem Afrikaaner-Paradies festsitzen. Emmanuel zückte Notizbuch und Stift. »Wo genau sind wir hier?«


    »Covenant Farm.« Der zerteilte Rumpf wurde auf einer Seite des Tisches gestapelt, das blutige Messer mit einem Stück Stoff gereinigt. »Mein Ururgroßvater hat dieses Land vor über hundert Jahren besiedelt, noch vor dem Krieg mit den Briten, aber den neueren Leuten im Tal ist vielleicht gar nicht klar, wo wir sind. Ich kann Ihnen eine Karte zeichnen.«


    In Karins Worten schwang sowohl Stolz als auch Unmut mit. Die Familie Paulus musste dieses fruchtbare Tal den Zulus abgerungen und den Boden mit nichts als Ochsen und Pflug kultiviert haben. Jetzt gehörte ein Großteil davon den Engländern mit ihren Telefonen und Traktoren, vergessen waren Blut und Schweiß der Burenpioniere.


    »Könnte der Kommandant der Wache in Roselet den Weg kennen?«, fragte Emmanuel. Soweit er sich erinnerte, hatte er keinen Wegweiser zur Covenant Farm und auch keine Abzweigung an der Hauptstraße gesehen.


    »Schon möglich.« Karin steckte das Messer in eine Scheide und verfrachtete ein Hinterviertel des Bocks in einen Jutesack. »Er war mal hier draußen, als es losging mit dem Klauen aus Haus und Scheune. Das war vor vier Jahren. Seitdem keine Spur mehr von ihm.«


    Englisches Gesetz war ebenfalls eine bittere Pille gewesen– über lange Zeit hatten Verbrechen gegen Afrikaanerfamilien bei der vorwiegend englischen Polizei von Natal niedrigste Priorität gehabt. Die Folge davon waren die unter Afrikaanern sehr verbreiteten Ressentiments gegen Engländer. Aber Emmanuel erinnerte sich, dass auch Nomusa und Chief Matebula sich beklagt hatten, weil Bagley im Tal keinerlei Präsenz zeigte. Diese Nachlässigkeit in der Ausübung seines Berufs mochte der Grund sein, warum die anonyme Anruferin sich lieber an die Polizei in Durban gewandt hatte als an den Constable vor Ort.


    Er riss ein leeres Blatt aus seinem Notizbuch und legte es samt Stift auf die Ecke des Schlachttisches. »Eine Karte wäre gut«, sagte er.


    Karin zeichnete rasch eine grobe Karte, nahm sie an einer Ecke und reichte sie Emmanuel. Dann hob sie den prall gefüllten Jutesack an, stieß ihn in Shabalalas Richtung und befahl in lupenreinem Zulu: »Boy, bring das Fleisch zu der Hütte hinter der großen Scheune und gib es den Arbeitern. Sag ihnen, es ist Springbock fürs Abendessen. Los jetzt. Hopp.«


    Sprachlos packte Shabalala den schweren Sack.


    Mit knirschenden Stiefeln überquerte Karin die Stoep und rief auf Englisch über die Schulter: »Ich hole Cyrus.«


    Emmanuel und Shabalala standen da wie angewurzelt, überrumpelt von dem energischen Kommando wie auch von dem fehlerfreien Zulu, in dem es erfolgt war. Karin sprach keineswegs das »Küchenkaffir«, das Weiße gern benutzten, um dem Gesinde einfache Befehle zu erteilen. Ihre Grammatik und Aussprache waren perfekt. Mit geschlossenen Augen hätte man sie leicht für eine Eingeborene halten können.


    »Hiya …« Shabalala entrang sich ein Knurren widerwilliger Bewunderung. »Ich gehe besser, Sergeant. Die Arbeiter warten sicher auf ihr Fleisch.« Er hielt den triefenden Sack ein Stück von seinem Anzug weg und machte sich auf. Auch ein eingeborener Polizist war einer weißen Frau untergeordnet.


    »Wenn du schon dabei bist, erkundige dich gleich nach Mister Versicherungspolice. Und bring in Erfahrung, ob die Arbeiter irgendwas über Amahle zu sagen haben, sei es gut oder schlecht. Irgendjemand wollte ihren Tod.«


    »Yebo.« Shabalala betrat den schlammigen Hof und lief am grasbewachsenen Rand entlang, um seine Lederschuhe vor dem Matsch zu schützen.


    Emmanuel rückte von dem blutigen Tisch ab. Impala und Springbock waren das Grundnahrungsmittel seiner Jugend gewesen, da seine Adoptiveltern sich nichts anderes leisten konnten. Gebacken, getrocknet, gebraten und gekocht: noch heute drehte ihm die Erinnerung an den Wildgeschmack den Magen um.


    Er trat auf den Hof, der inmitten von üppigen grünen Feldern und nebligen Bergen lag. Man konnte sich leicht vorstellen, warum die frühen Buren geglaubt hatten, der Herrgott persönlich habe ihnen dieses Land überlassen. Das hügelige Gelände und die kristallklare Luft hatten etwas Göttliches.


    Hinter einem niedrigen Melkschuppen tauchte Karin auf, ein schlaksiger Zulujunge folgte ihr mit zwei Schritten Abstand. Emmanuel faltete die handgezeichnete Karte in ein zweites Blatt Papier, auf dem eine einfache Botschaft stand: Dringend, Unterstützung benötigt. Covenant Farm. Auf die Außenseite schrieb er Ella Reeds Namen und dazu die Anweisung, im Polizeirevier von Roselet anzurufen, die Nachricht durchzugeben und nötigenfalls die Karte mündlich zu beschreiben.


    »Das hier ist Cyrus, unser Läufer.« Karin winkte den Jungen heran. »Er kennt den schnellsten Weg zur Engländerfarm.«


    »Baas.« Cyrus neigte grüßend den Kopf und zog einen Stab mit gespaltenem Ende aus der Tasche. »Innerhalb einer Stunde bin ich zurück.«


    »Meinen Dank.« Emmanuel übergab dem Läufer die Nachricht, die der in den Schlitz an seinem Stock schob, um sie sicher aufzubewahren. »Falls Miss Ella Reed, die kleine Madam, nicht zu Hause ist, musst du die Nachricht dem jungen Baas übergeben, Thomas Reed.«


    »Ich verstehe.« Cyrus vollführte eine Halbkreisdrehung und rannte los über den matschigen Hof. In weniger als einer Minute verschwand er in dem Hain aus wilden Granatapfelbäumen und war außer Sicht.


    »Sie kennen Ella?«, fragte Karin und kehrte an ihre Schlachtbank zurück. Sie hob einen Eimer voll Salz vom Boden, stellte ihn auf eine Ecke des Tischs und wischte die hölzerne Oberfläche mit einem trockenen Tuch ab.


    »Nicht direkt«, sagte Emmanuel. »Ich habe sie und ihren Bruder heute Morgen befragt.«


    »Wegen der Tochter des Chiefs?« Karin breitete das Fell des Bocks aus und heftete es auf den Tisch. Mit der stumpfen Seite ihres Messers begann sie das Fett von der Innenseite der frischen Haut zu schaben.


    »Sie wissen von Amahle?«, fragte Emmanuel statt einer Antwort. Wenn er schon beim Zurichten einer Haut dabeistehen und zusehen musste, würde er die Zeit wenigstens nutzen.


    »Natürlich.« Karin schabte weiter. Ihre Arm- und Schultermuskeln waren stark von viel körperlicher Arbeit. Sie besaß nicht die leiseste Ähnlichkeit mit der verwöhnten weißen Madam. »Das ganze Tal redet über das Mädel.«


    Das klang nach Ressentiment und weckte Emmanuels Neugier. Er beschloss, bei dieser schroffen Afrikaanerfrau noch ein wenig nachzubohren.


    »Haben Sie viel mit den Matebulas zu tun?«, fragte er.


    »Der Matebula-Kraal liegt auf unserem Land, aber Pa ist derjenige, der die Pacht kassieren geht.« Karin schnippte Fett auf den Haufen Gedärm, der auf dem Boden wabbelte. »Ich könnte das sehr gut übernehmen, aber der Chief lässt es nicht zu. Er macht nur mit Männern Geschäfte.«


    »Nicht gerade ein toller Chief«, bemerkte Emmanuel.


    »Ein voller Magen und alle fünf Jahre ein neues Weib, in das er seinen Piel stecken kann, das ist alles, wofür sich Matebula interessiert.« Karin griff sich eine Faust voll Steinsalz und streute es über die Haut. »Er behält alles für sich. Die Kinder aus dem Kraal kommen zum Farmladen, um sich ein bisschen Brot und Fleisch einzutauschen. Sie werden krank davon, nichts als gestampften Mais zu essen.«


    »Hat Amahle je mit Ihnen Tauschhandel getrieben?« Der Lippenstift, die Zahnbürste und die Stifte in Amahles Pappschachtel mussten irgendwo hergekommen sein.


    »Die brauchte nicht zu handeln«, sagte Karin. »Die Reeds verwöhnen ihre Dienstboten. Ganz besonders Amahle.«


    »Woher wissen Sie, dass Amahle verwöhnt wurde?«, fragte Emmanuel.


    »Das war nicht zu übersehen.« Die Antwort klang scharf. »Sie haben ihr ständig feines Essen und Kleider zugesteckt, ließen sie sogar Ohrringe tragen. Sie war ihr Schoßhündchen.«


    Emmanuel war mit dem Schoßhündchensystem vertraut, kannte es bestens. Alle Internate, ob Afrikaaner-, Engländer- oder Eingeborenenschulen, kultivierten diese koloniale Einrichtung. Die simpelste und netteste Version zeigte das Schoßhündchen, das seinem Besitzer überallhin folgte, seine Bücher schleppte, auf Befehl eifrig losrannte und Gewünschtes herbeitrug. Die komplexere Version sah weit düsterer aus: ein Verhältnis, das auf übergriffigen Fingern und zudringlichen Zungen basierte, endlos fortgesetzt unter dem Mantel des Schweigens. Trotz aller Privilegien konnte es Menschen zerbrechen, das ›Schoßhündchen‹ zu sein.


    »Hübsche Mädchen bekommen doch immer mehr von allem«, sagte Emmanuel in der Hoffnung, Karin zu weiteren Offenbarungen zu provozieren.


    »So läuft es nun mal.« Karin rieb das grobkörnige Salz in die Bockshaut ein. »Aber bei ihr haben die Engländer einen schweren Fehler gemacht. Sie hat vergessen, dass sie ein Kaffermädchen ist, und andere Leute wie Dienstboten behandelt.«


    Karin sprach mit kaum verhohlener Verachtung über ›die Engländer‹. Little Flint und Covenant waren Nachbarsfarmen, doch die Afrikaaner und die englische Familie hatten wenig gemeinsam, außer dass sie Weiße waren.


    »Sie auch?«


    Die Afrikaanerin blickte ihn über die Bockshaut hinweg an, als würde ihr plötzlich bewusst, dass eine Antwort auf seine Frage mehr über sie verraten könnte als über Amahle. Sie salzte weiter und sagte: »Pa kennt die Matebula-Familie besser als ich, Detective. Er kann sicher alle Ihre Fragen beantworten.«


    Netter Versuch, dachte Emmanuel, aber zu spät, um ihre Feindseligkeit gegenüber dem toten Zulumädchen zu verschleiern. Karin war eifersüchtig auf eine schwarze Dienstmagd.


    »Tee?« Die Frage kam mit einem schmallippigen Lächeln, dann klopfte sie mit einem salzverkrusteten Knöchel an die Hintertür des Wohnhauses. »Kommen Sie.« Sie öffnete die Tür und verschwand nach drinnen, ohne seine Antwort abzuwarten.


    Emmanuel zögerte einen Augenblick, dann duckte er sich unter dem niedrigen Türsturz hindurch und trat in eine urtümliche Küche.


    »Setzen Sie sich da drüben hin.« Karin zeigte auf einen Eichentisch in der Mitte des Raums. Eine Zulu-Magd, nicht größer als ein zehnjähriges Kind, dabei sicher über fünfzig, trat beiseite, als Karin ins oberste Fach eines Schranks griff und hervorholte, was wohl das gute Service sein musste. Sie reichte das Porzellan der winzigen Dienerin, die das Innere der Tassen mit ihrer Schürze auswischte.


    Emmanuels Augen gewöhnten sich allmählich an das schummrige Licht. Er sah sich um. Sparsamkeit und Erfindungsreichtum prägten die Küche der Paulus. Ein langer Holztresen mit eingelassenem Blecheimer diente als primitive Spüle. Alte Mehlsäcke bedeckten den nackten Erdboden, der Teppich armer Leute.


    Die Magd stellte zwei Tassen auf den Eichentisch und wartete dann darauf, dass die Madam die Teekanne mit dem Muster aus gelben Rosen und grünen Blättern herunterholte. Emmanuel beugte sich neugierig vor, um zu sehen, was in der Schüssel war, die in der Mitte des Tisches stand. Eine Pyramide aus frischen Bienenwaben, von denen es durch ein Gazetuch in die große Schüssel tropfte. So hatte seine Adoptivmutter den Honig geseiht, den er von Wildbienen eingesammelt hatte, als er fünfzehn war.


    »Zucker oder Honig?«, fragte Karin.


    »Ein Stück Zucker, danke.« Er widerstand dem Verlangen, aus dem Haus zu rennen, nur weg von dem Geruch nach Blut und Wildhonig und einem Hauch von nassem Hund, gemischt mit Schlamm. Dieser Mief war ihm so vertraut wie widerwärtig. Es war der Geruch seiner Jugend, es roch nach harten Wintern und brütenden Sommern im Veld, nach engen Internatsfluren und Faustkämpfen. Aber auch nach betenden Mädchen, die ihm in der Öffentlichkeit den Rücken kehrten und später durchs hohe Gras zu dem verlassenen Schuppen geschlichen kamen, in dem ein Lager aus gestohlenen Decken und geschmuggelten Zigaretten wartete.


    Das Hausmädchen hob einen Eisenkessel von dem holzbefeuerten Herd und goss kochendes Wasser in die Teekanne. Emmanuel kehrte in die Gegenwart zurück. Die Küche war stickig, aber er entschied sich dagegen, seine Krawatte zu lockern. Er nahm nur den Hut ab.


    »Sie sind wohl hier geboren und aufgewachsen?«, fragte er. Die rissigen Wände und der Holztisch sahen aus, als stünden sie schon hier, seit die Voortrekker über die Berge gekommen waren.


    »Jaa, sicher. Abgesehen vom Internat in Pietermaritzburg gab es immer nur die Farm.«


    »Es stört Sie nicht, ganz allein hier draußen zu leben?«


    »Ich habe meinen Pa.« Karin setzte sich und bedeutete dem Hausmädchen, den Tee einzugießen. »Und ich weiß schon, wie ich zu meinem Vergnügen komme.«


    Wo und mit wem?, fragte sich Emmanuel.


    »Cooper. Das ist ein englischer Name.« Karins Tonfall barg eine Anklage.


    »Mutter Afrikaanerin, Vater englisch.« Emmanuel verdrehte die Tatsachen und vereinfachte seine Abstammungslinie, um weitere Nachfragen zu vermeiden. Die Vermutung, dass er zum Teil Kapmalaie war, ließ er unerwähnt. »Und Sie?«


    »Reinblütige Holländerin. Meine Leute sind am Schwanzende des großen Trecks über die Berge gekommen. Ihr Wagen steht noch im Museum in Pietermaritzburg.«


    Die Paulusfamilie war also eine von Gottes wenigen Auserwählten. Das hatte ihre Geschicke auch nicht herumgerissen. Gott hatte ihnen weiterhin nicht mehr als notdürftige Bildung gewährt, kein fließendes Wasser und kein Geld auf der Bank. Was sie allerdings hatten, war jede Menge Munition für ihre Gewehre.


    Emmanuel ignorierte den Verweis auf den großen Treck, die heilige Karawane der Afrikaaner, die Südafrika durchquert hatten auf der Suche nach Land, wo man eine rassenreine Sklavenhaltergesellschaft errichten konnte. Dieser Mythos bedeutete ihm weniger als nichts.


    »Also nur Sie und Ihr Vater …« Das war ungewöhnlich. Alte Holländerfamilien vermehrten sich sonst gern zu Dutzenden.


    »Meine Ma starb bei meiner Geburt, seitdem behält Pa mich lieber bei sich.« Karin fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Arme. Das Hausmädchen goss Tee ein und vermied es dabei sorgfältig, mit der Tülle an die Ränder der guten Tassen zu stoßen.


    »Wo ist denn Ihr Pa?«, fragte Emmanuel. Das Wasser im Bach würde noch mindestens eine Stunde brauchen, um zurückzuweichen, und er war nicht sicher, ob er es noch zehn Minuten in diesem muffigen Raum aushalten konnte.


    »Unten am Fluss. Er füllt die Wasserfässer für die Woche.« Karins braune Finger spielten um die fahle Teetasse. »Sie und der Kafferpolizist haben auf dem Berg etwas gefunden. Was war es?«


    »Sie sind sich ja sehr sicher.« Emmanuel nippte an seinem Tee. Er war süß und dunkel mit einer Bitterkeit, die sich in seiner Kehle fing.


    »Zwei und zwei macht vier«, sagte sie. »Die Geier sind heute Morgen über dem Gipfel gekreist, und dann kommen Sie und fragen nach einem Telefon. Da oben ist etwas.«


    »Warum sind Sie nicht hin und haben nachgesehen?«, fragte Emmanuel.


    »Lämmergeier, die um einen Kadaver kreisen, sind hier draußen so normal wie Dreck. Wenn ich da jedes Mal losrennen würde, wär von mir nichts mehr übrig.« Sie lehnte sich zurück und schluckte einen Mundvoll Tee. »Ich könnte Ihrer Fährte mühelos den Berg hoch folgen und herausfinden, was Sie mir nicht erzählen wollen.«


    »Ja, das könnten Sie.« Karin war eine Fährtensucherin und Jägerin, sie hatte ihr Leben in diesen Bergen verbracht. Sie würde den Unterschlupf und die Leiche binnen einer halben Stunde aufspüren. »Aber Sie sind zu klug, um sich in eine polizeiliche Ermittlung einzumischen.«


    Karin zuckte die Achseln und wandte sich an die Magd, die jetzt auf einem Stuhl in der Ecke hockte, die dem Holzofen am nächsten war. »Glaubst du, Mandla hat den Gärtner von der Engländerfarm gefunden?«, fragte sie auf Zulu.


    Die Magd rieb sich die Fußsohlen an den Säcken auf dem Boden, dann antwortete sie leise: »Das kann sein. Der Sohn des Chiefs und seine Männer kamen heute Morgen kurz nach der Dämmerung vom Berg herunter. Sie haben sich nicht die Zeit genommen, hier Halt zu machen, sondern sind direkt zum Fluss gegangen und haben ihre Speere mit Sand gereinigt.«


    »Die Speere sind also benutzt worden.« Karin warf einen Blick auf Emmanuel und fügte auf Zulu hinzu: »Ich glaube, dieser Umlungu-Polizist hat den Gärtner gefunden.«


    »Wenn das so ist, werde ich seiner Mutter Bescheid sagen.« Die Magd saß still in der dunklen Ecke, die Hände im Schoß gefaltet. Ihr Vorhaben würde bis Feierabend warten müssen, wenn die Sonne hinter den Bergen versank.


    »Was sagt sie?«, fragte Emmanuel. Es kostete ihn Mühe, ein Pokerface zu machen und so zu tun, als hätte er keinen Schimmer, worum es ging. Noch schwerer war es, zu übergehen, dass Karin ihn Umlungu nannte, eine abfällige Bezeichnung für Weiße.


    Karin deutete auf die Seihschüssel. »Ich habe sie gefragt, woher sie den Honig hat, und sie sagte, von draußen im Wald, gleich hinter der Scheune. Er ist gut. Sie sollten ihn probieren.«


    Emmanuel stippte den Zeigefinger in die Schüssel und probierte. Den ahnungslosen Städter zu spielen zahlte sich aus. Der vor ihm verheimlichte Austausch bestätigte, dass Shabalala richtig lag mit der Einschätzung, wann Mandla und das Impi die Leiche entdeckt hatten. Und das Säubern der Speere in Sichtweite der Covenant Farm bewies, dass sie nichts zu verbergen hatten.


    »Köstlich«, sagte Emmanuel, und Karin lächelte, genoss ihren Betrug. Einen Polizisten von außerhalb für dumm zu verkaufen war vielleicht eine der Arten, wie sie hier am Arsch der Welt zu ihrem Vergnügen kam.


    Drei ferne Pfiffe und der leise Knall einer Peitsche durchbrachen die Stille in der Küche.


    Karin leerte ihre Tasse und stand auf. »Das sind Pa und die Jungs. Sie laden jetzt die Wasserfässer auf. Kommen Sie mit zum Fluss, ich stelle Sie vor.«


    Emmanuel war froh, aus der heißen Küche raus auf die Stoep zu kommen. Die Gedärme des Springbocks auf dem Boden waren verschwunden, beseitigt von einem gesichtslosen Diener. Eine struppige Katze leckte an der Blutpfütze, die zurückgeblieben war.


    »Hab meinen Hut vergessen«, sagte er und duckte sich zurück ins Haus. Die Magd hatte sich nicht aus ihrer Ecke weggerührt. Er machte sie auf sich aufmerksam.


    »Weißt du, wo die Mutter des Gärtners jetzt wohnt?«, fragte er auf Zulu.


    Die Frau blickte auf, überrascht von seiner flüssigen Beherrschung der Sprache. Sie zögerte kurz, dann sagte sie: »Die Mutter lebt jenseits der Engländerfarm. Im Mashanini-Kraal.«


    Emmanuel suchte ihren Blick und sah, dass die Hornhaut ihrer Augen in der Mitte getrübt war. Die Erblindung war noch ein paar Jahre entfernt, aber unvermeidlich. »Wenn die rechte Zeit gekommen ist, gehe ich dorthin und suche sie auf und berichte ihr, was mit ihrem Sohn geschehen ist. Wirst du das mir überlassen?«


    Es gab eine Pause, bevor sie antwortete: »Yebo, Inkosi.«


    »Ich danke dir.« Er nahm seinen Hut und ging hinaus. Dass die Magd dieses Gespräch Karin gegenüber nicht erwähnen sollte, brauchte nicht extra gesagt zu werden. Er hatte versprochen, er würde eine verängstigte Zulufrau persönlich aufsuchen und ihr von Angesicht zu Angesicht Bericht erstatten. Das trug ihm die Verschwiegenheit der Magd ein.
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    »Wir sammeln unterwegs noch Ihren Kaffer ein«, sagte Karin, als Emmanuel an der Seite des Hauses zu ihr stieß. »Er muss vorgestellt werden. Pa mag es nicht, wenn Fremde auf dem Besitz herumstreunen.«


    Demnach war der Burenfarmer vielleicht doch nicht so viel anders als Thomas Reed. Die Sonne stand hoch am hellen Himmel, und der schlammige Boden dampfte vor Hitze. Karin lief mit ihren schweren Stiefeln mitten durch den Matsch und blieb vor einer großen Holzscheune stehen. Emmanuel suchte sich zimperlich seinen Weg von einer feuchten Grassode zur nächsten. Karin beobachtete ihn amüsiert.


    »Die Arbeiterhütte ist hier hinten«, sagte sie. »Vorsicht mit dem nassen Boden, Detective.«


    »Danke.« Emmanuel nahm den Spott mit Fassung hin.


    »Sergeant.« Shabalala löste sich aus einer Gruppe von Zulu-Arbeitern, die auf ihren Schaufeln lehnten und Tee aus Blechbechern tranken. Ein halb fertiger Entwässerungsgraben endete ein paar Schritte vor ihnen.


    Emmanuel wartete neben der Scheune auf ihn. Jedes Vertrauensverhältnis, das Shabalala bei den Arbeitern aufgebaut hatte, würde sich beim Hinzutreten eines Weißen sofort verflüchtigen.


    »Zeit, den Boss zu treffen«, sagte er zu Shabalala. »Wir reden nachher.«


    Auf einem weiten, brachliegenden Feld, durch das sich tiefe Wagenspuren zogen, holten sie Karin ein. Ein schmiedeeiserner Zaun umgab eine Parzelle mit weißen Grabsteinen, die zu Stümpfen erodiert waren. Der Paulus’sche Familienfriedhof, nahm Emmanuel an.


    Am Rand einer steilen Böschung verhielt Shabalala und flüsterte: »Obacht, Sergeant.«


    Ein Ochsenkarren stand am Ufer des schnell fließenden Flusses. Zwei schwarze Arbeiter hoben gerade ein Fünf-Gallonen-Wasserfass auf die niedrige Ladefläche, während eine Meute Hunde im Wasser umherplatschte. Ein Weißer in abgetragenen Latzhosen und ausgetretenen Stiefeln ließ die Peitsche über den Ochsen knallen, die im Joch standen. Das Gesicht des Mannes war tief gebräunt, seine hohen Wangenknochen und die sehr breite Stirn verrieten einen Schuss Hottentottenblut: ein waschechter Afrikaaner. Von wegen reinblütige Holländer, dachte Emmanuel.


    »Mein Pa.« Karin zeigte auf den Peitschenschwinger. »Und die Hunde.«


    »Sechs Stück«, fügte Shabalala leise hinzu. Eine ganze Meute Boerboels mit massigen Kiefern und glattem braunem Fell. Jetzt setzten sie bellend und knurrend die Böschung hoch.


    »Bleiben Sie dicht bei mir und bewegen Sie sich nicht«, sagte Karin. »Sie sehen wüst aus, aber sie sind lieb. Ehrlich.«


    Ein Biss, und man war seine Hand los. Ohne Mühe. Federnde Pfoten fanden Halt am Hang, Speichel flog von Mäulern. Emmanuel und Shabalala standen regungslos und warteten darauf, dass Vater oder Tochter die Hunde aufhielten, bevor sie ihnen zu nahe kamen. Endlich ertönte ein Pfiff. Der weiße Mann rief: »Fuß!«


    Die Hunde bremsten mitten im Sprung, kehrten zum sandigen Ufer zurück und scharten sich um die Beine ihres Herrn. Die schwarzen Arbeiter klopften den Ochsen die Flanken und hielten sie ruhig.


    »Wen hast du da, Mädchen?«, rief Pa auf Afrikaans, wickelte die geflochtene Peitsche auf und hängte sie sich über die Schulter.


    »Die Polizei.« Karin kraxelte hinunter zum Flussufer. Emmanuel und Shabalala folgten ihr und gaben es auf, ihre Lederschuhe vor Schaden zu bewahren. »Das sind die Detectives Cooper und Shabalala aus Durban.«


    Pa runzelte die Stirn beim Anblick Shabalalas und sagte auf Afrikaans: »Haben die jetzt Kaffer-Detectives?«


    »Eine Handvoll«, antwortete Emmanuel auf ›Taal‹, wie die Eingeweihten des wahren Glaubens die Afrikaanersprache nannten. Er erwartete eine abfällige Bemerkung über das Konzept schwarzer Detectives.


    »Gut. Man braucht Eingeborene, um Eingeborene zu fangen.« Pa streckte eine schwielige Hand aus. »Sampie Paulus. Meine Tochter Karin kennen Sie ja schon.«


    »So ist es.« Emmanuel schüttelte die Hand, beeindruckt von Sampies kraftvollem Griff und seiner Schmirgelpapier-Haut.


    »Das da sind meine Boys, Johannes und Petros. Brüder. Gut mit den Ochsen.« Sampie zog eine Tabakpackung aus der Brusttasche seiner Latzhose. »Sie sind wegen Amahle hier.«


    »Ja. Wir sind gestern früh eingetroffen.«


    »Schon Fortschritte gemacht?« Sampie zog zwei Blättchen Zigarettenpapier aus dem Beutel und schüttete sich ein Häufchen grob geschnittenen Tabak auf die Handfläche.


    »Wir stehen noch am Anfang«, sagte Emmanuel. »Wir wissen, wann sie verschwand und wo sie gefunden wurde. Aber sonst nicht viel.«


    »Hier rüber. In den Schatten.« Paulus schlenderte zu einem feuchten Sandflecken, wo die Überreste eines Feuers glommen. Die Hunde folgten ihm. Sampie ging in die Hocke und legte die Arme auf die Knie wie ein Eingeborener. »Waren Sie schon im Matebula-Kraal?«


    »Wir haben mit dem Chief gesprochen und mit seinem Sohn Nummer eins, Mandla.« Emmanuel hockte sich neben Sampie. Er ignorierte das Ziehen in seinen ermüdeten Waden und auch Karin, die von Hunden bedeckt im Schneidersitz landete. Shabalala stellte sich an den Rand des Schattenfleckens und hörte zu.


    »Mandla ist kürzlich vorbeigekommen.« Sampie drehte die Zigarette zusammen und versiegelte die Blättchen mit einem schnellen Lecken. »Hat nach Philani Dlamini gefragt, dem Gärtner auf der Engländerfarm.«


    »Wusste denn jeder, dass er hier in der Gegend war?« Wenn Philanis Aufenthaltsort ein offenes Geheimnis war, würde das die Liste der Mordverdächtigen beträchtlich erweitern.


    »Niemand hatte ihn gesehen, Karin und mich eingeschlossen.« Sampie zog ein rostiges Blechfeuerzeug aus der Gesäßtasche. Er musste viermal mit dem Daumen am Rad reißen, ehe er eine Flamme erzeugte. »Wenn Mandla mir auf den Fersen wäre, würde ich mich ganz tief eingraben und nicht von der Stelle rühren.«


    Sampie hatte recht. Philani hätte bestimmt keinen großen Kreis von Leuten darin eingeweiht, wo er sich zu verstecken gedachte. Der Mörder musste jemand sein, dem der Gärtner vertraut hatte.


    »Wir sind auch auf der Suche nach Philani«, log Emmanuel. »Wie sieht er aus?« Sein Gefühl sagte ihm, dass der Tote beim Unterschlupf der Gärtner war, aber es würde noch Stunden dauern, bevor die Leiche abtransportiert und eine offizielle Identifizierung veranlasst war. Eine Übereinstimmung äußerer Merkmale mit denen, die er am Tatort notiert hatte, konnte dazu beitragen, seine Annahme stichhaltig zu machen.


    »So dreißig, fünfunddreißig, vielleicht ein paar Jahre mehr oder weniger. Hellhäutig. Klein für einen Zulu.« Der barschgesichtige Farmer zeigte mit nikotinfleckigen Fingern auf Shabalala. »Nicht wie Ihr Boy da. Das nenne ich einen richtigen Zulu.«


    Ja, und alle Engländer hatten eine Hühnerbrust, rosa Haut und keine Ahnung von Afrika. Inder waren fleißig, aber gerissen und nicht vertrauenswürdig. Gemischtrassige Farbige waren verschlagen und aufmüpfig und verführten Kinder zur Sünde. Die meisten Südafrikaner gleich welcher Hautfarbe hatten zurechtgebogene Schablonen von jeder Ethnie im Kopf, um sie leicht in Schubladen einordnen zu können.


    »Größe, Gewicht, Haar- oder Augenfarbe?«, fragte Emmanuel. Sampies knappe Beschreibung passte zu der Leiche am Fundort. Nähere Einzelheiten mochten Zweigman bei der Untersuchung nützlich sein.


    »Er war kurz. Untersetzt. Braune Augen … glaube ich.« Sampie nahm einen Mundvoll Rauch, atmete ihn durch geweitete Nüstern wieder aus. »Was hat der Gärtner mit alledem zu tun? Mandla hat mir ein Märchen erzählt von wegen Philani schuldet ihm Geld, aber das war bloß Kak.«


    »Es gibt ein Gerücht, dass Philani mit Amahle verbandelt war.«


    Sampie drehte sich in Richtung seiner Boys und rief auf Zulu: »Der Engländer-Gärtner und die Tochter des Großen Chiefs. Habt ihr so was je gehört?«


    Die Arbeiter schüttelten abwehrend die Köpfe und wandten sich wieder den Ochsen zu. Offensichtlich war die intime Frage peinlich und jedes Gespräch über das tote Mädchen gefährlich.


    »Vielleicht hat er bloß davon geträumt.« Sampie kniff mit Daumen und Zeigefinger das Glutende seiner Selbstgedrehten ab und steckte die Kippe in seine Brusttasche. Ein Mann der Devise: Spare in der Zeit, so hast du in der Not. »Das bewirken schöne Mädchen, was? Dass Kerle dummes Zeug denken. Dlamini wäre nicht der Erste.«


    Der Afrikaanerfarmer stand auf und ließ die Lederpeitsche in der Luft knallen, womit er das Signal zum Aufbruch heimwärts gab. Die Hunde streckten sich und gähnten, während Karin sich die Haare von der Hose klopfte. Shabalala hockte sich inmitten des geschäftigen Treibens hin und betrachtete die Strömung des Flusses.


    »Wir treffen uns am Haus, Detective«, sagte Karin und ging los, die Hunde liefen voraus. Die Arbeiter richteten den Karren auf den zwei tiefen Rillen im Schlamm aus. Sogar Sampie stimmte auf Zulu in ihren Singsang ein, als er sich hinter den Wagen stellte und schob.


    »Komm, Sergeant.« Shabalala stand auf und strebte über den Ufersand den aufbrechenden Ochsen hinterher. »Das Wasser fällt schnell. In einer Stunde können wir den Bach überqueren und zum Wagen gehen.«


    »Ja«, sagte Emmanuel zögernd. Es drängte ihn nicht gerade, Philanis Mutter zu erklären, dass ihr Sohn in Stücke gerissen am Berghang lag.


    Wagenräder und Ochsenhufe hatten den Hof vollends in einen Schlammpfuhl verwandelt. Johannes und Petros, Sampies Boys, rollten die gefüllten Wasserfässer über die Stoep und stellten sie an die Rückwand des Hauses.


    Emmanuel und Shabalala durchquerten den Modder, Schuhe und Hosen verkrustet von Flusssand und jetzt noch mehr Schlamm. Der Rauch des Küchenherds zeigte mit einem langen grauen Finger in den Himmel. Eine Gestalt rannte vom Granatapfelhain her auf sie zu und war im Handumdrehen bei ihnen.


    »Das ging ja schnell«, sagte Emmanuel.


    Cyrus, der Läufer, war zurück, schweißtriefend und mit offenem Mund nach Luft ringend. Sein Hemd, schon vor dem Lauf schäbig und zerlöchert, war jetzt zerrissen und hing nur noch lose an einer Schulter. Cyrus musste durch Dornengestrüpp gerannt sein, um den schnellsten Weg nach Little Flint zu nehmen.


    »Für Sie.« Der Läufer überreichte den gespaltenen Stock mit zitternder Hand. »Von der kleinen Madam auf der Engländerfarm.«


    Emmanuel griff in seine Tasche und tauschte die Botschaft gegen eine Handvoll Münzen. »Danke, Cyrus. Tut mir leid wegen dem Hemd«, sagte er und entfaltete den Zettel. Sechs Worte waren mit blauer Tinte quer über die Seite geschrieben: Auf der Polizeiwache nimmt keiner ab. Ellas Unterschrift schlängelte sich unter der Antwort. Er reichte den Zettel Shabalala.


    Der Zulu-Detective las und gab ihn Emmanuel zurück. »Wir sind weiterhin auf uns gestellt.« Ein Stamm war nichts, wenn in schweren Zeiten nicht alle an einem Strang zogen. Auch die Polizeitruppe war auf diese Art von Loyalität angewiesen.


    »Mal wieder nur du und ich und Zweigman«, sagte Emmanuel.


    »Yebo«, sagte Shabalala. »Immerhin können wir drei gut zusammenarbeiten.« Emmanuel lachte auf und erinnerte sich, ja, sie drei konnten sehr gut zusammenarbeiten – ihm machten mehr die Schlamassel Sorgen, in die sie bei den anderen Fällen hineingeraten waren. Er fragte sich, ob neugierige Polizisten und jüdische Ärzte so viele Leben wie Katzen hatten.


    Karin überquerte den Hof mit selbstsicherem Schritt. »Cyrus hat wohl schlechte Nachrichten gebracht?« Sie steckte ihre Daumen in die Gürtelschlaufen ihrer dreckigen Jeans und wartete.


    »Auf der Wache nimmt keiner ab«, erwiderte Emmanuel. Die Leiche ohne Bagleys Hilfe abzutransportieren würde eine echte Herausforderung darstellen.


    »Pa sagt, Ihr Boy kann mit den Arbeitern in der Kaffernhütte essen.« Karin zeigte auf eine weiß getünchte Hütte mit einem Grasdach hinter dem Melkschuppen und fügte an Shabalala gerichtet hinzu: »Komm zum großen Haus, wenn ich dich rufe, ja?«


    Shabalala tippte sich an den Hut und marschierte davon.


    Emmanuel wurde die Ehre zuteil, am Tisch nur für Weiße im Haupthaus zu speisen. In fast vollständiger Stille aßen Sampie, Karin und Emmanuel Springbockstew mit Kartoffeln. Gelegentlich grunzte Sampie ein Bedürfnis, und Karin kam ihm nach. Zum Nachtisch gab es geschälte Orangen mit einem kleinen Schuss Pfirsichbranntwein in alten Marmeladengläsern. Emmanuel hatte seine Portion Stew nur halb geschafft und wollte eben um mehr Branntwein bitten, als vom Hof ein Ruf erscholl.


    »Was ist?« Sampie sprang auf und neigte lauschend den Kopf zur Seite.


    Weitere Rufe und das Patschen von Gummistiefeln auf Matsch. Karin stand auf und griff nach dem Gewehr, das in einer Ecke der Küche lehnte.


    Die Hunde kratzten wild an der Hintertür, ihre ungestutzten harten Krallen kerbten den gestampften Lehmboden. Sampie stieß sie aus dem Weg und riss die Tür auf. »Lauft!« knurrte er, und die Boerboels hetzten jaulend in den Hof. Vater, Tochter und Emmanuel folgten der Hundemeute nach draußen, Karin schlang sich das Gewehr über die Schulter wie ein kampferprobter Scharfschütze in der Armee. Die Luft wirkte kühl nach der Küche, die Sonne war über den Zenith.


    »Am Hühnerstall«, sagte Sampie. »Da sind sie. Los, Karin.«


    Die Hunde hatten bereits den Drahtzaun umrundet, der den Hühnerhof einschloss. Sampie und Karin näherten sich von zwei Seiten. Falls jemand noch im Hühnerstall war, gab es jetzt kein Entkommen mehr.


    »Diebe«, sagte Shabalala, als Emmanuel in dem Tumult zu ihm stieß. Arbeiter schwärmten zwischen den Farmgebäuden aus und brüllten. Die Hunde bellten. Die Perlhühner im Busch lösten ihren eigenen Alarm aus. »Ganz still stehen bleiben, Sergeant.«


    Das Grollen der Boerboels übertönte das Krähen eines Hahns und das Gackern der Hühner. Emmanuel stand im Hof und bemühte sich, über all den panischen Lärm hinweg zu lauschen.


    »Hast du das gehört?«, flüsterte Shabalala.


    »Schritte«, sagte Emmanuel. Das Geräusch war kaum erahnbar. »Von wo?«


    Aus der Richtung des Hühnerstalls erscholl eine Reihe schmutziger Flüche auf Afrikaans. Karin und Sampie riefen alle denkbaren Plagen auf den Dieb herab, der ihnen durchs Netz geschlüpft sein musste.


    Ein dumpfer Knall drang aus dem Paulus’schen Wohnhaus. Emmanuel und Shabalala eilten zur Vordertür, offen gelassen von der kleinen Magd, die sich ängstlich an die Mauer drückte. Im Haus war es dunkel nach dem Sonnenlicht draußen. Rostiges Metall klickte gegen rostiges Metall.


    »Das Hintertürschloss.« Emmanuel vollführte einen Hindernislauf zwischen Korbstühlen und Stapeln vergilbter Zeitungen hindurch. Etwas Schweres fiel von der Familienorgel und schlug auf dem Boden auf. Ein Keuchen war zu hören, dann das Knarren einer sich öffnenden Tür.


    Emmanuel und Shabalala erreichten gleichzeitig die Küche. Eine schmale männliche Gestalt schoss über die Stoep und sprintete auf die Bäume zu. Die Boerboels hatten die neue Angriffsquelle ausgemacht und kamen um die Ecke des Anbaus gestürmt. Die Gestalt verschmolz mit dem Unterholz, die Hunde folgten ihr.


    »Hast du das gesehen?«, fragte Emmanuel, als die Hunde außer Sicht waren.


    »Yebo«, sagte Shabalala. »Meine Augen haben es auch gesehen. Ein weißer Knabe in einer Schuluniform.«
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    Sampie Paulus’ Gesicht troff vor Schweiß, seine blassen Augen glitzerten im Halbdunkel. Er klopfte mit dem Boden eines Marmeladenglases auf die Tischplatte, und Karin goss mehr Pfirsichbranntwein hinein. Die Hunde waren von der Jagd heimgekehrt und schliefen vor dem Holzofen.


    »Das war dieser Reed-Drecksack«, sagte Sampie. »Mit Sicherheit.«


    »Natürlich«, stimmte Karin zu. »Wer sonst?«


    »Aus Little Flint?« Emmanuel versuchte vergeblich, sich einen Reim darauf zu machen, dass ein weißer Dieb in Schuluniform Leute bestahl, die unterhalb der Armutsgrenze lebten. Was besaßen sie denn, das seine Begehrlichkeit wecken konnte?


    »Jaa.« Sampie kippte den halben Inhalt seines Marmeladenglases runter. »Er klaut auf allen Farmen hier in der Gegend. Macht er seit Jahren, und was unternimmt dieser Scheißkerl Bagley dagegen? Nichts. Anzeige erstatten ist reine Zeitverschwendung. Fok. Das Ganze ist eine gottverfluchte Schande.«


    Emmanuel sah Karin an, die im Schatten stand und nichts sagte. Shabalala hatte sich in eine unbeleuchtete Ecke zurückgezogen und blieb ebenfalls still.


    »Ich habe heute Morgen Thomas, Ella und die Eltern kennengelernt«, sagte Emmanuel. »Wer ist der Junge?«


    »Der jüngere Sohn«, antwortete Karin. »Er ist befok.«


    »Was macht ihn so verrückt?«


    Er fühlte förmlich, wie sie im Halbdunkel die Achseln zuckte. »Er ist nicht ganz richtig im Kopf. War es noch nie.«


    »Geben Sie mir ein Beispiel«, sagte Emmanuel. Nach manchen Maßstäben würde er selber als befok gelten.


    »Schön.« Das kam knapp und gereizt. »Er läuft jedes Semester aus dem Internat weg. Er haust im Wald und bestiehlt alle Farmer, sogar seine eigenen Leute. Er hat in allen Läden der Stadt Hausverbot, weil er da auch klaut.«


    »In den Osterferien hat er auf Little Flint einen der Farmarbeiter geschlagen, und die Ärztin musste aus Roselet kommen«, sagte Sampie. »Der Constable hat das vertuscht.«


    »Wie ist sein Name?«, fragte Emmanuel. Ein gestörter, gewalttätiger junger Mann von Little Flint könnte Amahle getötet haben.


    »Gabriel«, sagte Karin. »Und er spricht komisch, stimmt’s, Pa?«


    »Wie eine Grammophonplatte mit einem Sprung. Alles durcheinander.« Sampie schluckte die Hälfte des verbliebenen Branntweins, und Tränen stiegen ihm in die Augen, als der Alkohol seine Wirkung tat. »Was hat er diesmal geklaut?«


    »Den Honig.« Karin war grimmig. »Ich hab ihn erst heute Morgen gesammelt. Und die grau-gelbe Decke von meinem Bett.«


    Es entstand eine längere Pause, dann sagte Sampie: »Komisch, normalerweise klaut er Eier aus dem Hühnerstall und Sardinenbüchsen aus der Speisekammer. Manchmal Marmelade. Es ist das erste Mal, dass er etwas mitgenommen hat, was kein Essen ist.«


    »Befok. Wie ich gesagt hab.«


    Emmanuel durchdachte die neuen Informationen. Jede Familie hatte ihre Parias: unlautere Onkel, in Gin eingelegte Tanten, in der Gosse gelandete Söhne oder promiskuitive Töchter. Die Reeds waren in dieser Hinsicht keine Ausnahme. »Gabriel könnte die Decke genommen haben, weil ihm kalt war«, sagte er. »Die Temperatur fällt nachts stark ab, besonders draußen in den Bergen.«


    »Jaa, aber im Frühling nicht so schlimm«, sagte Sampie. »Und er weiß, wie man Feuer macht. Karin hat letzte Ostern eins von seinen Verstecken gefunden, nicht wahr, Mädchen? Ein Felsentunnel hinter einem Baum.«


    Emmanuel hörte, wie Karin ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte, etwa so wie ein Boxer, bevor er einem Schlag ausweicht. »Kennen Sie alle Höhlen in den Bergen rund um die Farm, Karin?«, fragte er.


    »Nicht alle«, sagte sie abwehrend. »Ich weiß nicht, wo der Junge sich versteckt. Sein Pa und sein Bruder schicken normalerweise einen ihrer Zulus los, der ihn aufspürt, und dann fahren sie ihn zurück ins Internat, heulend wie ein Baby.«


    Der Zulu, den Thomas Reed beim Viehpferch abgekanzelt hatte, konnte sehr gut so ein Fährtensucher gewesen sein. »Wissen Sie, wie lange Gabriel diesmal schon auf der Flucht ist?«, fragte Emmanuel.


    »Keine Ahnung.« Sampie rollte das Marmeladenglas zwischen den Handflächen, erwog noch einen Nachschlag. »Wir erfahren immer erst, dass der kleine Drecksack wieder im Wald ist, wenn er im Hühnerstall oder in der Speisekammer zulangt.«


    »Heute ist also das erste Mal seit längerem?«


    »Jaa. Er muss vor zwei, drei Tagen wieder die Schule geschmissen haben. So lange braucht er meistens, um zu Fuß zurück ins Tal und nach Hause zu laufen.« Sampie stieß das Glas über den Tisch. »Aber eins muss ich ihm lassen: Meine Hunde trickst er jedes Mal aus.«


    »Der Teufel kennt sich im Dunkeln aus, Pa«, sagte Karin, und Sampie nickte zustimmend.


    Emmanuel suchte die losen Fäden zusammenzubringen. Wenn es wahr war, was Sampie und Karin sagten, dann war der Reed-Junge ein notorischer Ausreißer und ein Dieb, den die vorsätzliche Blindheit von Constable Bagley vor den Konsequenzen seines Tuns schützte. Emmanuel wusste, wie sich diese Geschichte entwickeln konnte. Es war nur allzu leicht, von den kleinen Gesetzesbrüchen zu den großen überzugehen. Tatsächlich war das, wenn der Missetäter nicht bestraft wurde, geradezu unvermeidlich. Manche von Emmanuels Kindheitsfreunden waren mit ihrem Schulabschluss direkt auf die Straßen gewechselt und im Gefängnis gelandet, noch ehe sie zwanzig wurden. Er selbst hatte den verführerischen Sog der dunklen, gefährlichen Ecken von Sophiatown gespürt. Es war eine dieser Ironien des Lebens, dass sein Eintritt in die Armee ihn gerettet und vielleicht zugleich zerstört hatte.


    »Also könnte Gabriel schon seit Tagen in den Bergen sein, ohne dass jemand davon wusste«, stellte Emmanuel fest. Je nachdem, wann der Junge von der Schule ausgebüxt war, konnte er an dem Abend, als Amahle ermordet wurde, in der Gegend gewesen sein.


    »Das ist die Angelegenheit der Reeds, nicht meine. Das müssen Sie mit denen klären. Und wenn Sie schon mal da sind, Sergeant Cooper, fragen Sie doch gleich, wann sie mir eine neue Decke kaufen und den Honig ersetzen.« Sampie stieß seinen Stuhl vom Tisch zurück. »In einer halben Stunde prüfen wir den Pegel des Flusses und sehen, wo wir stehen.«


    Karin nahm das Marmeladenglas vom Tisch, während Sampie aus der Küche schlurfte.


    »Haben Sie Gabriel in den letzten paar Tagen gesehen?«, fragte Emmanuel Karin. Ein Schuljunge konnte durchaus die Spuren rings um Amahles Leiche hinterlassen haben.


    »Nein.« Sie starrte auf den Alkohol, der am Boden des Glases in ihrer Hand wirbelte. »Hab nichts von ihm gesehen.« Sie blickte Emmanuel direkt in die Augen und schluckte den Branntwein in einem Zug. »Ich muss wieder an die Arbeit«, sagte sie und ging.


    Sie war fast schon durch die Tür, als Emmanuel sie aufhielt. »Warten Sie. Ihr Pa sagte, Gabriel Reed hätte einen der Landarbeiter auf der Little Flint Farm geschlagen.«


    »Jaa. Frau Doktor kam extra aus der Stadt, um ihn zu verarzten.« Sie rieb mit ihrer Fingerspitze an einer Fuge in der Lehmziegelwand.


    »Muss schlimm gewesen sein.«


    »Als Pa letzten Winter die Grippe hatte, konnte Frau Doktor nicht hier rauskommen, aber dort fährt sie hin, um einem Kaffer zu helfen. Was halten Sie davon?«


    »Ich denke, dass jemand schwer verletzt wurde«, sagte Emmanuel. Die Familie war gezwungen gewesen, ärztliche Hilfe anzufordern, statt sich mit dem Verbandskasten zu behelfen oder eine Nonne aus der Umgebung mit einem Vorrat Novocain zu bemühen. »Wissen Sie, wie es zu den Handgreiflichkeiten gekommen ist?«


    Ein Lächeln rundete Karins Mund, und im Halbdunkel wirkte sie sanft und weich. »Ich kann es nicht genau sagen. Es hatte wohl etwas mit einem Arbeiter zu tun, der Hand an eine von den kostbaren Reed’schen Kaffern gelegt hat …«


    »Amahle?«, fragte Emmanuel.


    »Ich weiß es nicht. Das ist Sache der Engländer.« Sie verließ die Küche.


    »Schön, das war entweder ein Hinweis, dass Amahle die Ursache des Problems war, oder böswilliger Tratsch«, sagte Emmanuel zu Shabalala. »Karin mag die Reeds nicht, oder es passt ihr nicht, wie sie mit Amahle umgegangen sind, als sie noch am Leben war, so viel weiß ich.«


    »Der Mann im Küchengarten mit dem gebrochenen Gesicht muss der sein, der vom kleinen Reed-Baas geschlagen worden ist.« Shabalala stellte die Verbindung her. »Er wird niemals reden. Wir müssen den Constable und die Ärztin nach dem Streit fragen.«


    »Bagley ist unauffindbar, also lass uns Dr. Daglish fragen, wenn wir wieder in Roselet sind. Wenn die Verletzungen des Arbeiters ernst waren, dürfte sie mehrmals auf Little Flint vorbeigeschaut haben.« Emmanuel trank einen Mundvoll Branntwein und hielt die Flasche Shabalala hin, der ablehnte. »Daglish kannte Amahle also doch«, sagte er. »Warum lügt sie nur bei so etwas?«


    * * *


    Der Bach war abgeschwollen, und nurmehr zwei Trittsteine trennten sie von der Hauptstraße nach Roselet. Shabalala setzte als Erster über das Wasser, Emmanuel folgte. Trocken zu bleiben spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie sahen beide so abgerissen aus wie Landstreicher in gestohlenen Anzügen.


    »Kein Mister Versicherungspolice«, sagte Emmanuel und stampfte über den Grasstreifen zum Chevrolet. Es war zwei Uhr nachmittags, und Zweigmans Untersuchung der Leiche dürfte inzwischen abgeschlossen sein. Die Ergebnisse mochten ein paar Antworten erbringen.


    »Niemand hat je von ihm gehört, Sergeant. Er ist kein Zulu aus dem Tal.«


    »Wir fragen noch in der Stadt herum, aber ich habe das Gefühl, als ob uns diese Spur nirgendwo hinführt.« Er fischte den Autoschlüssel heraus und steckte ihn ins Schloss der Fahrertür. Der Winkel stimmte nicht, das Schloss lag tiefer als sonst. Er trat einen Schritt zurück, um nachzusehen.


    »Kleiner Drecksack.« Jetzt wusste Emmanuel, wie Sampie Paulus sich fühlte, wenn der Reed-Junge seinen Hof plünderte und straflos davonkam. »Der Vorderreifen ist zerstochen.«


    »Huh …« Shabalala ging in die Hocke, um den Schaden zu untersuchen. »Ein Schnitt mit einem kleinen Messer. Der Reifen muss gewechselt werden.«


    Noch eine Verzögerung, dachte Emmanuel. Es war kein Wunder, dass er das Land verabscheute. Dreck, Fliegen, Kuhmist, und jetzt auch noch ein diebischer Schuljunge mit einer böswilligen Ader und einem Messer.


    »Ich seh mal nach dem Ersatzreifen.« Er öffnete den Kofferraum und betete, dass der Fuhrpark der Polizei dem vorgeschriebenen Standard entsprach. So war es – zumindest in diesem Fall. Er nahm die Werkzeugtasche heraus und hob den Reifen aus der Halterung. Shabalala packte Wagenheber und Kreuzschlüssel aus und legte los. Obwohl es ihm verwehrt war, einen Wagen zu lenken, hatte der schwarze Detective irgendwann gelernt, einen Reifen zu wechseln.
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    Stille im Städtchen. Eine runzlige weiße Frau und ihr Kraftprotz von schwarzem Dienstmädchen schoben sich an zwei Farmtrucks vorbei, die vor dem Dawson’s General Store parkten. Ein spindeldürrer gelber Hund trottete am Straßenrand entlang, die Nase am Boden.


    »Drei größere Geschäfte«, sagte Emmanuel. Er hatte Shabalala von Amahles Besorgungen am Zahltag berichtet. »Das Café ist nur für Weiße, da war sie also nicht. Bleiben das Landmaschinendepot, der General Store und die in den Nebenstraßen versteckten Spaza Shops. Mit Glück ein paar Stunden Arbeit.«


    »Ich frage in den Spaza Shops herum.« Diese unauffälligen Lädchen, von Hinterzimmern und Seitenfenstern aus betrieben, waren die Versorgungsadern der schwarzen Gemeinde. Spaza Shops trieben ohne Lizenz Handel und unterliefen den Radar der Obrigkeit. »Vielleicht hat sich die Tochter des Chiefs eine Fanta gekauft oder sonst etwas Kleines.«


    »Gut möglich.« Emmanuel lenkte nach links in die Auffahrt der Ärztin.


    »Sergeant –« Shabalalas Finger packten das Armaturenbrett. »Achtung!«


    Aus dem Nichts tauchten Zweigman und Daglish auf, rannten aus Leibeskräften auf den Wagen zu wie zwei Ausbrecher aus dem Haus eines geisteskranken Physikus. Emmanuel trat die Bremse durch, die Räder schleuderten Kies in die Luft. Einen Fingerbreit vor Zweigmans ausgestreckten Händen kam der Chevrolet zum Stehen.


    »Schnell.« Der deutsche Arzt war schweißgebadet, mitten auf seiner Stirn wuchs eine Beule. »Er ist noch drin.«


    »Wer?« In Sekundenschnelle war Emmanuel aus dem Fahrersitz. Shabalala, einen Schritt voraus, prüfte schon Garten und Seitenpfad auf mögliche Gefahren.


    »Wir haben versucht, vom Haus aus die Polizeiwache anzurufen.« Margaret Daglishs Wangen waren hochrot, die Worte sprudelten aus ihr heraus. »Da geht niemand ran, also sind wir zu Fuß los.«


    »Erzählen Sie, was passiert ist«, sagte Emmanuel.


    »Pst …« Shabalala hob einen Finger. Er sagte: »Schritte platschen durch Wasser.«


    »Der Bach«, vermutete Daglish. »Gott sei Dank. Er läuft zurück ins Tal.«


    »Hamba!«, sagte Emmanuel zu Shabalala. »Schnell jetzt.«


    Sie stürmten den Seitenpfad hinab und erreichten in weniger als dreißig Sekunden die hintere Grundstücksgrenze. Weitere dreißig Sekunden brachten sie an den flachen, steinigen Bach. Jenseits des Wasserlaufs, zu weit entfernt für jede Identifizierung, raste mit verblüffender Geschwindigkeit ein schwarzer Fleck durchs Veld davon.


    »Warte.« Emmanuel legte Shabalala die Hand auf den Arm, bevor der Zulu-Detective über den Bach setzen konnte. »Glaubst du, du kannst ihn noch einholen?«


    »Ja«, sagte Shabalala, und dann: »Vielleicht.«


    »Lass ihn laufen.« Es ging nicht anders. Diesen Vorsprung einzuholen würde wertvolle Zeit kosten, ohne Gewähr auf eine Ergreifung oder anschließende Befragung. Der Fleck verschmolz mit einem Felsvorsprung und tauchte in der Landschaft unter. »Bringen wir in Erfahrung, was mit Daglish und Zweigman passiert ist.«


    »Moment noch, bitte.« Shabalala ging am Bachufer in die Hocke und untersuchte die schwachen Abdrücke im Sand. Als Nächstes bückte er sich am Beginn des Pfades zum Keller, verhielt alle paar Schritte und nahm gebrochene Grashalme und aufgewühlte Erde unter die Lupe. Emmanuel gab keinen Laut von sich. Shabalala blieb nur stehen, wenn er etwas von Bedeutung entdeckt zu haben glaubte.


    »Er ist es«, sagte Shabalala. »Derselbe Mann, der sich auf dem Berg bei Amahle aufhielt.«


    »Dr. Daglish weiß, wer diese Fährte hinterlassen hat«, sagte Emmanuel. »Vielleicht haben wir einen Verdächtigen.«


    Der Fußpfad zurück zum Haus der Ärztin führte bergan, aber der Aufstieg war leicht. Und oben warteten Antworten auf sie: ein Name für den Mann am Fundort und eine klare Richtung für die Ermittlung.


    Ein lauter Rums trieb sie zur Eile an. Dr. Daglish stand neben dem Eingang zum Keller, während Zweigman eine angezogene Schulter gegen die Tür rammte, um sich Zutritt zu erzwingen.


    »Wir hätten sie nicht allein lassen dürfen.« Daglish sah bestürzt aus. »Das war feige.«


    »Wir hatten keine Wahl.« Frustriert drosch Zweigman mit beiden Fäusten gegen die verschlossene Tür.


    »Lassen Sie uns mal sehen.« Emmanuel trat näher und untersuchte die Tür. Eine massive Holzplatte, stark genug, um eine Jungfrau vor Drachen zu schützen, was angesichts der Umstände nicht einer gewissen Ironie entbehrte.


    »Meinst du, wir können die eintreten?«, fragte er Shabalala.


    »Nein«, kam die knappe Antwort. »Selbst zusammen sind wir nicht kräftig genug.« Das Schloss war aus Messing, von den Elementen verwittert. Grüne Moosflechten zogen sich über die angefressene Metalloberfläche.


    »Hol den Kuhfuß aus dem Kofferraum, Constable.«


    Shabalala streckte eine Hand aus, um die Autoschlüssel zu erhalten. Eine ganz normale Geste, aber Emmanuel empfand sie als zutiefst beschämend. Die Schlüssel zum Wagen, zu den Aktenschränken des Büros und zum Waffenschrank des Reviers würden sich niemals in Shabalalas Tasche befinden … nicht in diesem Leben.


    »Ich habe im Geräteschuppen eine Brechstange«, sagte Daglish eifrig, begierig zu helfen. »Gleich hier.« Sie huschte über den Rasen zu einem rechteckigen Anbau und stieß die rostige Tür auf. Auf den Klang leiser Flüche und klirrender Flaschen folgte ein triumphales »Aha!«. Mit der Brechstange in der Hand tauchte sie wieder auf und reichte sie Shabalala, eindeutig der kräftigste der drei Männer. Er zögerte, unsicher, wie er vorgehen sollte. Das Protokoll verlangte, dass weiße Offiziere bei allem vorangingen.


    »Bitte.« Emmanuel trat beiseite, um Shabalala Zugang zum Schloss zu gewähren. Das Masse-Leistungs-Verhältnis des Zulu war seinem haushoch überlegen, sich damit zu messen reine Zeitverschwendung.


    »Was glauben Sie, was hat er da drin gemacht?«, flüsterte Daglish Zweigman zu. »Etwas Schlimmes?«


    »Das Schlimme ist längst geschehen. Das Mädchen ist tot«, antwortete der deutsche Arzt mit kalter Logik. »Ihr kann nichts mehr zustoßen.«


    Weisheit, im Krieg gewonnen, wie Emmanuel wusste.


    »Haaa …« Shabalala stieß den Atem aus und riss hart am Brecheisen. Das Schloss gab nach, Metall und Holzsplitter flogen durch die Luft. Quietschend öffnete sich die Tür in die Dunkelheit. Ein kalter Lufthauch entströmte dem Inneren.


    »Komm mit, Constable.« Emmanuel duckte sich unter dem niedrigen Türsturz hindurch und trat ein. Er knipste das Licht an. Über den Boden verstreute Verbände und chirurgische Instrumente gaben Zeugnis von einem Wutschub oder Verzweiflungsanfall. Er registrierte das Durcheinander im Vorbeigehen. Shabalala schloss zu ihm auf, und sie drangen weiter in den Raum vor.


    Das weiße Laken, das Amahle bedeckte, war unter ihren Schultern festgesteckt und straff über ihre nackten Beine und Füße gezogen. Karin Paulus’ gestohlene grau-gelbe Decke lag säuberlich zusammengerollt unter ihrem Kopf.


    »Gabriel Reed«, sagte Emmanuel.


    * * *


    Zweigman sammelte verstreut umherliegende Gewebeproben und Stahlskalpelle ein und arrangierte sie nebeneinander auf einem Beistelltisch, während er systematisch seine Gedanken und Gefühle neu ordnete. »Es ging unheimlich schnell«, sagte er. »Eben noch waren Dr. Daglish und ich allein und beendeten die Untersuchung, im nächsten Moment war er hier drin, brüllte laut und warf mit Instrumenten um sich.«


    »Ich hatte nicht daran gedacht, die Tür abzuschließen«, sagte Daglish leise.


    »Verständlich. Es gab ja keine Gefahr.« Zweigman bückte sich, um einen Wattebausch aufzuheben, und torkelte seitwärts. Die Beule auf seiner Stirn war eiförmig und wurde größer.


    »Setzen Sie sich hin, bevor Sie noch umfallen.« Emmanuel fing Zweigman am Ellbogen ab und wollte ihn zu einem Stuhl geleiten.


    »Nein. Danke.« Der deutsche Arzt klopfte sacht auf Emmanuels Hand. Emmanuel ließ ihn los. Zweigman fuhr fort, die medizinischen Trümmer zu durchsieben. »Ich suche nach etwas ganz Bestimmtem.«


    »Natürlich …« Daglish ging neben Zweigman in die Hocke und suchte mit. »Hatte ich fast vergessen.«


    Jedes Stück wurde ins elektrische Licht gehalten und inspiziert, jeder Zoll Boden in allen Einzelheiten durchgekämmt. Emmanuel und Shabalala traten zurück, um den Ärzten Platz zu lassen.


    »Aha … da bist du ja.« Zweigman fiel auf die Knie und beugte sich dicht über den Boden. »Pinzette und Schale bitte, Doktor.«


    Daglish reichte ihm das Gewünschte. Emmanuel brauchte einen Augenblick, um das hauchdünne Objekt im Griff der Pinzette wahrzunehmen, ein fein zugespitztes Fragment aus weiß-braunem, organischem Material. Er hatte keine Ahnung, was es war.


    »Ein Stachelschweinstachel«, sagte Shabalala, und Daglish lächelte.


    »Das denke ich auch«, erklärte sie. »Solche habe ich schon öfter im Garten und auf Spaziergängen am Bach gefunden.«


    »Wo kommt der her?«, fragte Emmanuel. Die Zulufrauen, die Amahles Leiche bewacht hatten, trugen durchscheinende Stacheln als Verzierung an ihrer Kopfbedeckung, ein Privileg, das nur verheirateten Frauen zustand. Chief Matebulas kleine Schmollmund-Ehefrau hatte sich auch welche ins Haar geflochten.


    »Er steckte ganz tief in der feinen Stichwunde am Rücken des Mädchens. Wir haben die Wunde heute früh schon einmal untersucht und nichts gefunden. Nach dem Mittagessen beschlossen wir, es nochmals zu versuchen – auf gut Glück«, sagte Zweigman. »Der verrückte Schuljunge kam hereingeplatzt, als wir ihn eben entdeckt hatten.«


    »Wir haben gelacht«, gestand Daglish. »Nicht, weil die Situation lustig war. Es war bloß so, dass wir nicht mehr damit rechneten, überhaupt etwas zu finden, und da war er – ein angespitzter Stachel. Es kam so überraschend.«


    »Das muss einem Kind höchst gruselig vorkommen.« Zweigman ließ den Stachel in die Metallschale fallen. »Zwei Erwachsene laut lachend in Gegenwart einer Leiche.«


    »Ja, so mag es auf Gabriel gewirkt haben. Er war fuchsteufelswild. Befahl uns, aus dem Keller zu verschwinden.«


    »Ich habe das Angebot abgelehnt«, bemerkte Zweigman in seiner trockenen Art. »Er hat meinen Kopf gegen die Wand geschmettert und gesagt, er würde uns beide so aufschlitzen, wie wir es mit dem Mädchen gemacht hätten. Da sind wir geflohen.«


    »Dann habe ich auf der Wache angerufen, und niemand nahm ab«, sagte Daglish. »Ich wollte den Keller nicht aufgeben und den Jungen bei der Leiche lassen, aber ich hatte Angst. Und er hatte bereits Dr. Zweigman verletzt.«


    »Sie haben das Richtige getan«, versicherte ihr Emmanuel. Wieder fiel ihm das weiße Laken auf, das unter Amahles Schultern geklemmt war, und die sorgsam zusammengerollte Decke unter ihrem Kopf. Erst hatte der Junge den ganzen Raum verwüstet und Zweigman gewalttätig angegriffen, dann nahm er sich auf einmal die Zeit, um Amahle besorgt zu sein. Er war ein wandelnder Widerspruch, erst hochaggressiv, im nächsten Moment zartfühlend.


    Auf ein solches Paradoxon war Emmanuel ein paarmal an Tatorten gestoßen, ein zärtlicher Akt der Fürsorge unmittelbar nach einem plötzlichen Ausbruch extremer Gewalt. Die Leiche mit einem Kissen oder einer Decke bequem zu betten, ihr die Augen zu schließen, den Saum eines Kleides geradezuziehen oder die Gliedmaßen auf bestimmte Weise auszurichten, das ermöglichte es dem Mörder, ein letztes Mal seine Liebe oder sein Bedauern auszudrücken.


    »Ist es das, was Amahle getötet hat?« Emmanuel zeigte auf das Stachelstück in der Schale. Trotz der Länge von rund zwei Zoll und der scharfen Spitze sah es nicht aus, als könnte es jemandem ernstlich Schaden zufügen.


    »Nicht allein«, sagte Zweigman. »Wenn es im Fleisch verbleibt, könnte es letztlich zu einer Infektion führen. Oder es könnte genauso gut in Richtung Hautoberfläche wandern und abgestoßen werden, ohne dass bleibende Schäden entstanden sind.«


    »Constable?« Von Shabalala erhoffte sich Emmanuel Ideen, die mehr auf Intuition und Buschweisheit beruhten als auf medizinischen Fakten.


    »Der Stachel ist nicht aus Versehen so tief eingedrungen«, sagte der Zulu-Detective. »Er wurde ins Fleisch gestochen, wie eine Nadel.«


    »Interessant.« Zweigman spähte in den hohlen Kern des Stachels, der am hinteren Ende offen war. »Mit einer solchen Nadel lassen sich, sofern das Material stark genug ist, Medikamente in die Blutbahn injizieren. Oder auch Giftstoffe.«


    »Sie wurde vergiftet?«, fragte Emmanuel. Ein inwendiger Angriff auf lebenswichtige Organe könnte das Fehlen gebrochener Knochen und sichtbarer Blutergüsse an Amahles Körper erklären.


    »Nennen wir es eine stichhaltige Vermutung, Sergeant Cooper«, sagte Zweigman. »Eine Analyse der Stachelspitze dürfte den Einsatz von Gift nachweisen, aber um die Todesursache eindeutig zu bestimmen, ist eine vollständige Autopsie unumgänglich.«


    Das war keine gute Nachricht für die Ermittlung, und auch nicht für Amahles Familie, die heulend danach verlangte, sie nach Hause zu holen. Je nachdem, wie viele Fälle sich in der Warteschlange stauten, konnte es Wochen dauern, bis die Ergebnisse der Autopsie und der toxikologischen Analysen vorlagen.


    »Gibt es noch andere stichhaltige Vermutungen zur Todesursache?« Emmanuel konnte nicht verhehlen, wie sehr ihn die Uneindeutigkeit der Untersuchungsergebnisse verdross. Gabriel Reed würde im Verhör leichter zu knacken sein, wenn sie einen Ansatz hatten – zum Beispiel eine klare Vorstellung davon, wie Amahle umgebracht worden war. Das wäre wenigstens ein Anfang.


    Zweigman stellte die Probenschale auf den Beistelltisch und zog ein Bündel Blätter hervor. Er schob sich die Brille höher auf die Nase und betrachtete seine eigene Krakelschrift. »Das Opfer ist eine eingeborene Frau im Alter zwischen sechzehn und neunzehn. Zum Zeitpunkt des Todes war sie bei guter Gesundheit, keinerlei Anzeichen körperlicher Misshandlung. Sie war gut ernährt und gepflegt. Die einzig sichtbaren Verletzungen des Opfers sind ein kleines Hämatom innen am rechten Oberschenkel und eine Punktierung im Bereich der Lendenwirbel. Eine gerötete Schwellung verläuft von der Wunde bis zum Halsansatz. Ursache unbekannt. Geschätzter Todeszeitpunkt zwischen Freitagabend sechs Uhr und Samstagabend acht Uhr.« Zweigman hörte auf zu lesen und legte die Papiere weg. »Sosehr es Sie auch betrübt, Detective, weder Dr. Daglish noch ich können Ihnen liefern, was wir nicht haben. Spekulation ist nun mal keine Wissenschaft.«


    »Und wenn Sie spekulieren müssten.« Emmanuel schlug einen sanfteren Ton an: Einen Mann von Zweigmans Format musste es wurmen, dass er mit leeren Händen dastand. »Was wäre dann die wahrscheinlichste Todesursache?«


    »Ich habe solche Symptome noch nie zuvor gesehen. Nicht in Deutschland, nicht in Südafrika.« Zweigman kehrte zu der Metallschale zurück, sichtlich fasziniert von der zerstörerischen Macht eines so kleinen Gegenstands. »Wenn der Stachel mit Gift versehen und dann in den Körper gestochen worden ist, ergeben sowohl die Wunde als auch die Schwellung am Rückgrat einen Sinn.«


    Die Röhre des Stachels konnte kaum einen halben Teelöffel Flüssigkeit aufnehmen. »Hochwirksames Zeug«, bemerkte Emmanuel.


    »In der Tat. Dazu fällt mir spontan keine geläufige Substanz ein«, sagte Zweigman.


    »Vielleicht nicht im europäischen Sinn geläufig.« Dr. Daglish beugte sich vor und sprach im Flüsterton. »Bei den Zulu gibt es Hexendoktoren, die machen aus den Pflanzen und Tieren im Tal alle möglichen Arzneien – und auch schwarze Magie. Die Zusammensetzungen sind geheim.«


    Emmanuel glaubte nicht an die mystischen Fähigkeiten dieser traditionellen Heiler, die zur Diagnose und Behandlung von Gebrechen Tierknochen warfen. Er suchte Shabalalas Blick. Der Zulupolizist gab sich sichtlich Mühe, das geflüsterte Gespräch zu ignorieren.


    »Was denkst du? Kann ein Hexendoktor ein Gift mischen, das stark genug ist, um zu töten?«


    »Das kann ich so nicht sagen. Alle Sangoma sind verschieden.« Shabalala sprach das Wort mit einer Mischung aus Furcht und Respekt aus. Sangoma bedeutete nicht bloß Heiler, es bezeichnete eine Person mit der Fähigkeit, die Grenze zwischen der gewöhnlichen Welt und der des Übernatürlichen zu überschreiten. Hexendoktor war ein Begriff aus der Sprache der Missionare, den die Weißen und die schulgebildeten Afrikaner übernommen hatten. Shabalalas Verwendung des richtigen Titels rief Emmanuel einen schwerwiegenden Unterschied zwischen ihnen ins Gedächtnis. Sein Partner gestattete sich, an die Möglichkeit von Magie und Geistern zu glauben, auch wenn er das in Gegenwart von zwei studierten Medizinern niemals zugeben würde.


    Zweigman fuhr sich mit den Fingern um die Schwellung auf seiner Stirn. »Welche Behandlung empfehlen Sie für meine Verletzung, Dr. Daglish? Der Schmerz wird immer schlimmer.«


    »Eine kalte Kompresse, zwei Aspirin und eine Tasse Tee. In dieser Reihenfolge«, sagte Daglish.


    »Eine hervorragende Verordnung.« Zweigman steuerte die aufgebrochene Kellertür an. »Ich bin sicher, auch die Detectives Cooper und Shabalala werden in ein paar Minuten bereit für eine kleine Pause sein.«


    »Natürlich.« Daglish verhielt an der Tür und drehte sich um. »Was trinken Sie beide?«


    »Tee«, sagte Emmanuel und fragte sich, ob der alte Jude wirklich Aspirin benötigte oder nur Shabalala Gelegenheit geben wollte, frei heraus zu sprechen. Zweigman besaß eine geradezu unheimliche Fähigkeit, Situationen zu erfassen – auch dies ein Resultat der Zeit im Krieg, als die kleinste Pause in einem Satz den Unterschied bedeuten konnte, ob man zum Abendessen nach Hause ging oder in einem Viehwaggon gen Osten verfrachtet wurde.


    »Ebenfalls Tee, vielen Dank«, sagte Shabalala, und die beiden Ärzte traten nacheinander aus dem Keller. Ihre Schritte erklangen auf der Treppe, die zur Hintertür des Hauses führte.


    »Es ist kein Muti-Mord.« So viel wusste Emmanuel aus den Jahren, die er Seite an Seite mit Zulu, Tswana und mittellosen Weißen im Chaos von Sophiatown gelebt hatte. Muti war das Zulu-Wort für »Medizin«, aber im Sprachgebrauch der Polizei bezeichnete es nahezu ausschließlich das dunkle Spektrum traditioneller Medizin, wo mit aus Leichen entnommenen Körperteilen die Kraft von Flüchen oder die Wirksamkeit von Heilmethoden verstärkt werden sollte: Eine abgetrennte Hand wurde in den Türsturz eines Ladens eingearbeitet, um Kunden anzuziehen; ein aus einer schwangeren Frau herausgeschnittener Fötus wurde auf dem Acker vergraben, um den Anbauertrag zu erhöhen; die Gedärme eines kleinen Kindes verspeiste man, um Stärke und Erfolg zu erlangen. Diese makabre Branche gedieh weiterhin in Stadt und Land, genährt vom uralten, unerschütterlichen Glauben an die Macht der Zauberei.


    »Nicht Muti«, stimmte Shabalala zu. »Das Blut und die Organe eines jungen Mädchens haben sehr mächtige Wirkung. Amahle ist unversehrt.«


    »Ein Sangoma könnte in die Herstellung des Giftes verwickelt sein, richtig?«, fragte Emmanuel.


    »Ja. Jeder Sangoma muss lernen, wie man heilt und wie man Schaden zufügt. Was sie mit diesem Wissen tun, wenn sie ausgelernt haben, bleibt ihnen überlassen.«


    »Also wüsste jeder traditionelle Heiler, wo er nach natürlich vorkommenden Giften suchen muss, nicht nur diejenigen, die schwarze Magie praktizieren.«


    »Das trifft zu, aber …« Shabalala hielt inne, überlegte, wie er mit einfachen Worten die Regeln erklären konnte, die den Gebrauch schwarzer Muti bestimmten. »Wenn ein Sangoma, ob Mann oder Frau, seinen Medizinbeutel öffnet, um einer Person Schmerz oder Tod zu bringen, dringt eine Dunkelheit in den Beutel ein, die ihn nie wieder verlässt. Selbst wenn sie sich bemühen, Gutes zu tun, wird immer etwas Dunkles folgen.«


    »Sie sind infiziert.« Emmanuel verstand. Ein im Internat bevorzugt angestimmter Choral prahlte: »Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang«, aber er hatte schon mit fünfzehn Jahren gewusst, dass dies ebenso für das Gegenteil galt. Schatten und Blut besaßen dieselbe Macht, jemandem anzuhaften.


    »Aus diesem Grund halten sich fast alle Sangoma fern von schwarzer Muti. Man kann nicht damit anfangen und dann wieder aufhören«, sagte Shabalala. »Sie bleibt.«


    »Wer würde einen Sangoma hinzuziehen, um unser Mädchen zu töten?«, fragte Emmanuel. »Kein einziger von allen Zulus, die wir bisher gesprochen haben, hatte ein Motiv dafür, sie umzubringen.«


    Shabalala setzte zu einer Antwort an, doch dann klappte er stattdessen den Mund zu und presste die Lippen zusammen.


    »Spuck’s aus, Constable«, sagte Emmanuel. Es war so ermüdend, bei jeder Biegung oder Unebenheit an die Rassenschranke zu stoßen.


    Shabalala warf einen raschen Blick auf Amahle unter dem Laken. »Es gibt Weiße, die Sangomas einsetzen, aber die kommen in der Nacht, schleichen in der Dunkelheit umher. Sie schämen sich ihres Tuns, darum halten sie ihr Treiben vor anderen Weißen verborgen. Dieser Knabe, Gabriel, verbirgt gar nichts. Er ist die ganze Nacht dort geblieben, um die Leiche zu beschützen, und jetzt kommt er bei Tageslicht mit unverhülltem Gesicht, um seinen Respekt zu erweisen.«


    Solches Verhalten war befok nach jedem Maßstab, ob Engländer, Afrikaaner oder Schwarzafrikaner. Offen zur Schau gestellte Zuneigung über die Hautfarbenschranken hinweg löste in jeder Gemeinde heftige Betretenheit aus und weckte zudem die Aufmerksamkeit der Polizei.


    »Der Junge mag gestört sein«, sagte Emmanuel, »aber in diesen Keller einzudringen, das ist noch mal eine ganz andere Ebene von Irrsinn. Damit hat er sich selber die Schlinge um den Hals gelegt, ohne dass ich irgendeinen Grund dafür erkennen kann.«


    »Es könnte sein, dass dieser Knabe glaubt, er hat gar nichts Falsches getan.«


    »Richtig.« Was vor Gericht die Möglichkeit eröffnete, auf strafrechtliche Verhandlungsunfähigkeit zu plädieren, gefolgt von einem langen Aufenthalt in einer Nervenheilanstalt. Mit dem Familienvermögen ließ sich wohl ein Einzelzimmer buchen, dazu tägliches Korbflechten bei klassischer Musik. »Seien wir ehrlich. Niemand bei Verstand ermordet ein Mädchen, bleibt dann bei der Toten und folgt auch noch ihrer Leiche, um sich zu vergewissern, dass ihr Kopf bequem ruht.«


    »Das ist ein Rätsel«, sagte Shabalala.


    Das Zwitschern von Vögeln brachte den Klang von Frühling und weiten Horizonten in den feuchten Keller. Emmanuel trat durch die aufgebrochene Tür ins Freie. Einzelheiten vom Tatort blitzten durch seine Gedanken: die zusammengerollte Schottenkaro-Decke, die verstreuten Wildblumen, die schützenden Äste des Feigenbaums, die sich wie Engelsflügel über ihren Körper breiteten. Hinter Gabriels Verhalten, wie seltsam es auch sein mochte, steckte ein Verlangen, sich liebevoll um Amahle zu kümmern, selbst noch nach ihrem Tod.


    »Ein vergifteter Stachel«, sagte Emmanuel im Versuch, die Verwendung dieser eleganten Tatwaffe einzuordnen. Gift, das war ein heimlicher Mörder, der keinerlei Fingerabdrücke hinterließ, wohingegen sich Gabriel einen Dreck darum scherte, unentdeckt zu bleiben oder seine Spuren zu verwischen. »Das passt einfach nicht zu einem Verbrechen aus Leidenschaft oder einem handgreiflichen Streit. Da war Planung im Spiel.«


    »Noch ein Rätsel.« Shabalala duckte sich unter dem Türsturz durch und gesellte sich nachdenklich zu ihm. Die beiden Männer blickten zu den Bergen, die jenseits des Feldes in die Höhe ragten. Ein pfeifender Teekessel übertönte die perlende klassische Musik aus dem Radio in Daglishs Küche.


    »Wir müssen den kleinen Reed finden, und wir sind nicht die Einzigen, die nach ihm suchen.« Emmanuel schilderte die Interaktion beim Viehgatter in Little Flint, deren Zeuge er geworden war. »Ich glaube, der große Bruder Thomas hat einen Zulu-Fährtensucher auf ihn angesetzt. Wenn die Familie Gabriel vor uns aufspürt, können wir uns jeden Zugang abschminken. Jedenfalls bis eine Verteidigungslinie von Anwälten und medizinischen Experten bereitsteht.«


    »Den Jungen aufspüren ist leicht«, sagte Shabalala. »Aber er ist schnell. Ihn fangen, das wird schwer.«


    »Sag mir, was wir brauchen.«


    »Verpflegung, Wasser, Streichhölzer, eine Decke für jeden. Bequeme Kleidung, und für dich auch Laufschuhe, Sergeant.« Gabriels genaue Kenntnis des bergigen Geländes und seine bemerkenswerte Gewieftheit verschafften ihm einen Vorteil. Nachdem er die Decke erfolgreich bei Amahle abgeliefert hatte, würde er so bald nicht mehr in die Stadt kommen. Shabalala wusste das und machte sich auf eine mehrtägige Exkursion gefasst.


    »Also gehen wir Campen.«


    »Jagen.«


    »Wann brechen wir auf?«


    »Gleich. Bevor der Tag zur Neige geht.«


    »Also sobald wir die Ausrüstung zusammenhaben und ich einen Transporter organisiert habe, der die Leiche von dem Berghang oberhalb der Covenant Farm abholt«, sagte Emmanuel. »Bei Dawson’s sollten wir alles kriegen, was wir benötigen.«


    »Nicht für mich.« Der Zulu-Detective kniff eine neue Falte in die Krone seines Huts. »Ich habe alles, was ich brauche.«


    »Du wirst nicht im Anzug und in diesen Schuhen durch die Berge rennen. Nicht schon wieder«, sagte Emmanuel. »Und ich auch nicht.«


    Shabalalas Widerstreben, Geld auszugeben, war verständlich. Auslagen im Dienst wurden überhaupt nur erstattet, wenn man sie unter Vorlage gestempelter und datierter Quittungen zusammen mit dem abschließenden Ermittlungsbericht einreichte. Dann folgten etliche Wochen penibler bürokratischer Prüfung, um festzustellen, ob die Ausgaben wirklich dienstlich zu rechtfertigen waren. Der ganze Vorgang wurde besser vermieden.


    »Keine Sorge«, sagte Emmanuel. »Van Niekerk wird mir alle Auslagen bar erstatten.« Es hatte seine Vorteile, für einen Polizei-Colonel zu arbeiten, der sich nicht sklavisch an die Regeln hielt.


    »Dann müssen wir jetzt schnell zu Dawson’s.« Die Sonne stand bereits niedriger am Himmel, zeigte das rasche Hereinbrechen des Nachmittags an. Jeder Moment, der verstrich, brachte Gabriel tiefer in die Berge und mehr außer Reichweite.


    »Tee, Gentlemen.« Zweigman kam mit zwei Bechern die Treppe herunter. Daglish folgte einen Schritt hinter ihm, sie trug ein Tablett mit einer Teekanne und zwei weiteren Bechern.


    »Danke.« Emmanuel nahm den sahnigen weißen Tee von Zweigman entgegen und roch die süße Überdosis Zucker. Das Mittagessen auf der Paulus-Farm hatte einen talgigen Geschmack in seinem Mund hinterlassen. Shabalalas Mahlzeit dürfte noch weniger ansprechend gewesen sein, das konnte er sich denken: ein gedünsteter Kolben Mais, heruntergespült mit gegorenem Maisbier, oder eine Scheibe altbackenes Brot, beschmiert mit Schweinefett. Auf der Little Flint Farm war ihnen gar nichts angeboten worden. Er entdeckte den Teller voller Shortbread auf Daglishs Tablett. Shabalala kaute bereits einen Haferkeks und schlürfte Tee.


    Emmanuel aß zwei buttrige Shortbreads und leerte seinen Becher. Treibstoff für die bevorstehende Gelände-Fahndung.


    »Das füllt ja wohl kaum den Magen«, sagte Daglish und stellte das Tablett auf einer Treppenstufe ab. »Noch einen Tee, Detective Cooper?«


    »Für uns beide, danke.« Er streckte ihr seinen Becher zum Nachfüllen hin, und Shabalala tat es ihm nach. Der Abstand zu Gabriel wurde stetig größer, aber mit leerem Magen würden sie ihn niemals einholen.


    »Vielleicht hätten wir eine Kuh schlachten sollen«, sagte Zweigman mit trockenem Humor. »Wann haben Sie zuletzt etwas gegessen?«


    »Vor ein paar Stunden«, sagte Emmanuel. »Aber keiner von uns hatte sonderlich viel. Wir waren auf der Covenant Farm – bei Familie Paulus.« Er wandte sich an Daglish. »Da hat man uns erzählt, Sie wurden während der Osterferien zur Little Flint Farm gerufen, um einen verletzten Arbeiter zu behandeln.«


    »Oh …« Die Ärztin drückte ihr mittlerweile unbandagiertes Handgelenk an die Brust, als hätte die Erwähnung von Little Flint den Schmerz wieder ins Gelenk schießen lassen.


    »Ich wüsste gern, was da vorgefallen ist. In Ihren eigenen Worten.«


    Daglish zierte sich ein wenig, rückte die Teekanne gerade und fummelte mit den Silberlöffeln auf dem Tablett herum, legte sie zusammen und stieß sie wieder auseinander. »Ich hab ja gewusst, dass dieser Abend mir noch Scherereien bringt«, murmelte sie leise, und Reue schimmerte durch die Worte.


    »Nehmen Sie Ihren Becher, Frau Doktor. Gehen wir ein Stück.«


    »Ja.« Daglish sträubte sich nicht. »Gehen wir.«
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    »Fünf Minuten«, sagte Emmanuel zu Shabalala. Er und Daglish machten sich auf, schlenderten gegen den Uhrzeigersinn um den Garten zur Vorderseite des Cottages. Daglish hob ein herabgefallenes Blatt vom Pfad auf und warf es unter einen Azaleenbusch.


    »Der Gartenboy und das Dienstmädchen haben heute freibekommen«, erklärte sie. »Gerede verbreitet sich schnell in Roselet.«


    »Haben die Reeds Sie persönlich angerufen?« Emmanuel richtete seinen Blick auf die Hügel, das Gesicht von Daglish abgewandt wie ein Priester, der sich auf die Beichte einer Sünde gefasst macht.


    »Nein.« Sie zögerte kurz, dann sprach sie weiter. »Constable Bagley kam zu mir und sagte, es gäbe im Tal einen medizinischen Notfall. Er hat mich nach Little Flint rausgefahren.«


    »Ist das so üblich?«


    »Ich ziehe es vor, Patienten hier im Cottage zu behandeln. Mein Mann Jim hat häufig den Wagen, das macht Hausbesuche eher schwierig. Er ist sehr viel unterwegs.«


    Die Wörter »Jim« und »schwierig« erhielten die gleiche Betonung. In der Auffahrt stand kein Wagen, jetzt nicht und zu keinem anderen Zeitpunkt in den letzten zwei Tagen. Vielleicht machte Daglishs Ehemann die Straßen der großen weiten Welt unsicher, sammelte Autounfälle wie Trophäen. »An dem Abend war der Wagen sogar da, aber Bagley bestand darauf, mich zur Farm rauszufahren. Damals fand ich das merkwürdig, aber die Reeds sind die größten Landbesitzer in der Gegend, und die Polizei ist nun mal die Polizei.«


    »Der Farmarbeiter brauchte Ihre Hilfe«, sagte Emmanuel. »Sie hatten gar keine Wahl.«


    »Das ist wahr.« Daglish krümmte und streckte ihre Finger, trieb die Spannung aus den Gelenken. »Ich hätte es nicht mal abgelehnt, wenn ich gewusst hätte, was auf Little Flint los war.« Dass sie sich einfach an ihren Eid gehalten hatte, Kranke zu heilen und Verletzte zu versorgen, schien ihr bisher nicht in den Sinn gekommen zu sein.


    »Weiter«, sagte Emmanuel. Die Ärztin war bereit zu sprechen, und er war da, um ihr zuzuhören. In dieser Art Befreiung von einer Bürde lag die unausgesprochene Schönheit der Polizeiarbeit. »Erzählen Sie, was geschah, als Sie auf Little Flint eintrafen.«


    »Thomas Reed wartete schon am Tor. Er brachte uns nach hinten zu den Dienstbotenquartieren. Es war so still, das weiß ich noch. Kein Laut, weder von der Familie noch von der Dienerschaft in den anderen Hütten.«


    Eine bedrückte Stille, die nach einer Gewalttat in Ecken und Winkel drang. Die Luft fühlte sich an, als wäre sie aller Geräusche beraubt, was blieb, war Leere. Emmanuel kannte diese Leere nur zu gut.


    »Der Arbeiter war schwer verletzt«, fuhr Daglish fort. »Gebrochene Nase, gesplittertes Jochbein. Jede Menge Blut. Der Boden der ganzen Hütte war voll damit.«


    Auftritt der Reinigungskolonne, dachte Emmanuel zynisch. Eine frische, sich vergrößernde Lache Dienstbotenblut, das reichte, um selbst beim wohlhabendsten Landadel panische Schadensbegrenzung anzukurbeln – war die Familienreputation erst einmal beschädigt, so brauchte es Generationen, um das in Ordnung zu bringen. »Und Gabriel?«


    »Zwei gebrochene Finger, Platzwunden an Knöcheln und Stirn, Blutergüsse an Brust und Armen.« Daglish zupfte eine verwelkte Blüte aus einem Rosenbusch und drehte sie zwischen den Fingern. »Das war vor etwa sieben Monaten. Sie haben sich beide erholt. Keine ernsthaften Komplikationen.«


    »Ein zweifaches Happy End«, sagte Emmanuel. »Was verschweigen Sie mir, Frau Doktor?«


    »Das mit Bagley, wie er sich an dem Abend aufführte. Er klebte die ganze Zeit an meiner Schulter, während sich seine Schuhe mit Blut vollsaugten, und wartete auf die Prognose zu dem Arbeiter. Sobald ich sagte: ›Er wird es überleben‹, ging ein endloser Monolog los.« Ein Schwarzbussard segelte hoch oben am schieferblauen Himmel über ihnen, auf der Jagd. Daglish beobachtete ihn eine Minute lang. »Bagley erklärte dem Arbeiter, er könne sich glücklich schätzen, dass Baas Reed ihn nicht wegen Körperverletzung anzeigte oder seine Kinder von der Farmschule ausschloss. Wenn er ein braver Junge war und sich gut benahm, könnte er seine Anstellung auf dem Hof behalten.«


    »Wie großzügig«, sagte Emmanuel.


    »Die ganze Episode war widerwärtig. Ich hatte Bagley vorher immer gemocht, dachte, er wäre ein guter Polizist. Von der Sorte hart, aber fair.«


    Emmanuel erinnerte sich an Sampie Paulus’ bittere Klage, der Kommandant des Polizeireviers führe sich auf, als hätte Familie Reed ihn fest in der Tasche. »Amahle war an dem Abend auch da?«, fragte er.


    »Ja, das Mädchen war in Gabriels Zimmer, saß am Fußende des Bettes. An sich ist ja nichts Ungewöhnliches daran, dass sich im Schlafzimmer eines Verletzten Dienstboten aufhalten. So dachte ich jedenfalls, bis ich versuchen wollte, die Wunde an Gabriels Kopf zu nähen.« Daglish setzte sich wieder in Bewegung. Der Pfad führte ums Cottage herum bis zum rückwärtigen Garten und zu Zweigman und Shabalala. »Beim Anblick der Nadel drehte er durch. Er wollte aus dem Bett springen, aber sie nahm seine Hände und sprach Zulu mit ihm. Ich weiß nicht, was sie gesagt hat, aber es beruhigte ihn, und er ließ mich meine Arbeit tun, solange sie dabei war.«


    Sie gingen weiter. Emmanuel wartete ab.


    »Komisch«, Daglish runzelte nachdenklich die Stirn. »Gabriel spricht Zulu ganz fließend. Besser als Englisch. Das Mädchen, Amahle, hatte sogar einen Spitznamen für ihn.«


    »Können Sie sich an den erinnern?« Vielleicht würde sich jetzt die Identität von Mister Versicherungspolice offenbaren.


    »Nyonyane. Ich glaube, das war es. Sie hat es wieder und wieder gesagt, wie eine Litanei.«


    Die Aussprache der Ärztin stimmte bei mindestens zwei Silben nicht, war aber nahe genug dran, um zu raten. »Kleiner Vogel«, sagte Emmanuel. Der Name beschwor die Vorstellung eines zarten und verletzlichen Geschöpfs herauf, das Schutz vor Raubtieren brauchte – nicht die eines Jungen, der in Häuser einbrach, Eigentum stahl und einen alten Mann mit dem Kopf gegen die Wand schlug. Der Name wurde noch interessanter durch den Umstand, dass Zulu-Spitznamen erst dann vergeben wurden, wenn sich dem Namensgeber die wahre Natur einer Person offenbart hatte.


    Ein Handwerker an der Fountain of Light School hatte Emmanuel Imvubu getauft, »das Flusspferd«. Der Name bezog sich nicht auf die Ausmaße dieses Tieres, sondern auf seine Natur. Das Flusspferd galt als »verworrenes Wesen«, ungebärdig und unkontrollierbar. Emmanuel hatte vier Jahre damit verbracht, diesem Namen gerecht zu werden.


    Sie näherten sich der Hausecke. Daglish hörte auf zu sprechen.


    »Händchenhalten, Süßholzraspeln. Das ist alles ganz rührend«, sagte Emmanuel. »Jetzt erzählen Sie mir den Rest.«


    Das Gesicht der Ärztin lief rot an, und sie sagte: »Ich nähte die Wunde vollends und hieß Gabriel sich aufsetzen, um zwei Aspirin gegen die Schmerzen zu schlucken. Dann legte er sich wieder hin und zog das Mädchen neben sich aufs Bett. Sie haben sich nicht geküsst oder angefasst, aber das Ganze war irgendwie…« Sie suchte nach dem richtigen Wort und fand es nicht.


    »Intim«, schlug Emmanuel vor.


    »Schockierend.« Daglish blieb stehen und zupfte an den Blütenblättern einer Azalee, um ihre Verlegenheit zu überspielen. »Ich bin keine Anhängerin von Premierminister Malan und seinem Afrikaanervolk-Getue, aber es war nicht zu übersehen, dass Gabriel und dieses Mädchen es gewöhnt waren, zusammen im Bett zu liegen.«


    Wie viele Engländer spielte Daglish Verstecken mit ihren eigenen Vorurteilen. Die Nasionale Party sprach wenigstens klar aus, woran sie glaubte: Schwarze und Weiße dürfen, unter Androhung von Haftstrafen, niemals ihren Schweiß noch ihre Körperflüssigkeiten mischen. Da gab es kein Vertun, keine Ausflüchte, keinen Versuch, andere für ihre Verblendung verantwortlich zu machen. Leute wie Margaret Daglish konnten ihr Unbehagen nicht in Einklang bringen mit dem Wunsch, aufgeklärt zu wirken.


    »Sie verachten Menschen wie mich, nicht wahr?« Daglish rupfte immer noch Blütenblätter aus. »Mittelklasse-Engländer, die so tun, als wollten sie nur das Beste für Afrika und alle Afrikaner, aber unwillkürlich schaudern bei der Vorstellung, einer von uns könnte mit ihnen anbändeln, auf schwarz machen.«


    Auf schwarz machen. Eine reizende Formulierung. Emmanuel hatte sie seit Jahren nicht mehr gehört. »Auf eingeboren machen« war heutzutage die landläufige Wendung. Sie gab die tiefsitzende koloniale Furcht wieder, sich zum Primitiven zurückzuentwickeln. Wenn man diesen Impulsen keinen Riegel vorschob, bestand die Gefahr, dass der unheilvolle Sog des Wilden weiße Männer und Frauen in Grashütten lockte, umgeben von nackten Kindern, die an Impalaknochen nagten.


    Plötzlich wurde Emmanuel etwas klar. »Sie haben vermutet, dass Amahle schwanger war. Deshalb wollten Sie die Untersuchung nicht durchführen.«


    Daglish pflückte die letzte Blüte und pustete die Pollen von ihren Fingern. »Die Zulu haben ein Sprichwort: ›Wenn Elefanten kämpfen, muss das Gras leiden.‹ Ich wollte nichts zu schaffen haben mit der Familie Reed. Und genauso wenig mit Bagley. Das war feige, ich weiß.«


    »Aber durchaus verständlich«, sagte Emmanuel. Schuldgefühle brachten niemanden weiter. »Constable Shabalala und ich können aus Roselet verschwinden, wenn die Ermittlung vorbei ist. Aber Sie nicht.«


    »Ich werd’s überleben.« Sie machte sich langsam zur Rückseite des Hauses auf. »Wie sich zeigt, lag ich ohnehin mit allem falsch. Amahle war immer noch Jungfrau.«


    »Hat Zweigman das bestätigt?« Jungfräulichkeit schloss eine sexuelle Beziehung nicht unbedingt aus. Es gab viele Möglichkeiten, einen Juckreiz zu lindern.


    »Ja, das hat er«, sagte Daglish. »Constable Bagley und ich haben an dem Abend wohl voreilige Schlüsse gezogen.«


    »Moment mal.« Die Bemerkung der Ärztin zog Emmanuels gespannte Aufmerksamkeit auf sich. »Wollen Sie damit sagen, dass Bagley auch mit Ihnen in Gabriels Zimmer war?«


    »Oh, ja sicher. Er ging mir die ganze Zeit nicht von der Pelle.« Das Lächeln schwand. »Ohne Zweifel, um sicherzustellen, dass mir meine Pflicht bewusst war, die ganze Episode geheim zu halten.«


    »Er war die ganze Zeit im selben Raum?«, hakte Emmanuel nochmals nach. Er wusste, er brauchte eine Aussage über jede Minute von Bagleys Verbleib, sonst würde der Constable einfach behaupten, woanders gewesen zu sein, als Gabriel ärztlich versorgt wurde.


    »Vom Anfang bis zum Ende.« Trotz des warmen Tags rieb sich die Ärztin fröstelnd die Arme. »Sein Gesichtsausdruck wird mir noch lange nachgehen.« Emmanuel zog fragend die Braue hoch, um sie zum Weitersprechen zu ermutigen. »Blanke Abscheu, aber gemischt mit Verlangen. Ich glaube, er hasste Gabriel für seinen sittlichen Lapsus, aber zugleich war er auch eifersüchtig auf ihn.«


    Der Kommandant der Wache von Roselet war also ein Feigling und ein Lügner. Für Emmanuel änderte das alles. Zur Hölle mit der Solidarität unter Polizisten. Bagley verdiente, was immer auf ihn zukam.


    »Vielleicht habe ich mich ja auch vertan …« Daglish zauderte, ehe sie um die Hausecke bog. Furcht, dass ihre Aussage den Ruf des Polizisten ruinieren könnte.


    »Ich bin sicher, Sie haben die Situation vollkommen richtig gedeutet.« Emmanuel beschleunigte unwillkürlich seinen Schritt. Constable Bagley befand sich mit den eingeborenen Constables draußen in den Hügeln. Damit war der verschlossene Aktenschrank auf dem Revier leichte Beute.


    Shabalala und Zweigman standen mitten im Garten. Sie gaben ein bemerkenswertes Paar ab, ein riesiger Zulu und ein verhutzelter deutscher Jude, breit grinsend vertieft in den Anblick eines Bildes in Zweigmans schwarzer Brieftasche. Bestimmt wieder ein neues Foto von Dimitri, dem adoptierten Genie-Baby, dachte Emmanuel. Shabalalas nie versiegende Begeisterung für diese Bilder war Emmanuel ein Rätsel.


    »Constable«, rief er Shabalala zu. »Zeit zum Aufbruch.«


    Shabalala drehte sich um, er wirkte leicht erschrocken. Zweigman klappte hastig die Brieftasche zu und stopfte sie in seine Tasche, außer Sicht. Kein Lächeln mehr, nur unbehagliches Schweigen und dazu passend die sichtbare Bemühtheit beider, ganz normal zu wirken.


    »Komme schon, Sergeant.« Shabalala eilte über den Rasen, den Hut tief ins Gesicht gezogen, um seine Augen zu beschatten.


    »Zu Dawson’s, und dann zum Polizeirevier.« Emmanuel schüttelte das Bild ab, wie seine zwei besten Freunde geheimnistuerisch zusammensteckten und ihn ausschlossen. Offensichtlich war das Bild in Zweigmans Brieftasche verheirateten Männern mit Kindern vorbehalten. Das war auch besser so, er hatte ohnehin keine Zeit, sich glucksend über Familienschnappschüsse zu beugen.


    »Wie lauten meine Befehle, Sergeant?« Der deutsche Arzt verstaute seine Börse noch etwas tiefer in der Jackentasche, ehe er sich näherte.


    »Ich erkundige mich bei van Niekerk und gebe Ihnen Bescheid«, sagte Emmanuel. »Womöglich möchte der Colonel, dass Sie noch dabeibleiben. Oder er entschließt sich, Sie wieder nach Hause zu schicken.«


    »Ich habe die feste Absicht, noch zu bleiben«, entgegnete Zweigman. »Ich bin jetzt der zuständige Mediziner hier, von van Niekerk persönlich angefordert.«


    »Wir werden sehen«, sagte Emmanuel. Die Launen des Colonels vorherzusagen war eine gänzlich spekulative Wissenschaft, die Emmanuel noch nie gemeistert hatte. »Shabalala und ich sind bald zurück.«


    Er wandte sich an Daglish, die sich im Hintergrund hielt. »Könnten Sie unserem deutschen Freund bitte noch mehr Tee machen und ihn vor Ärger bewahren, bis wir wieder da sind?«


    »Tee ist kein Problem«, sagte sie. »Was das Vermeiden von Ärger angeht, so kann ich nach diesem Vormittag keine Versprechen mehr abgeben.«


    »Ein Versprechen wäre doch ohnehin nutzlos«, bemerkte Zweigman. »Detective Sergeant Cooper und der Ärger sind beste Freunde. Sie reisen, essen und schlafen zusammen.«


    »So etwas dachte ich mir schon.« Daglish schmunzelte, und für einen Augenblick erwachte der Geist des aufgeweckten jungen Mädchens zum Leben, das sie einst gewesen sein musste – fest entschlossen, die Welt von Pest und Plagen zu befreien.


    Emmanuel und Shabalala machten sich zum Wagen auf.


    »Detective Cooper.« Die Ärztin holte ihn ein und sprach im Flüsterton. »Es gibt hinten im Haus noch ein Gästezimmer. Dr.Zweigman ist herzlich eingeladen, hier zu wohnen.«


    »Wir verrichten hier Polizeiarbeit. Die Abteilung wird für ein Zimmer in dem Hotel aufkommen, wo auch ich abgestiegen bin.«


    »Ja, also, was das betrifft …« Daglish blieb unvermittelt stehen und nötigte dadurch auch Emmanuel zum Innehalten. »Das Hotel vergibt keine Zimmer an Eingeborene und gewisse Arten von Europäern.«


    Es dauerte eine Sekunde, bis sich ihm das erschloss. »Keine Juden.«


    »Genau«, erwiderte sie.


    Emmanuel rieb sich den Nacken und dachte nach. Das Recht, nach Herzenslust zu diskriminieren, war im Schrein des Gesetzes verankert und vollkommen legal, aber er empfand die kleingeistige private Willkürherrschaft im südafrikanischen Alltag als persönliche Beleidigung. Ein exzellenter Chirurg, dem ein Hotelzimmer verweigert wurde, ein Zulu-Detective, der lebenslang nicht über den Rang des Constable hinauskommen würde– das war doch alles selbstzerstörerischer Schwachsinn.


    »Bieten Sie Zweigman Ihr Gästezimmer an«, sagte er. »Sagen Sie ihm, Shabalala und ich werden über Nacht wegbleiben, und Ihnen ist es lieber, wenn er den Abend mit einer Bekannten verbringt als unter Fremden. Erwähnen Sie das Hotel gar nicht.«


    »Natürlich nicht«, murmelte Daglish und fügte dann mit der für Engländer in einer beschämenden Lage ganz typischen Nervosität hinzu: »Es tut mir so leid.«


    »Das ist nicht Ihre Schuld.« Emmanuel schritt davon, bevor sie davon anfangen konnte, dass die meisten Leute in Roselet eigentlich braves Landvolk wären, herzensgut und gastfreundlich. Jeder Südafrikaner war ein ganz vernünftiger Mensch innerhalb der Grenzen seiner eigenen Familie und seiner eigenen Rasse. Es waren die Schnittstellen, an denen sie tödlich versagten.


    »Nimm die Brechstange mit, Shabalala«, sagte Emmanuel, als der Kofferraum des Chevrolet geöffnet war.


    Proviant kaufen konnten sie später. Er musste unbedingt Energie verbrennen. Und zwar sofort.


    »Gehen wir Schaden anrichten.«


    * * *


    Das Schloss gab unter der Hebelwirkung der Brechstange nach, und die letzte Schublade glitt auf. In alphabetischer Reihenfolge lag die sauber katalogisierte Kriminalgeschichte Roselets vor ihnen, das Datum immer fein säuberlich mit Bleistift in der rechten oberen Ecke jeder Akte vermerkt. Emmanuel warf das Brecheisen beiseite. Klirrend schlug es auf den Betonboden.


    »Such alles mit Namen Reed, Matebula und Paulus heraus. Dann sieh nach, ob Gabriel und Amahle eigene Akten haben«, sagte er. »Ich ruf den Colonel an, während du stöberst.«


    »Ja, Sergeant.« Shabalala wirkte höchst unbehaglich. Einbruch verstieß eindeutig gegen das Gesetz, sogar bei Polizisten.


    »Entspann dich.« Emmanuel nahm den Hörer ab und wählte die Nummer der Vermittlung. »Bagley wird gewiss keine Beschwerde einreichen. Glaub mir. Wenn er das tut, verpasse ich ihm eine dienstliche Anhörung, die das Ende seiner Karriere bedeutet.«


    Shabalala begann sich durch die Akten zu wühlen. »Du verspürst keinerlei Wunsch nach einem friedlichen Leben, Sergeant«, bemerkte er. »Vielleicht würden eine Frau und ein paar Söhne und Töchter dich etwas vorsichtiger machen …«


    Emmanuel lächelte. »Ich übernehme die volle Verantwortung für diesen kleinen Einbruch, Shabalala. Deiner Familie passiert nichts.«


    In Durban wurde das Telefon abgenommen. »Was gibt’s Neues, Cooper?« Die Verbindung war klar, der holländische Akzent des Colonels scharf und schneidend.


    Emmanuel sagte: »Noch eine Leiche, Sir.«


    »Schwarz oder weiß?«


    »Ein schwarzer Mann, auf ähnliche Weise getötet wie das Mädchen.« Die Verstümmelung der Leiche ließ er unerwähnt. Der Colonel hatte keinerlei Interesse an Ritualen und Gebräuchen der Eingeborenen, und es würde auch zu lange dauern, das alles zu erklären.


    »Gibt es auf der Liste der Verdächtigen Weiße?«


    »Gabriel Reed. Jüngster Sohn eines reichen Farmers. Die größte Farm im Tal. Er war am Tatort, und er hatte regelmäßig Umgang mit dem Mädchen.«


    »Seien Sie nicht prüde, Cooper«, sagte van Niekerk. »Wenn er sie gefickt hat, dann sprechen Sie es aus.«


    »Sie standen sich wohl nahe, aber sie war zum Zeitpunkt des Todes noch Jungfrau. Zweigmans Untersuchung hat das bestätigt.«


    »Todesursache?« Van Niekerk gierte nach Fakten und kalkulierte den beruflichen Vorteil, den ihm die Ermittlung einbringen könnte. Ein weißer Mörder dürfte einem eingeborenen Mordfall deutlich mehr Profil verschaffen. Die Presse würde in Schwärmen das Gericht belagern, und die Zeitungen würden mit Fotos des Angeklagten aufmachen, dazu Schlagzeilen wie: Weißer Jüngling metzelt schwarze Mätresse. Detectives und ihre Vorgesetzten wetteiferten miteinander um diese Art von Publicity.


    »Todesursache weiterhin unbekannt«, sagte Emmanuel.


    »Was empfiehlt der alte Jude?«


    »Eine vollständige Autopsie plus toxikologische Untersuchung. Er möchte außerdem die Leiche persönlich überführen.«


    Der Colonel machte erneut eine Pause, wog Aufwand gegen persönlichen Gewinn ab und sagte schließlich: »Ein Eingeborenenmädchen von so weit draußen auf dem Land abzutransportieren ist eigentlich nicht üblich, aber ich mache eine Ausnahme. Morgen früh holt ein Transporter die Leiche des Mädchens und den Doktor ab.«


    »Danke«, sagte Emmanuel. »Zweigman wird sich freuen.«


    »Wenn dieser Junge schuldig ist, nehmen Sie ihn fest. Aber still und unauffällig, Cooper. Keine Presse. Keine Siegesfeier mit dem Constable vor Ort.« Van Niekerk plante schon wieder weit voraus. »Erklären Sie der Familie, dass der Junge die polizeilichen Ermittlungen unterstützt, nicht mehr. Halten Sie die Mordanklage unterm Deckel.«


    »Für wie lange, Sir?«


    »Bis wir bereit sind, die Festnahme öffentlich zu verkünden.«


    Vor einem Saal voller Polizeilametta sowie der afrikaans- und englischsprachigen Presse, vermutete Emmanuel. Van Niekerk ließ niemals eine gute Gelegenheit ungenutzt verstreichen. Seine Hand war immer ausgestreckt, um nach dem goldenen Ring zu greifen, der ihn dem Posten des Polizeipräsidenten näherbringen mochte.


    »Geht klar, Colonel.«


    Die Verbindung wurde unterbrochen, und Emmanuel wandte sich an Shabalala, der sich in der Rolle des Gesetzesbrechers immer noch sichtlich unwohl fühlte. »Was hast du gefunden?«


    »Nur eine Akte für den Knaben.« Shabalala legte einen braunen Hefter auf Bagleys Schreibtisch. GABRIEL stand in schwarzer Tinte auf dem Deckel. Kein Nachname. »Von den anderen gibt es nichts.«


    »Such das Wachbuch des Reviers und überprüf die Einträge von Samstagmorgen. Sieh nach, ob Amahle als Vermisste geführt ist.« Emmanuel war sicher, dass Amahles Verschwinden nicht vermerkt worden war. Wenn das Wachbuch diesen Umstand bestätigte, würde das eindeutig beweisen, dass Bagley ein Lügner war. Er öffnete den Hefter und entnahm ihm eine einzelne Seite mit einer Notiz darauf.


    »Edmund Crisp. Schulleiter. King’s Row College. Das muss die Schule sein, von der Gabriel immer wegläuft.«


    Emmanuel rief beim King’s Row College an und bekam schließlich Edmund Crisp an den Apparat, nachdem er sich gegen eine argwöhnische Sekretärin durchgesetzt hatte. Anrufe von der Polizei waren eindeutig nicht willkommen.


    »Ja, Gabriel Reed ist Schüler hier«, sagte Crisp. »Er ist derzeit auf einer speziellen Exkursion. Camping in den Bergen, das gehört zu unseren Freiluft-Sporterziehungsmaßnahmen. Die teilnehmenden Jungs werden erst in vier Tagen zurückerwartet.«


    Emmanuel bewunderte die geschickte Mischung aus Wahrheit und Märchen in der Auskunft des Direktors. Die besten Lügen enthielten immer ein Element von Wahrheit. Gabriel campte ja tatsächlich draußen in den Bergen. »Ich rufe dann wieder an«, sagte er und hängte ein. Bestimmt gab es im King’s Row College einen Hörsaal oder ein Labor, wo auf einer Messingtafel der Name Reed als Sponsor stand.


    Shabalala ließ einen Ordner mit hartem Deckel über den Schreibtisch gleiten. »Das Wachbuch des Reviers. Es war hinter den Akten in der obersten Schublade versteckt. Sieh selbst.«


    Ein Einbruch bei Dawson’s und der Diebstahl einiger Kühe auf der Dovecote Farm waren mit schwarzem Füllfederhalter vermerkt. Dann kam Amahles Name, falsch buchstabiert als Amahlay, in der letzten Zeile mit schwacher blauer Tinte hinterhergekliert.


    »Nachträglich hinzugefügt«, bemerkte Shabalala. »Der Revierkommandant ist ein Lügner.«


    »Und ein schlechter obendrein.« Der kindische Betrugsversuch war lächerlich. Er zeigte nichts als totale Verachtung für die Intelligenz der Kriminalermittler aus Durban. »Tut es dir immer noch leid, dass wir den Aktenschrank aufgebrochen haben, Constable?«


    Ein Achselzucken begleitete die Antwort: »Manchmal muss man den Honig von den Bienen stehlen.«


    »Oder aus Sampie Paulus’ Küche.« Emmanuel schob die Akte und das Wachbuch genau in die Mitte von Bagleys Schreibtisch. Die Aktenschubladen ließ er auf verbogenen Schienen klaffend offen stehen. Kleinliches Gebaren, doch ein klares Signal an den Constable vor Ort, dass er hier niemanden hinters Licht geführt hatte.


    Emmanuel nahm das Brecheisen und klemmte es sich unter den Arm. »Lass uns den Kleinen aufspüren.«
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    Die sterbende Sonne streute goldenes Licht über die Berge und beleuchtete die Ansammlungen weißer Calla-Lilien entlang des Flussufers. Vögel flitzten durchs hohe Gras, und der Wind trug den Geruch von Staub und Wildblumen heran.


    Emmanuel sank in die Hocke und litt. Jeder Muskel und jede Sehne in seinen Beinen schmerzte. Zwei Stunden bergan klettern und bergab stolpern, einhundertzwanzig Minuten Geländelaufen und Hürdenspringen über Grundstückszäune, und nicht die kleinste Spur von Gabriel.


    »Bitte, sag mir, dass wir kurz davor sind«, bat Emmanuel, als Shabalala neben ihm am Fluss niederkniete und mit der hohlen Hand Wasser schöpfte.


    »Genau vor uns.« Der Zulu-Detective schlürfte einige Mundvoll Wasser und spritzte sich den Rest in Gesicht und Nacken. Dann zeigte er über die weite Ebene hinweg auf eine bewaldete Anhöhe. Ein Streifen Rot ließ den Horizont erglühen und machte die Konturen von Felsen und Ästen weicher. »Dort oben. Auf dem Hügel.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Der Knabe hat sich schnell von einem Ort zum anderen bewegt und dabei seine Spuren verwischt, aber hier am Fluss ist er lange geblieben. Zum Ausruhen.« Shabalala stand auf und streckte sich. »Der Tag ist fast vorüber, und er muss sich einen Unterschlupf suchen.«


    »Ein bewaldeter Berg ist besser als eine Ebene.« Grundregeln der Gefechtstaktik. Niemals am offenen Strand herumstehen, sondern zu den Dünen rennen und Deckung suchen. Stets die höhere Stellung gewinnen und den Gegner zwingen, aus der unterlegenen Position zu kämpfen.


    »Wir müssen das Gleiche tun, Sergeant.«


    »Dachte ich mir.« Emmanuel bückte sich, hob die kompakte Ausrüstungstasche, die nur das Nötigste enthielt, vom sandigen Ufer und schulterte sie. Es kostete ihn Mühe. Sie war leicht gepackt, doch Erschöpfung machte sie schwer.


    »Eine halbe Stunde noch. Dann machen wir Rast für die Nacht.«


    Eine halbe Stunde für dich, dachte Emmanuel. Macht fünfundvierzig Minuten für gewöhnliche Sterbliche. Er durchquerte das Flüsschen, sprang von einem Felsen zum nächsten und erreichte das andere Ufer mit trockenen Schuhen. Ein überwucherter Pfad schlängelte sich durch die Calla-Lilien.


    »Hörst du das?« Emmanuel wurde langsamer. Das rhythmische Wummern war nicht sein ungestümer Herzschlag.


    »Ich höre es.« Shabalala kämpfte sich durch einen Wust von Kugelbinsen hindurch auf eine kleine Hügelkuppe, kauerte sich nieder und spähte über das Veld. »Läufer«, sagte er.


    Emmanuel krabbelte zu dem Aussichtspunkt. Quer über das weite Grün des Veld kam in Dreierreihen eine Gruppe muskulöser Zulus in straffer militärischer Formation auf sie zu. Sie trugen Stahlspeere und Kuhfellschilde und rannten in Richtung Fluss. Das schwindende Licht des roten Himmels machte eine genauere Identifizierung unmöglich. »Sie werden in einer Minute hier sein«, sagte er. »Gehen wir in Deckung, bis wir wissen, wer sie sind.«


    »Runter vom Pfad.« Shabalala zeigte auf einen dichten Stand Calla-Lilien mit biegsamen Stengeln. »Da.«


    Schnell und tief geduckt krochen sie in den Schutz der Deckung. Eine schmale Lücke gestattete begrenzte Sicht. Das schnelle Stampfen von Füßen und das Zischen von Atem kam näher. Grashüpfer und drei winzige Vögel, die im Röhricht verborgen waren, flüchteten hastig. Steinchen kullerten den Hang hinab und sprangen durch die Luft.


    »Sheshisa!«, befahl eine Stimme. »Macht schnell!«


    Die Läufer kamen von der Anhöhe herunter, jetzt im Gänsemarsch, die Kuhfellschilde über dem Kopf, die Speerspitzen nach unten gerichtet. Emmanuel erkannte in den ersten drei Mandlas Männer wieder, schweißnass und starken Körpergeruch ausdünstend. Der vierte, in dessen Haar schon Weiß schimmerte, bemühte sich Schritt zu halten.


    Auf dem Pfad wurde es wieder still. Emmanuel duckte sich tief und ruhte sich aus. Shabalala tat das Gleiche. Der Rest des Zulu-Impi hatte den Fluss noch nicht erreicht.


    »Hamba«, knurrte die Stimme, jetzt deutlich als Mandlas zu erkennen. »Na los.«


    Drei Knaben mit mageren Gliedern und glatten Gesichtern kämpften sich mit stolperndem Enthusiasmus den Weg entlang, Kindersoldaten voller Kampfeseifer, aber unvorbereitet auf das Gewicht von Schild und Speer. Mandla kam als Letzter, geschmeidig, schimmernd und selbstsicher.


    Das Impi ruhte sich am Ufer kurz aus und trank aus hohlen Händen. Mandla bespritzte sich Gesicht und Brust, blickte in den Sonnenuntergang. Er nahm einen Schluck Wasser aus dem Fluss und ergriff dann seinen Speer. »Genug«, sagte er. »Wir müssen noch weit.«


    Das Impi formierte sich wieder und lief im Gleichschritt los, das älteste Mitglied der Rotte eine Körperlänge voraus. Emmanuel stand langsam auf und sah zu, wie der Zug in Richtung Roselet davonrannte. Ein Fünkchen elektrischen Lichts zwinkerte am Horizont, belanglos in der zunehmenden Dunkelheit.


    »Was zieht ihn wohl in den letzten Stunden des Tages in die Stadt?«, fragte er.


    »Das können wir nicht wissen.« Shabalala klang schicksalsergeben. »Und ich kann der Fährte von Mandla und seinen Männern vor dem Morgengrauen nicht folgen.«


    »Eins nach dem anderen.« Emmanuel nahm die Tasche wieder auf und spürte ihr Gewicht. »Wir sind hier, um Gabriel aufzuspüren, den Einzigen, von dem wir sicher wissen, dass er am Tatort war. Mandla kann warten.«


    »Yebo«, sagte Shabalala. »Auf in die Berge.«


    Sie machten sich auf in die länger werdenden Schatten, der Himmel über ihnen jetzt blutrot und dunkelgrau. Der Tag neigte sich zum Ende. Emmanuel lief jetzt nicht mehr so sehr auf einen nächtlichen Unterschlupf zu, er rannte vor allem der Traurigkeit davon, die ihn bei heraufziehender Nacht befiel, wenn die Toten kamen, um ihre Hände an seinem Feuer zu wärmen.


    * * *


    »Sergeant!« Die Stimme war drängend, die Hände auf seinen Schultern breit und kräftig. »Sergeant Cooper!«


    Emmanuel setzte sich auf und rang nach Atem. Die Nachtluft war kalt. Eine Taschenlampe lag am Boden, beleuchtete den Haufen Blätter, die er zu einer behelfsmäßigen Matratze zusammengescharrt hatte.


    »Sergeant«, sagte Shabalala. »Geht es dir nicht gut?«


    »Alles bestens«, log Emmanuel. »Wirklich.«


    Er wischte sich mit der Hand über die Wangen und betete, die Nässe darauf möge Schweiß sein und keine Tränen. Erwachsene Männer, die im Schlaf losheulten, gepeinigt von Träumen, die gar keine Träume waren, sondern Erinnerungen an wirkliche Geschehnisse – in der Heil- und Pflegeanstalt war das jeden Tag vorgekommen. Sie hatten sich abgewechselt, die Kriegsversehrten, hatten einander umschichtig aus Alpträumen geweckt und sich die weisen Sprüche der Ärzte, Krankenschwestern und Psychiater vorgesagt: Die Erinnerung verblasst irgendwann, Geist und Gemüt heilen, das Leben geht weiter.


    »Hab ich dich geweckt? Tut mir leid«, sagte Emmanuel. Seine Augen waren trocken, dem Himmel sei Dank, aber diese Zurschaustellung seiner Schwäche war ihm peinlich. »Habe ich auch die Vögel aufgescheucht?«


    »Nein.« Shabalala hielt die Taschenlampe tief, so dass ihre Gesichter unsichtbar blieben. »Du hast nur ein paar Worte gesagt, aber nichts davon war Englisch oder Zulu.«


    Damit blieb nur Französisch. Oder Deutsch, die geradebrechten Wendungen, die er auf dem Vormarsch nach Deutschland aufgeschnappt hatte. Der Traum selbst war nichts als Schwärze mit flackernden Bildern und gedämpften Geräuschen. Es war von entscheidender Bedeutung, sich an Einzelheiten des Traums zu erinnern.


    »Ich muss mir die Beine vertreten. Versuch noch eine Mütze voll Schlaf zu kriegen, Constable.« Emmanuel trat die Decke beiseite und stakste zu einer mondlichtbekränzten Baumgruppe. Er brauchte Privatsphäre, um die Bresche in seinem Schutzwall zu reparieren.


    »Taschenlampe«, rief Shabalala.


    »Ich gehe nicht weit.« Emmanuel schlüpfte zwischen die Baumstämme, er musste unbedingt der Intimität dieser Situation entkommen. Er ermutigte Shabalala, frei heraus zu sprechen und auch unbequeme Fragen zu stellen, aber nicht jetzt und nicht ihm. Ein schlafloser Exsoldat hätte möglicherweise verstanden, was für ein Hornissennest sein Gemüt war, nicht aber ein glücklich verheirateter Zulu mit einer liebenden Frau, einem Zuhause und drei gesunden Kindern. Eben die Art reifer Familienvater, die seine Mutter auch von ihm gern gesehen hätte.


    Lose Steine rutschten unter seinen Füßen weg, er kippte nach hinten und stürzte hart zu Boden. Keuchend blieb er liegen, erblickte ferne Sterne, die durchs Geäst der Bäume zwinkerten.


    »Sergeant?« Shabalalas Stimme schnitt durch die Nacht.


    »Gib Ruhe, Constable. Nichts gebrochen.« Emmanuel musste eine Welle aus Schmerz übertönen, die jeden einzelnen Wirbel durchflutete und an seinen Schädel brandete. »Ich rufe schon, wenn ich Hilfe brauche.«


    Eine längere Pause, bevor die Antwort kam. »Wenn du das sagst, ist es so.« Das war Zulu-Code für: Quatsch. Du sagst das zwar, doch ich weiß, das Gegenteil ist wahr. Etwas in dir ist sehr wohl gebrochen. Aber die Hautfarbenschranke hielt Shabalala davon ab, noch weiter nachzubohren oder ihm Hilfe aufzudrängen. Emmanuel war dankbar dafür. Der grelle Schein der Taschenlampe war das Letzte, was er jetzt wollte.


    Er lag still und nahm den Schmerz an, versuchte nicht, sich gegen ihn zu wehren. Ganz wie in alten Zeiten. Der Druck in seinem Schädel wuchs zu einem ohrenbetäubenden Brüllen an, und das Brüllen fand eine Stimme.


    »Teufel eins, dieser alte Mann hat dir wirklich ins Hirn geschissen, was, Soldat? Packt dich gleich an der Kehle mit dieser Geschichte über deine Ma und die kleinen Gespensterkinder. Grausames Zeug.« Die schnauzende Stimme gehörte zu dem schottischen Sergeant Major aus seiner Grundausbildung, ein Mann der alten Schule, der schon im nassen Schlamm von Flandern und in der Sandwüste von Palästina gekämpft hatte und das Soldatentum für eine Bestimmung hielt, eine Berufung, eine Weihe. Seine Aufgabe bestand darin, die Unwürdigen und Schwachen zu eliminieren.


    »Wo haben Sie so lange gesteckt?«, nahm Emmanuel den tonlosen Dialog auf. Gegen die Invasionen des Schotten anzukämpfen war zwecklos. Unzählige Male hatte er es versucht und war gescheitert. Der Sergeant Major war in einem versteckten Winkel von Emmanuels Bewusstsein kaserniert und ohne Morphium völlig unangreifbar.


    »Ich hab mir den Fall durch den Kopf gehen lassen«, sagte der Sergeant Major. »Du hast dich mit dem hiesigen Constable angelegt – nicht gerade clever von dir, Soldat.«


    Emmanuel setzte sich auf, spürte, wie der leichte Wind sein Gesicht berührte und den Schweiß trocknete. »Sind Sie etwa nur aus Ihrem Loch gekrochen, um mir zu sagen, dass ich ein böser Bengel bin?«


    »Nein, ein dämlicher. Schon klar, der alte Jude und der Zulu verheimlichen dir irgendwas, das ist aber noch lange kein Grund, sich gleich einen neuen Feind zu machen«, knurrte der Sergeant Major. »Du hast dich übernommen, Cooper. Du willst Mandla im Auge behalten und dem Constable auf die Finger klopfen, dazu noch den Jungen aufspüren. Der Herr Hitler hat denselben Fehler gemacht, hat an drei Fronten zugleich gekämpft.«


    Die Bemerkung über Zweigman und Shabalala verunsicherte Emmanuel. »Ich habe den Aktenschrank im Revier aufgebrochen, um nach Belastungsmaterial zu suchen«, sagte er. »Das hatte nichts mit Zweigman zu tun oder mit Shabalala.«


    »Du hast das Scheißding aufgestemmt, weil du Schiss hattest, Jungchen.«


    Emmanuel stand schnell auf und wischte sich die Blätter vom Hosenboden. »Und wovor bitte?«


    »Weil die zwei zusammenklucken wie Halunken und im Garten tuscheln.«


    »Zweigman hat bloß neue Babyfotos vorgeführt. So was tun Freunde.«


    »Wenn du es sagst, Cooper.« Trocken griff der Sergeant Major Shabalalas Worte auf, mitsamt allen unausgesprochenen Nebenbedeutungen.


    In der darauf folgenden Stille huschte ein kleines Tier durchs Unterholz. Sich an Zweigmans und Shabalalas privater Bildvorführung festzubeißen schürte Argwohn und Paranoia, so viel war Emmanuel klar. In Kombination mit seinen Schlafstörungen und Alpträumen landete er ganz schnell wieder mitten im Gefecht und am Rande eines Nervenzusammenbruchs.


    »Such nach Mister Versicherungspolice, Cooper.« Die Stimme war wieder da. »Er ist der Schlüssel zu allem.«


    »Niemand hat je von ihm gehört. Wahrscheinlich hat Amahle damals in der Stadt bloß irgendeinen Mann getroffen. Er hat ihr ein Getränk und eine Tüte Süßigkeiten spendiert und Versprechungen gemacht, die zu halten er nie vorgehabt hat. Die alte Leier.«


    »Klar. Kann gut sein«, sagte der Sergeant Major. »Ich hab da bloß so ein Gefühl, das ist alles.«


    »Seit wann sind Sie Kriminalermittler?«, fragte Emmanuel. »Halten Sie sich an Ihre Slums in Edinburgh.«


    »Du brauchst ein bisschen Schlaf, Cooper«, sagte der Schotte. »Wir reden, wenn du nicht mehr so ein knurriger Mistkerl bist, klar?«


    »Jawohl, Sir.« Emmanuel salutierte spöttisch in die Luft und tastete sich dann vorsichtig zurück ins mondbeschienene Lager. Bis zur Dämmerung waren es immer noch Stunden. In einem Punkt hatte der Sergeant Major recht: Er brauchte dringend Schlaf.


    Shabalala lag auf der Seite, von Emmanuels Laub-Bettstatt und der beiseitegeworfenen Decke abgewandt. Er war noch wach, tat aber, als schliefe er. Shabalala war zu höflich, um sich erneut nach seinem Befinden zu erkundigen.


    Die Blättermatratze machte den Boden nicht wirklich weicher, und in Emmanuels Rücken pochte der Schmerz, als er vorsichtig unter die Decke schlüpfte. Er schloss die Augen, auch wenn er nicht glaubte, schlafen zu können.


    »Erinnerst du dich an den Dorffriedhof mit den alten Steinmauern und der Eichenallee, Cooper?«, flüsterte der Sergeant Major ihm ins Ohr. »Hinter all den Kreuzen ging die Sonne unter, und da war dieser weiße Marmorengel mit einem Lamm in den Armen.«


    Ja, er erinnerte sich. Der Herbst rückte näher, die Blätter färbten sich bereits kupfern und leuchtend gelb. Schwindendes Licht und lange Schatten warfen Streifen auf die Mauern der alten Kirche, jetzt zur Ruine gebombt. Dann drang aus dem offenen Fenster eines Mietshauses das seelenvolle Auf und Ab eines Cellos, schwebte über den rußgeschwärzten Dächern und sumpfigen Feldern, und die Musik machte die Welt wieder heil.


    Emmanuel schlief ein.


    * * *


    Kieselsteine, zu einem Pfeil zusammengelegt, wiesen nach Nordosten Richtung Roselet. Ein zweiter Pfeil, der in dieselbe Richtung zeigte, befand sich am Fuß des Hügels, auf dem sie gelagert hatten, und wiederholte die Anweisung: Geht zurück.


    »Huh …« Shabalala war von den handgemachten Zeichen gleichermaßen verärgert und beeindruckt. »Das hier wurde erst vor einer Stunde gelegt, während wir den Ort absuchten, wo er geschlafen hat.« Sie hatten ein Nest aus zu einem Rund zusammengescharrten Blättern vorgefunden, Gabriels Unterschlupf, in dem er sich ohne ein Feuer oder eine Decke einfach zusammengerollt hatte.


    »Will er wieder in die Stadt zurück oder sagen uns die Pfeile, wir sollen die Suche einstellen und nach Hause gehen?« Emmanuel unterdrückte ein Gähnen. Die Morgendämmerung war gerade angebrochen, und ein Schwarm schwarzflügeliger Rauchschwalben wippte und tauchte durch den Frühnebel, der über dem Veld hing.


    »Der Knabe ist geradeaus gelaufen, immer geradeaus.« Shabalala deutete über das weite Savannenland, das mit Mathéma gesprenkelt war. »Auf den Fußspuren des Impi.«


    »Also folgt der Junge Mandla und seinen Männern, und er will, dass wir nachkommen«, sagte Emmanuel. Die Pfeile waren somit keine Warnung, sondern ein Fingerzeig.


    »Das denke ich, Sergeant.«


    »Roselet ist ja auf einmal so magnetisch.« Ein durchgebrannter Schuljunge und ein großer Zulukrieger eilten geradewegs auf die kleine Stadt zu. »Sehen wir zu, dass wir aufholen. Wir wollen doch nichts verpassen.«


    Die Steinpfeile markierten einen schnurgeraden Pfad, querfeldein durchs Savannenland. Diesmal machte Gabriel keine Umwege oder schlug Haken wie am Vortag. Emmanuel und Shabalala brauchten eine Stunde, um den Stadtrand von Roselet zu erreichen.


    »Der Knabe hört hier auf.« Shabalala blieb stehen, um einen letzten Pfeil zu untersuchen, hastig hingeworfen und mit gekrümmtem Schaft. »Seine Fußspuren führen ins Wasser, aber sie kommen auf der anderen Seite nicht wieder heraus.«


    Jenseits des Bachs glitzerte Tau auf den weiß getünchten Wänden von Dr. Daglishs Cottage. Der Eingang zum Keller stand sperrangelweit offen, die massive Holztür war mit einem Stein blockiert.


    »Mandla und seine Männer haben auf dieser Seite des Flusses nicht Halt gemacht, oder, Shabalala?«


    »Nein. Sie sind weitergelaufen.«


    Emmanuel setzte mit einem einzigen Sprung über den breiten Bach. Er stürmte die steile Böschung hoch und wusste doch bei jedem Schritt, dass er bereits zu spät kam.


    Der Keller war muffig und kalt wie eh und je. Das weiße Laken, das den Leichnam bedeckt hatte, lag auf dem steinernen Boden. Eine braune Motte kreiste um die nackte Glühbirne über der leeren Liege.


    Amahle war fort.
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    Emmanuel schritt die südliche Grenze des Grundstücks ab und traf in der leeren Einfahrt wieder mit Shabalala zusammen. Es war hoffnungslos. Amahles Leiche, auf einer Bahre aus Kuhhautschilden verschleppt, befand sich längst tief in den Bergen.


    »Der Transporter des Leichenbeschauers ist nicht hier gewesen«, sagte Shabalala. »Mandla und seine Männer haben Amahle zurück zu ihrer Mutter geholt.« Wenn man es so ausdrückte, war die Entführung eines Leichnams ein Dienst an der Gemeinde zugunsten der Toten. Allerdings würde kein weißer Richter oder Geschworener es so betrachten.


    »Und Daglish?«


    »Weg, aber nicht mit dem Impi«, erklärte Shabalala. »Sie hat das Haus nicht verlassen, ehe die Männer den Körper geholt und den Fluss überquert hatten.«


    »Dem Himmel sei Dank«, sagte Emmanuel.


    Die Nasionale Party liebte Verbrechen zwischen Schwarz und Weiß mit sexueller Komponente. Sie würden das Ganze zu Schlagzeilen und Skandalmeldungen verwursten, damit die Botschaft vom liberalen Weißen bis zum stramm reaktionären Farmer alle erreichte: Eure Frauen und Kinder sind in Gefahr, bedroht von den Horden der Wilden. Nur wir können euch retten.


    »Und Zweigman?«


    »Ist mit der Ärztin weg.« Zwei Schuhspuren führten über die kiesbedeckte Einfahrt. »Sie sind beide zur Greyling Street gelaufen.«


    »Gehen wir nachsehen, ob sie in Sicherheit sind.«


    »Hier entlang, Sergeant.« Shabalala schritt zur Straße und ging nach rechts, am geschlossenen Café vorbei, dann an Dawson’s General Store – bereits einladend geöffnet, eine cremefarbene Katze schlief auf der Schwelle. Drei weiße Farmer in Khakihosen und abgetragenen Baumwollhemden standen vor dem Landmaschinendepot, rauchten die erste Zigarette des Tages. Sie taxierten die Fremden, die in ihrer Stadt unterwegs waren, mit steinernen Blicken, fällten ihr Urteil über den Schwarzen und den Weißen, die zu wenig Abstand hielten, zu vertraulich wirkten, um Baas und Dienstbote zu sein. Emmanuel ging unbeirrt weiter. Selbstgerechte Farmer hatten Macht über den Knaben, der er einst gewesen, nicht über den Mann, zu dem er geworden war. Sollten sie doch denken, was sie wollten.


    Der Polizeijeep stand vor dem Revier, die Reifen schlammbespritzt, Kühlergrill und Windschutzscheibe mit toten Insekten beschmiert. Rauch wehte aus einem Seitenfenster des Gebäudes, unter dem Fenstersims eine Pyramide aus Zigarettenkippen. Von drinnen waren Stimmen zu hören.


    »Das Mädchen wurde mit Gewalt geholt, und es ist Ihre Aufgabe, sie zurückzuholen, Constable.« Das war Zweigman, voll in Fahrt, sein deutscher Akzent raspelte die englische Sprache in Fetzen. Er war zornig.


    »Ich kenne meine Aufgaben selbst.« Das war Bagley, der sich von einem hergelaufenen Ausländer gar nichts sagen ließ. »Sie haben einen gesetzwidrigen Vorgang gemeldet, und ich werde zu gegebener Zeit die gegebenen Maßnahmen ergreifen.«


    »Nach Ihrer Zigarette?«, schnaubte Zweigman. »Oder vielleicht, nachdem Sie noch ein Nachmittagsschläfchen gehalten haben?« Der Arzt würde hierbei nicht lockerlassen, ganz gleich wie viele Feinde er sich machte.


    »Raus jetzt!« Schritte knallten auf dem Boden, ein Vorspiel zu einer drastischeren Maßnahme. »Raus aus meinem Revier, oder ich lasse Sie wegen Ruhestörung einsperren.«


    Emmanuel trat durch die Vordertür ein und umrundete den langen Tresen. Margaret Daglish, noch in Nachthemd, Morgenmantel und Hausschuhen, saß auf einem Stuhl und versuchte sich so klein wie möglich zu machen. Zweigman und der Kommandant standen Nase an Nase, keiner wich zurück.


    »Sergeant Cooper.« Zweigman war grau vor Erschöpfung. Er sah aus, als hätte er in seinen Kleidern geschlafen. »Sie haben gesehen, was vorgefallen ist?«


    »Ja. Wie lange ist das her?«


    »Eine Stunde.« Der Deutsche funkelte Bagley zornig an, der wieder zum Fensterbrett ging, um seine Dunhill aufzurauchen. »Wir haben nur gewartet, bis die Männer über den Fluss waren, dann sind wir gleich hergekommen, um das Verbrechen zu melden. Bisher wurde nichts unternommen.«


    »Sieht Ihnen gar nicht ähnlich, im Haus zu bleiben, statt sie am Mitnehmen des Leichnams hindern zu wollen«, bemerkte Emmanuel. Ihm war bewusst, dass Shabalala zögernd im Türrahmen stand.


    »Dr. Zweigman hat versucht hinauszugehen, aber ich habe ihn davon abgehalten.« Daglish löste ihren Griff von den Armlehnen des Stuhls. »Der Anführer sagte, er würde jeden aufspießen, der in den Garten kommt. Ich habe ihm geglaubt.«


    »Gut gemacht.« Sich zu ergeben war das einzig Sinnvolle für zwei unbewaffnete Ärzte, die in die Gewalt eines Zulu-Impi gerieten. Constable Bagleys Verzögerungstaktik hingegen war etwas ganz anderes. »Warum sind Sie noch hier, Constable?«, fragte Emmanuel. »Ihre eingeborenen Polizisten müssten sich doch denken können, wo Mandla hinwill.«


    »Ich hab eine Nachricht für Sie.« Bagley kratzte sich die Bartstoppeln an der Kehle. Er wirkte ausgezehrt, mit dunklen Ringen unter den Augen und Nikotinflecken an den Fingern. Wahrscheinlich seit dem Morgengrauen wach und wieder mal auf seiner Hintertreppe gestrandet, wo er Kette rauchte, um zu verdrängen, was immer ihn plagte.


    »Scheiße«, knurrte der Sergeant Major. »Der Drecksack führt was im Schilde, Cooper.«


    Emmanuel schwieg, ließ den Revierkommandanten schmoren.


    »Colonel van Niekerk wartet auf Ihren Anruf.« Bagley schnippte Asche aus dem Fenster. »Es ist dringend.«


    »Gönn ihm keine Antwort, Cooper«, sagte der Sergeant Major. »Sieh ihn nicht mal an. Mach einfach nur den Anruf, Soldat.«


    Emmanuel befolgte den Befehl und erwischte eine störungsfreie Leitung nach Durban. Der leicht süßliche Duft von zerdrücktem Wermut drang durchs offene Fenster herein, dämpfte den Mief verbrannten Tabaks und den Laubgeruch, der noch in seinem Hemd hing. Er drehte sich zu dem aufgebrochenen Aktenschrank um, blendete Zweigmans aufgebrachte Miene aus und auch Shabalalas dunklen Umriss.


    »Colonel«, sagte Emmanuel, als am anderen Ende abgenommen wurde. Von der gegenüberliegenden Wand lächelte ein Foto von Königin Elisabeth auf ihn herab, huldvoll und selig mit Perlenkette und Diamantkrone.


    »Wissen Sie, wie es sich anfühlt, von einem englischen General aus großer Höhe angepisst zu werden, Cooper?«, fragte van Niekerk mit eisiger Ruhe.


    »Nein, Sir. Das weiß ich nicht.«


    »Es ist brühend heiß und stinkt nach Niederlage.«


    »Tut mir leid, das zu hören, Sir.« Emmanuel zog Notizbuch und Stift aus der Tasche und gab sich betont gelassen. »Was ist vorgefallen?«


    »Ein Anruf von General Hyland gestern Abend um sieben, eine halbe Stunde vor der Probe für mein Hochzeitsdinner. Sind Sie Hyland je begegnet?«


    »Niemals, Sir.«


    »Er ist ein Ehemaliger vom King’s Row College. Mitglied auf Lebenszeit im Durban Club. Nennt England immer noch die Heimat. Kriegen Sie langsam eine Vorstellung, Cooper?«


    »Und ob, Sir«, sagte Emmanuel, obwohl die Frage rhetorisch gemeint war. Das Fensterbrett knarrte unter einem Gewicht: Bagley machte es sich bequem, um das Spektakel auszukosten.


    »Dieser scheiß Engländer hat mich angerufen, um mir mitzuteilen, dass ihm eine Beschwerde über meinen Boy vorliegt. Genau so hat er sich ausgedrückt, Cooper. ›Mein Boy.‹ Als wäre ich irgend so ein verblödeter Bure mit einem noch verblödeteren Kaffer, der für ihn ackert.« Der Colonel machte eine Pause. »Weil die Beschwerde von Thomas Reed kam, einem Ehemaligen vom King’s Row College und engen Freund vom Sohn des Generals, sah er sich genötigt, sofort etwas zu unternehmen.«


    »Soll heißen?« Emmanuel kannte die Antwort schon im Voraus, spürte sie bis in die Knochen.


    »Sie sind raus aus dem Fall, Cooper. Mit sofortiger Wirkung. General Hylands Ersatztruppe wird in ein paar Stunden eintreffen.«


    »Ist das endgültig?« Emmanuel beugte sich vor, zwang die Anspannung aus seinem Körper, dehnte die Knoten aus Nacken und Schultern. Die kaputten Schubladen aus dem Schrank zu reißen und in Bagleys Richtung zu schleudern konnte warten, bis er ganz sicher war, dass jede Weiterarbeit an dem Fall gänzlich außer Reichweite lag.


    »Ja, das ist es. Der General lässt nicht mit sich reden, kein Verhandeln oder Überzeugen. Der Leichentransport, den Sie angefordert haben, ist schon abbestellt.«


    Das war’s. Ein Anruf, und er und Shabalala waren wieder die Latrinenputzer der Kriminalpolizei von Durban. Nur dass sie jetzt zusätzlich die Last von van Niekerks Demütigung zu schultern hatten.


    »Wer wird an unserer Stelle hergeschickt?«, fragte er.


    »Detective Sergeant Benjamin Ellicott und Detective Constable John Hargrave.«


    »Miese Cops. Noch miesere Ermittler«, sagte Emmanuel. »Die drehen einen Stein um, finden nichts darunter, trinken den hiesigen Pub leer und reisen am nächsten Tag ab.«


    »Nicht unsere Sorge, Cooper. Jetzt nicht mehr.« Es gab eine beklemmende Pause, bevor der Colonel hinzufügte: »Hilflose Frauen schikanieren und Polizeieigentum zerstören, das klingt gar nicht nach Ihnen.«


    »Es entspricht nicht der Wahrheit, Colonel.« Jedenfalls nicht in allen Einzelheiten. Er hatte in Anwesenheit ihrer Tochter mit einer zartbesaiteten weißen Frau gesprochen. Und ja, er hatte den Aktenschrank aufgestemmt, aber aus gutem Grund.


    »Packen Sie ein, kommen Sie heim, Emmanuel. Es wird noch andere Ausbruchsmöglichkeiten aus den Tiefen der Polizeivorhölle geben.«


    Dass der Colonel ihn beim Vornamen nannte, eröffnete ihm möglicherweise ein Schlupfloch. Er richtete sich auf, die Finger fest um den Hörer geklammert. »Hat der General Detective Constable Shabalala erwähnt, Sir?«


    »Nein. Nur Sie. Meinen Boy.« Dieser Ausdruck, der fast ausschließlich für Eingeborene benutzt wurde, wurmte ihn offenbar zutiefst. Sich einem englischen General beugen zu müssen rief van Niekerk in Erinnerung, dass er trotz seiner Bildung und blaublütigen Abstammung in den Augen gewisser englischer Siedler immer so minderwertig sein würde wie ein Schwarzer.


    »Ich bin also von dem Fall abgezogen, aber Shabalala nicht.« Emmanuel brauchte das ausdrücklich klargestellt.


    »Rein technisch trifft das zu. Warum?«


    Tiefe Stille durchdrang das Revier. Alle, einschließlich Bagley, lauschten gebannt und versuchten einzuschätzen, wo das Gespräch jetzt hinführte.


    »Eingeborenen Detectives ist es nicht gestattet, Polizeifahrzeuge zu lenken, Colonel. Wenn Shabalala rein technisch noch an dem Fall dran ist, braucht es jemanden, der den Chevrolet fährt. Polizeivorschrift.« Emmanuel vernahm unbehagliches Füßescharren auf dem Betonboden und ein scharfes Luftholen von Zweigman. Er wusste, dass er sich auf unerforschtes Terrain vorwagte, und scherte sich wenig um die Konsequenzen.


    »Sie als Fahrer«, sagte van Niekerk. »Das kauf ich Ihnen nicht ab, Cooper. Niemand kauft Ihnen das ab, schon gar nicht General Hyland. Damit kommen Sie nicht durch.«


    »Ich berufe mich auf Unerfahrenheit und nehme alle Konsequenzen meines Handelns auf mich, Sir.«


    »Himmeldonnerschlag, sind Sie ein gieriges Vieh, Cooper«, sagte der Colonel. »Erst rammeln Sie meine Freundin, dann verbocken Sie den Fall, und jetzt wollen Sie auch noch, dass ich tunlichst wegsehe, während Sie dem ausdrücklichen Befehl eines Generals zuwiderhandeln. Hab ich das richtig verstanden?«


    Adrenalin jagte durch Emmanuels Brust. Van Niekerk wusste Bescheid über Lana … natürlich wusste er Bescheid.


    »Stellung halten, Soldat.« Der Sergeant Major übernahm die Befehlsgewalt. »Wenn dich ein vorgesetzter Offizier an den Eiern hat, gibt’s nur eines: Bück dich und lächel dazu.«


    »Jawohl, Colonel«, sagte Emmanuel. »Das ist korrekt. Mit Ihrer Erlaubnis, Sir.«


    Van Niekerks leises Lachen drang durch die Leitung. »Also, das ist mein Junge. Immer der Meute voraus.«


    »Ist das ein Ja, Sir?«


    Der Colonel war eine ganze Weile still. »Sie können dableiben, offiziell als Fahrer für Detective Shabalala von der Eingeborenenpolizei, aber es gelten die Regeln für verdeckte Einsätze.«


    »Ich verstehe.« Diese Regeln waren einfach. Ein erfolgreiches Ergebnis in dem Mordfall, und der Verdienst gebührte dem Colonel. Ein Misserfolg ging auf Emmanuels Konto. Wurde er dabei erwischt, dass er Befehle eines Generals missachtete, so würde van Niekerk jede Kenntnis davon leugnen, würde ihn als entarteten Polizisten bezeichnen, zügellos, eine Schande für die Uniform. »Sie haben mir befohlen abzureisen. Ich habe Ihre Anordnung missachtet.«


    »Sie kriegen bis Freitagabend, Cooper. Ich will Sie, den alten Juden und Shabalala am Samstagmorgen in der Kirche sehen. Ist das klar?«


    »Wir werden dort sein, Colonel.« Emmanuel umklammerte den schweren Plastikhörer noch, als die Leitung längst tot war. Wandte dem Raum seinen Rücken zu. Er brauchte zwei Minuten zum Nachdenken.


    »Gefechtsbefehl.« Der Sergeant Major riss die Kontrolle an sich. »Sei zu Bagley so reizend wie eine fromme Quäkersgattin. Schaff Daglish hier raus und schick sie heim. Kein Wort zu Zweigman oder Shabalala, bis du sicher aus Bagleys Hörweite bist. Los geht’s, Soldat.«


    Emmanuel legte den Hörer auf und erhob sich. Er wandte sich dem Revierkommandanten zu und lächelte.


    »Wir überlassen Ihnen das Feld«, sagte er. »Viel Glück mit dem Rest der Ermittlungen, und grüßen Sie Ellicott und Hargrave von mir. Prima Burschen, die beiden.«


    Bagley schnippte seine Kippe in den Hof und runzelte die Stirn. »Sie sind raus aus dem Fall. Auf Befehl des Generals.«


    »Ganz recht.« Emmanuel lächelte weiter. »Aber ich habe mich entschlossen, noch ein paar Tage in der Stadt zu bleiben. Sehenswürdigkeiten anschauen. Die Bergluft genießen.«


    »Was für Sehenswürdigkeiten?« Bagleys Gesicht lief rot an.


    ›Was man nicht versäumen darf, wenn man in Roselet ist.‹ Emmanuel entsann sich einer Exkursion auf der Liste des Empfangschefs. »Die Felszeichnungen der San, am Game Pass Shelter im Kamberg Nationalpark«, sagte er. »Sie sollen doch der Rosettastein der Felsmalerei sein, heißt es. Ein lohnender Abstecher.«


    »Sie verweigern einen ausdrücklichen Befehl, Cooper.« Bagley erhob sich von seinem Fenstersims, versuchte sich Geltung zu verschaffen.


    Herr im Himmel, Bagley war so ein Idiot. Jahrelange Kommandantschaft in diesem Hinterwäldlerposten hatte ihm eine völlige Fehleinschätzung seiner Macht beschert. »Sind Sie aufs King’s Row College gegangen, Constable?«, fragte Emmanuel. Der Revierkommandant fungierte bloß als Knecht einer Eliteeinrichtung, ein Mitglied war er nicht.


    »Nein.« Die Frage brachte Bagley aus dem Tritt. Er erkannte keinen Zusammenhang zwischen seiner Schulvergangenheit und einer offiziellen Beschwerdeführung.


    »In diesem Fall sollten Sie sich mit Ihrer Beschwerde an Thomas Reed wenden, dann kann er für Sie bei General Hyland anrufen. Ich bezweifle, dass der General Sie empfängt.« Emmanuel wandte sich zur Tür und wartete, dass Zweigman und Daglish sich ihm anschlossen. »So verläuft doch die Befehlskette in Roselet, oder?«


    Shabalala hielt den beiden Ärzten und Emmanuel die Tür auf. Wortlos traten sie auf den Hof. Shabangu, der eingeborene Polizist, harkte mit einem eisernen Rechen die Zigarettenkippen zusammen und beförderte sie in einen Eimer. Er mochte das ganze Gespräch mit Bagley gehört haben oder auch gar nichts.


    »Was jetzt, Sergeant Cooper?«, fragte Zweigman. »Ich gehe davon aus, was vielleicht naiv ist, dass Sie einen Plan haben.«


    »Sie, Dr. Daglish, gehen heim und ruhen sich aus. Wir begleiten Sie nach Hause.« Emmanuel hielt sich an die Anweisungen des Sergeant Major. »Auf dem Weg überlege ich mir das weitere Vorgehen.«


    Zweigman hob eine Augenbraue, sagte jedoch nichts. Sie schritten die Greyling Street entlang und passierten die Schwelle von Dawson’s General Store. Der Anblick der ansässigen Ärztin, flankiert von drei fremden Männern, brachte den gemächlichen Strom der Fußgänger zum Stocken. Dass sie immer noch in Nachthemd und Morgenrock steckte, gab der Geschichte eine zusätzliche süffige Note. Ob Schwarze oder Weiße, Inder oder Farbige, bis zum späten Nachmittag würden Spekulationen über den bizarre Ausflug der Ärztin die Runde machen und die ethnischen Gruppen zu einer Gerüchteküche verbinden. Nach dem Abendbrot, wenn die Kinder sicher im Bett verstaut waren, würden die Erwachsenen sich zuraunen: So wahr ich hier stehe, einer der Männer war ein Zulu, so groß wie eine Sykomore, der zweite ein kleiner Ausländer mit Goldbrille, und der dritte Mann sah zwar aus wie ein Weißer, aber er ist die Straße langgetigert wie ein Township-Gangster. Drei Männer, eine Frau, man stelle sich nur die Kombinationsmöglichkeiten vor.


    Daglish begegnete jedem Starren mit einem fröhlichen »Hallo, schönen Tag noch«. Bis sie das Cottage erreichten, war sie ziemlich ausgelaugt und flüchtete sich mit einem hastigen Abschiedswinken nach drinnen.


    Emmanuel ging mit Shabalala und Zweigman hinters Haus und stellte sich in den Schatten eines Baums. Hier waren sie außer Sichtweite des Polizeireviers und der Leute auf der Straße. »Man hat mir die Ermittlung zum Mord an Amahle Matebula entzogen«, sagte er.


    »Und doch stehen wir hier«, sagte Zweigman, »und schmieden Pläne, um sie zu suchen, wie ich annehme.«


    »Mich hat man abgezogen«, erklärte Emmanuel. »Aber Shabalala nicht. Er bleibt weiter im Dienst.«


    »Das kann nicht richtig sein, Sergeant.« Dem Zulu-Detective bereitete die Entwicklung des Gesprächs sichtliches Unbehagen. »Ein eingeborener Constable kann keine Ermittlung leiten. Das verstößt gegen die Regeln.«


    »Ellicott und Hargrave werden die Ermittlung leiten. Du wirst parallel zu ihnen vorgehen, Aussagen aufnehmen und Verdächtige befragen. Ich fahre dich.« Jetzt, wo er es laut aussprach, wurde ihm klar, wie lächerlich die Idee war. Colonel van Niekerk hatte recht. Er war ein gieriges Vieh, rastlos und unersättlich.


    »Was genau sagst du in Wirklichkeit, Sergeant?« Shabalala betrachtete die Abdrift der niedrig hängenden Wolken, die das Gebirge kränzten, und vermied jeden Blickkontakt mit seinem vorgesetzten Offizier. Dies war eine knifflige Situation, denn er wollte von einem Weißen die ganze Wahrheit hören.


    »Im Grunde genommen sind wir beide raus aus dem Fall. Aber der General, der diesen Befehl durchgesetzt hat, hat dich gar nicht erwähnt. Das ist unser Schlupfloch. Wir bleiben und setzen die Ermittlungen fort, mit van Niekerks inoffizieller Zustimmung.«


    »Und wenn wir versagen und erwischt werden?«, fragte Shabalala. Die Wolken trieben schnell dahin, warfen Schatten auf Veld und Wildblumen.


    »Dann wird der Colonel seine Hände in Unschuld waschen und sich abwenden.« Was jetzt kam, war nicht leicht auszudrücken. »Du bist ein eingeborener Polizist. Das wird dich schützen. Falls dich eine Disziplinarkommission befragt, mach auf ahnungslos und sag ihnen, du wusstest überhaupt nichts von General Hylands Befehl.«


    »Spiel den naiven Neger, meinen Sie.« Zweigman war stellvertretend für Shabalala beleidigt. »Bestätige genau das, was die Nasionale Party-Regierung predigt, nämlich dass Schwarze von Natur aus minderbemittelt sind und es ihnen an Tatkraft mangelt.«


    Emmanuel sagte: »Ja, genau.«


    Es gab ein angespanntes Schweigen. Zweigman schäumte vor sich hin, während Shabalala die Spitze seines Turnschuhs in den Sand grub. Die Minuten verrannen. Emmanuel sagte nichts. Die Sonne brach wieder durch die Wolken, und er trat aus dem Schatten, um sein Gesicht zu wärmen. Er brauchte Shabalala und Zweigman. Ohne sie war die heimliche Ermittlung ganz sicher zum Scheitern verurteilt.


    Shabalala stieß seine Schuhspitze tiefer in den Boden und sagte: »Wenn wir erwischt werden, muss ich mich ganz still und klein machen und immer nur ›Ich weiß nicht, ma’ Baas‹ sagen?«


    »Ja. Schaffst du das?«


    »Mühelos.« Shabalala trat aus dem Schatten in die Sonne. Auch in seinen Knochen steckte immer noch die Kälte der Nacht auf dem Berg. »Die neuen Detectives werden uns nicht gerne sehen.« Das war eine höfliche Umschreibung der Frage, wie sie eine handgreifliche Konfrontation mit Ellicott und Hargrave vermeiden sollten, wenn die ankamen.


    »Zwei Morde an Schwarzen draußen in der Wildnis. Sie werden sich nicht beeilen.« Emmanuel sah auf die Uhr. Sieben Uhr fünfunddreißig. »Sie dürften frühestens heute Nachmittag hier sein. Hargrave sieht aus wie ein Bierfass und Ellicott hat das Hirn einer Sardine. Wenn wir uns mehr als fünf Meilen vom Pub entfernt aufhalten, werden wir sie gar nicht zu Gesicht bekommen.«


    »Diese Männer werden nicht herausfinden, wer Amahle und Philani getötet hat«, sagte Shabalala mit freudlosem Gleichmut. Schon beeindruckend, auf wie viele Arten weiße Männer eine Schlacht gewinnen konnten. Sie kämpften mit Hilfe von Telefonen und Leuten, die sie kannten, nicht mit Speer und Schild.


    »Ellicott und Hargrave finden gar nichts.« Emmanuel brach einen Wermutzweig ab und rieb ihn zwischen den Handflächen. »Darum geht es ja gerade.«


    »Es geht darum, den Schulknaben Gabriel zu schützen.« Shabalalas Ton war verständnisvoll. Ein Vater musste für seine Kinder kämpfen und ein Chief für seinen Clan. Das hatten Engländer und Zulu gemein.


    »Wenn Amahle begraben wird«, sagte Emmanuel, »werden ihre Geheimnisse mit ihr begraben.«


    Shabalala wandte sich um und warf einen Blick auf die Greyling Street, die sich bis zum Tal und an den Fuß der Berge hinzog. »Wir müssen das dem Chief und Mandla sagen«, sagte er.


    Zweigman trat aus dem Schatten. Er hatte die Hand tief in der Jackentasche vergraben, die Finger um einen Gegenstand geschlossen. Die lederne Börse, dachte Emmanuel, die mit den Fotografien, die er nicht zu sehen bekam. Die Bilder mussten machtvoll sein. Zweigman hielt die Brieftasche so fest, als wäre sie ein Glücksbringer.


    »Colonel van Niekerk wird uns nicht auffangen, wenn wir scheitern.« Der Arzt drückte mit dem Daumen seine Brille höher auf die Nase und wandte sich freimütig an den Zulupolizisten. »Nennen Sie mir nur einen guten Grund, warum Sie oder ich uns Detective Coopers nicht genehmigtem Feldzug anschließen sollten.«


    »Amahle«, erwiderte Shabalala.


    »Gute Antwort.«
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    Von dem Felsplateau aus war das Haus der Covenant Farm bloß ein weißer Fleck in der Landschaft. Emmanuel ging in die Hocke und bedeutete Shabalala, mit seiner ersten Befragung zur Identifizierung sterblicher Überreste anzufangen.


    »Ist das dein Sohn Philani Dlamini dort unter dem Felsenüberhang?«, fragte Shabalala eine pummelige Zulufrau in schwarzer Witwentracht. Sie hockte mit gesenktem Kopf auf ihren Fersen, die Hände im Schoß gefaltet.


    »Ja, Inkosi. Das ist er. Philani.« Sie wirkte stoisch. Unter ihr auf dem Pfad kauerten drei Männer aus dem Kraal ihres Onkels, die mitgekommen waren, um die Leiche zu tragen. »Ich wusste vorher schon, dass er es sein würde.«


    »Wie kommt das?«, fragte Shabalala.


    Philanis Mutter löste die Schnüre eines kleinen Ziegenlederbeutels, der an ihrem schwarzen Lederkleid befestigt war, und kramte den Inhalt heraus: vier blanke Kupfermünzen und eine Banknote.


    »Mein Sohn kam am Freitag abends nach Hause«, sagte sie. »Ich habe dem Großen Chief nicht die Wahrheit erzählt, weil Philani sagte, es muss ein Geheimnis bleiben. Er gab mir dieses Geld, damit ich es verstecke, und der Himmel drückte mir auf die Brust. Ich konnte nicht atmen. Ich wusste, dass meinem Sohn etwas Schlimmes zustoßen würde. Es war nicht sein Zahltag.«


    Emmanuel betrachtete Münzen und Schein. Knapp zwei Pfund, die Summe, die Amahle am Freitag ausbezahlt bekommen hatte, minus ein paar Schillinge. Es konnte Zufall sein. Oder auch nicht.


    »Vielleicht hat Philani das Geld für einen Freund aufbewahrt«, sagte Shabalala.


    »Dieses Geld wurde nicht gegeben. Es wurde genommen.« Sie legte es auf den Felsen und rieb sich die Hände an ihrem Rock ab, um sie zu reinigen. »Mein Sohn war voller Angst, als er mit diesem Geld nach Hause kam und mir sagte, ich soll es verstecken. Es ist verflucht.«


    Die Toten berauben. Emmanuel hatte Soldaten gekannt, Andenkensammler, die Leichen von Feinden ihre Stiefel abnahmen, ihre Waffen, Messer und sogar Zahngold. Philani mochte wütend genug gewesen sein, um Amahle umzubringen, weil sie ohne ihn heimgegangen war, aber Raub passte nicht zu einem solchen Verbrechen aus Leidenschaft.


    »Du sagst, Philani war voller Angst?« Shabalala nahm einen Stein und beschwerte das Geld damit, sorgfältig darauf bedacht, es nicht zu berühren.


    »Yebo. Er trug mir auf, zum Großen Chief zu gehen und zu sagen, dass er verschwunden ist. Dann sollte ich das Geld nehmen und zum Kraal meines Onkels gehen.« Sie blickte über die Schulter auf die Gruppe Marula-Bäume, die den Felsunterstand verbarg. »Philani hat mir gesagt, er würde heute zum Kraal kommen.«


    Emmanuel schrieb rasch mit, was sie sagte. Philani hatte sich versteckt, statt zu fliehen. Er hatte Pläne für die Zukunft. Er hatte nicht vor, allein an einem Berghang zu sterben. Drei kalte Nächte auf einem Felsen, worauf hatte er gewartet? Männer, die gejagt wurden, blieben in Bewegung. Philani hingegen suchte sich einen Platz, machte nachts Feuer und blieb dort. Das ergab keinen Sinn.


    »Philani war ein Freund der Tochter des Großen Chiefs«, sagte Shabalala. »So habe ich es gehört.«


    »Mein Sohn war ihr ein Freund, Inkosi. Das ist die Wahrheit.« In ihren leisen Worten schwang eine Bitterkeit, die sie nicht offen auszudrücken wagte. Eine Witwe ohne den Schutz ihres Sohnes sprach nicht schlecht über die Tochter eines Chiefs, nicht einmal wenn das Mädchen tot war.


    »Ich höre dich«, sagte Shabalala. Die Freundschaft zwischen Philani und Amahle war einseitig. Philani war der bessere Freund gewesen. »Gibt es noch etwas zu berichten?«


    »Ich bin fertig.«


    Eine Glocke läutete im Tal, rief die Arbeiter von den Feldern. Emmanuel schaute zu den Bäumen, suchte nach Bewegung. Fünfzehn Minuten nach dem Mittagsläuten wurden sie auf Covenant erwartet. Er erhob sich und überquerte das flache Felsenplateau in Richtung der Bäume. Im weißen Kittel mit von Dr.Daglish geborgten Handschuhen tauchte Zweigman aus dem Unterholz auf. Seine zerbeulte Arzttasche hatte er unter den Arm geklemmt. »Es war nicht leicht«, flüsterte er Emmanuel zu. »Aber ich bin auf etwas sehr Interessantes gestoßen.«


    »Heben Sie uns das für den Rückweg nach Covenant auf. Und versuchen Sie, nicht ganz so selbstzufrieden dreinzuschauen.«


    »Ja, natürlich.« Zweigman duckte sich in seinen Chirurgenkittel und heuchelte Interesse an einer roten Blume, die aus einem Felsspalt wuchs. »Bringen Sie zu Ende, was Sie zu tun haben. Ich warte hier.«


    Was noch zu tun war, ging schnell und war traurig. Philanis Mutter in ihrer schwarzen Witwentracht blieb auf ihren Fersen hocken, unter dem Baldachin des Himmels wirkte sie winzig klein. »Mit eurer Erlaubnis«, sagte sie, »möchte ich meinen Sohn jetzt nach Hause holen.«


    »Du hast unseren Segen«, erwiderte Shabalala, und sie zogen sich zurück zum Rand der Baumgruppe, wo Zweigman wartete. Die Zulumänner vom Pfad standen auf und kamen über den Felsen, sie trugen geflochtene Grasmatten auf den Schultern. »Für den Leichnam«, erklärte Shabalala.


    Emmanuel wartete, bis die Träger zwischen den Bäumen verschwanden, dann schlug er den Pfad nach Covenant ein.


    »Ich habe Neuigkeiten, Gentlemen«, sagte Zweigman, als sie bergab schritten. »Es hat seine Zeit gedauert, aber ich habe ihn gefunden.« Er streckte eine behandschuhte Hand aus. Ein Stückchen Stachelschweinstachel ruhte in seiner Handfläche. »Er steckte in der unteren Lumbalregion. Genau wie bei dem Mädchen.«


    »Derselbe Mörder«, sagte Emmanuel. »Es muss so sein.«


    »Um diese Waffe zu benutzen, muss man einer Person sehr nahe kommen.« Shabalala rieb sich das Kinn, dachte nach. »Entweder von hinten ganz dicht dran oder die Arme um ihren Körper gelegt.«


    »Für einen Fremden schwierig umzusetzen. Leicht für einen Freund.« Das deckte sich mit Emmanuels Gefühl, dass Philani seinen Mörder in den Felsunterschlupf eingeladen und sich mit ihm völlig sicher gefühlt hatte. Für die nächsten fünfzehn Minuten setzten sie den Abstieg vom Berg in strammem Tempo fort. Sie wollten ihren Geleitzug zu Amahles Beisetzung nicht verpassen.


    * * *


    Im Hof hatte sich eine Karawane formiert. Hinter Sampie und Karin hielten sich die vier Arbeiter dicht beieinander. Drei Frauen, darunter das zu kurz geratene Hausmädchen mit den schlechten Augen, nahmen hinter ihnen ihre Plätze ein. Die Meute Boerboels lag auf der Stoep, die riesigen Köpfe auf den Pfoten, und hielt sich brav an den Befehl ›Platz!‹.


    »Detective Cooper«, rief Sampie zur Begrüßung. »Ich dachte schon, Sie hätten es sich anders überlegt.«


    »Auf dem Berg hat es länger gedauert.« Emmanuel stellte sich zu Vater und Tochter an die Spitze des Zuges. Karin nickte grüßend und nestelte an den Manschetten ihres gebügelten Ausgehhemds herum. »Entschuldigen Sie, dass wir Sie haben warten lassen«, sagte er. »Wir wissen es sehr zu schätzen, dass wir mit Ihnen hingehen können.«


    Sampie grunzte und sie setzten sich in Marsch, den von Wagenspuren zerfurchten Weg entlang. Die Sonne schien auf die Grabsteine des Familienfriedhofs, und Vögel sangen im hohen Gras. Shabalala und Zweigman gingen einen Schritt hinter Emmanuel.


    »Der Tote am Berg war der Gärtner«, sagte Karin. »Also hab ich richtig geraten.«


    »Das haben Sie.« Dass sie Philanis Aufenthaltsort kannte, war nicht bloß gut geraten. Ein Fremder auf dem Anwesen, der nachts Feuer macht, hatte gewisslich Karins Aufmerksamkeit erregt. »Seine Mutter kümmert sich um die Beerdigung.«


    »Das arme Ding. Niemand wird zur Trauerfeier erscheinen. Sie haben alle Angst vor dem Chief.« Karin knöpfte ihre Manschetten wieder auf und krempelte die Ärmel hoch, das Gefühl von gestärktem Leinen auf der Haut zu ungewohnt. »Und hinzu kommt, was hier gerade sonst noch alles los ist.«


    Vier Zulufrauen mit auf den Rücken gebundenen Babys warteten am Wegrand, bis der Zug an ihnen vorbei war, und schlossen sich den Frauen am Ende an. Am Bachübergang warteten weitere Leute.


    »Wie viele werden es wohl, bis wir da sind?«, fragte Emmanuel.


    Die Afrikaanerfrau zuckte die Achseln. »Fünfzig oder so. Die Kaffern aus den Kraals der ganzen Umgebung stoßen unterwegs noch zu uns.«


    Diese Zusammenballung von Menschen war der Grund, warum Emmanuel, Zweigman und Shabalala der Familiensiedlung der Matebulas heute Morgen ferngeblieben waren. Amahles Beisetzung war wie ein Tornado, der durchs Tal fegte, niemand konnte sie aufhalten oder verzögern. Sampie Paulus’ Einladung, gemeinsam zum Haus des Großen Chiefs zu wandern, bedeutete, dass sie sowohl ihrer Verabschiedung beiwohnen als auch beobachten konnten, wer seinen Respekt erweisen kam.


    Die Zulu-Schar am Bachübergang verstärkte ihre Reihen. Sampie Paulus überquerte das Wasser als Erster, trat von einem flachen Stein zum nächsten wie ein Afrikaaner-Moses. Er wartete ab, bis die ganze Gruppe das jenseitige Ufer erreicht hatte, und marschierte dann weiter.


    »Waren Sie schon jemals auf einer Kaffernbeerdigung, Detective Cooper?« Karin klopfte den Sand vom Saum ihrer guten Jeans.


    »Stadtbegräbnisse«, erwiderte er. »Nichts wie dies hier.«


    »Machen Sie sich auf etwas gefasst«, sagte Karin. »Es wird laut.«


    Der Matebula-Kraal kam in Sicht, schmiegte sich in eine Senke voller Aloe. Geheul und Klageschreie erschollen aus der Siedlung, und die Frauen im Zug begannen jetzt ebenfalls zu klagen. Die Männer sonderten sich ab und bildeten eine getrennte Gruppe. Der stampfende Rhythmus ihrer Füße auf dem Boden mischte sich in den allgemeinen Lärm.


    »Sie sehen, was ich meine?« Karin trat zur Seite, um die Zuluprozession vorzulassen. »Ihr Kaffer und der andere da können bei uns stehen. In der Nähe der Begräbnisstätte gibt es einen Extrabereich für Leute, die keine Familienmitglieder sind.«


    »Zweigman und Shabalala.« Emmanuel nannte die Namen, auch wenn er wusste, dass es zwecklos war. Karins Welt teilte sich in zwei Sorten Menschen: Weiße, die eine Rolle spielten, und Dienstboten. Juden besetzten eine unordentliche Lücke dazwischen.


    Sampie kürzte querfeldein zum Vordereingang des Matebula-Kraals ab. Zulus versammelten sich zu Scharen von etwa zwanzig Mann. Dutzende andere kamen immer weiter die Bergpfade herab, zogen Staubwehen hinter sich her. Die Hunde des Kraals bellten inmitten der ganzen Aufregung.


    »Wir sind in einem speziell abgetrennten Bereich«, erklärte Emmanuel, als Shabalala und Zweigman zu ihm stießen. »Haltet euch dicht bei Sampie. Wir sind nicht ausdrücklich eingeladen, aber die Matebulas leben auf seinem Land.«


    Die Gruppe betrat die Siedlung, und ein Zulumann zeigte ihnen, wo sie sich hinstellen sollten. Die ihnen zugewiesene Einfriedung barg vereinzelte Tupfer von Weißen: zwei Missionsfrauen in gebügelten schwarzen Kleidern und Hüten, ein rotgesichtiger Farmer in sauberer Khakikluft, und schließlich Thomas und Ella Reed. Weit und breit keine Spur von Constable Bagley.


    »Guten Tag allerseits.« Emmanuel tippte sich an den Hut, um die anderen Gäste zu grüßen: Manche nickten zurück und lächelten. Thomas Reed trat näher. Sein schwarzer Anzug war elegant, doch seine Miene verriet wilde Wut. »Was haben Sie hier zu suchen, Cooper?«, fauchte er dicht an Emmanuels Ohr, um eine öffentliche Szene zu vermeiden. »Ich sorge dafür, dass Sie das Ihre Dienstmarke kostet.«


    »Ich bin ein Privatmann, der einer Beerdigung beiwohnt. Dagegen gibt es kein Gesetz. Rufen Sie ruhig General Hyland an und fragen Sie ihn.«


    Shabalala und Zweigman rückten hinter Emmanuel auf, einer an jeder Schulter. Reed blinzelte heftig, dann gewann sein Überlegenheitsgefühl wieder die Oberhand. Er bewahrte Haltung: ein Punkt für die erstklassige Bildung am King’s Row College. »Sie sind erledigt, Cooper«, sagte er. »Und Ihre Freunde auch. Spätestens nächste Woche stehen Sie drei in der Schlange beim Arbeitsamt und suchen eine Stelle in der Fabrik.«


    Emmanuel blickte Reed direkt in die Augen, beinahe ein wenig belustigt über die Dummheit des Mannes und seine Auffassung davon, was ihm zustand. »Ein Fabrikjob. Das ist Ihre Vorstellung von der Hölle?«, fragte er. »Haben Sie jemals in Ihrem Leben selbst um irgendetwas kämpfen müssen? Sie können ja nicht einmal jetzt und hier Ihre eigene Schlacht schlagen.«


    Reed öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Emmanuels Gesichtsausdruck brachte ihn zum Schweigen.


    Sampie Paulus trat hinzu. »Zanken Sie sich später«, sagte er. »Dies ist nicht der Ort. Die Zeremonie hat angefangen.«


    »Ich bitte vielmals um Entschuldigung.« Emmanuel trat an den Dornenzaun. Er bereute, dass er überhaupt auf Reed reagiert hatte. Auf einer Beerdigung Streit anzufangen – so etwas durfte ihm nur als Schuljunge passieren.


    Dutzende von trauernden Zulus drängten auf den Platz zwischen dem Zuschauerbereich und dem Grab, das an der Seite von Nomusas Hütte ausgehoben worden war. Nomusa und ihre noch lebende Tochter saßen auf Grasmatten im Abschnitt der wehklagenden Frauen: Phantome im Staub. Ein Gedränge aus Leibern belagerte die Familie des Großen Chiefs. Die Frauen heulten und warfen ihre Hände in die Luft, die Männer stampften auf den Boden. Immer mehr Staub wirbelte auf, und es wurde schwer, etwas zu sehen. Der Lärmpegel stieg.


    Der Große Chief kam aus seiner Hütte und schritt um den inneren Ring des Kraals. Ein alter Mann ging ihm voran, ein Lobessänger, und pries der Reihe nach die Siege, den Reichtum und die Kinder des Chiefs. Die Missionsfrauen rückten näher an den Zaun, fasziniert von den Begräbnisriten der Eingeborenen. Shabalala reckte sich, spähte über die Menge und blinzelte ins Sonnenlicht. »Das Grab sieht nicht richtig aus«, sagte er.


    Emmanuel wechselte die Position und fand zwischen zwei halbwüchsigen Knaben eine Lücke, die einen begrenzten Blick auf die frisch ausgehobene Erde erlaubte. »Schwer zu sagen«, meinte er. »Es ist so viel los.«


    »Das Grab ist nicht richtig, Sergeant«, beharrte der Zulu-Detective. »Es ist nicht richtig.«


    Der Lobessänger kam jetzt näher, verkündete brüllend weitere Vorzüge des Großen Chiefs. Mandla und sein Impi stampften einen geschmeidigen Rhythmus an der Spitze einer Kette von Männern im kampffähigen Alter.


    Die Trauernden teilten sich. Eine Gruppe Männer trug auf einer Bahre aus Kuhfell Amahles Körper zum Grab. Das Heulen der Frauen steigerte sich und wurde schrill. Emmanuels Nackenhaare richteten sich auf. Er drängte sich weiter nach vorn. Der Leichnam war in Kuhhäute eingerollt und mit Stricken aus geflochtenem Gras verschnürt. Drei starke Äste, von Rinde befreit und in die Häute verkeilt, zwangen die Leiche in eine groteske, sitzende Haltung.


    »Was ist da los?«, fragte Emmanuel Shabalala.


    Die Frauen brüllten jetzt gellend, streckten die Arme gen Himmel. Nomusa sprang auf die Füße, doch ein Haufen älterer Frauen ringsum warf sich auf sie, zerrte sie wieder zu Boden und beschwerte sie mit ihrem Gewicht. Zwei der Träger wickelten sich die Grasseile mehrmals um die Hände und senkten Amahles aufrecht sitzenden Körper in das Grab hinab.


    »Schlimme Dinge geschehen, Sergeant. Nur wer sich im Leben schwerster Verfehlungen schuldig gemacht hat, wird aufrecht sitzend beerdigt – Verbrecher und Mörder. Amahles Geist wird keine Ruhe finden, bis sie flach hingelegt wird.«


    »Ewige Strafe?«, sagte Emmanuel. »Dafür, dass sie ihrem Vater nicht die gewünschte Herde Kühe verschafft hat?«


    »Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen«, sagte Shabalala.


    Das Stampfen der männlichen Trauernden wandelte sich zu Schlurfen, die Kinder wurden ganz still vor Schreck, unverheiratete junge Mädchen bedeckten ihre Gesichter, um sich gegen das Entsetzliche abzuschirmen. Die Einzigen, die von dem Leichnam nicht bestürzt schienen, waren der Große Chief und seine selbstzufriedene fünfte Frau, die jetzt aufstand, um einen genaueren Blick auf Amahles Leiche zu werfen.


    »Alter Narr«, murmelte Sampie auf Afrikaans und ging von einer Gruppe weißer Zuschauer zur nächsten mit der immergleichen Botschaft: »Geht jetzt. Verlasst den Kraal.«


    Die Frauen von der Mission und die Reeds wandten sich in Richtung Ausgang. Von außerhalb der Siedlung kamen drei Zulus angerannt, mit Speeren und Streitäxten bewaffnet, und blockierten den Weg nach draußen. Emmanuel erkannte sie wieder. Diese Krieger hatten zu dem Impi gehört, das über Amahles Leiche gewacht hatte.


    »Jetzt gibt es Krieg«, sagte Shabalala und knöpfte sein Jackett auf.


    Das Impi der Angreifer stürmte direkt auf das Grab zu, und die Menge stob in Panik auseinander. Nomusa befreite sich von den Armen, die sie festhielten, und warf sich auf den Großen Chief, dessen Lobsänger zu guter Letzt die Superlative ausgegangen waren.


    »Das sollen die Eingeborenen unter sich klären!«, rief Sampie Paulus über den Tumult hinweg. »Wir müssen hier raus.«


    Mandla und seine Männer formierten sich, um den Angriff abzuwehren. Metallene Speerspitzen blitzten in der Sonne. Ein Ansturm flüchtender Trauergäste rannte auf dem Weg zum Ausgang eine alte Frau um, und mitten im Getümmel brüllte ein Kind wie am Spieß.


    »Hierbleiben«, sagte Emmanuel zu Zweigman und setzte über den Dornenzaun. Shabalala flankte direkt hinter ihm über die Barriere und landete mitten im Chaos. Er zog die alte Frau auf die Füße und schob sie von den kämpfenden Männern fort. Die Krieger drangen aufeinander ein, der Zulu-Detective steckte zwischen den Fronten fest.


    Der Lärm wurde ohrenbetäubend, als Emmanuel versuchte, Shabalala zu befreien. Ein Kämpfer der angreifenden Gruppe taumelte rückwärts, Blut quoll aus einer Stichwunde in seinem Rumpf. Er stürzte zu Boden. Für Emmanuel lief die Zeit gleichzeitig schneller und langsamer. All die Bewegungen ringsum bekamen etwas Traumartiges: Gliedmaßen schwebten, Münder brüllten, Waffen schnitten durch die Luft. Die Geräusche wirkten zerhackt. Das Krachen von Speeren, die auf Schilde trafen, der schwere Atem der erbittert kämpfenden Impis und das Schreien eines Babys lieferten eine misstönende Begleitmusik zu der Schlacht.


    »Rückzug, Soldat.« Der schottische Sergeant Major gab den Befehl. »Schnapp dir Shabalala und die Verletzten und räum das Feld. Mandla und seine Männer sind zu stark. Du wirst aufgerieben.«


    Shabalala stand eingeklemmt an der Wand von Nomusas Hütte. Er duckte und wand sich, um Speerstößen auszuweichen. Zwischen zwei Kämpfern öffnete sich eine schmale Lücke. Emmanuel brüllte: »Zu mir, Samuel!«


    Beim Klang seines Vornamens wirbelte der Zulu-Detective herum, sprang durch die Bresche und gelangte ins Freie. Emmanuel blickte zu Boden und sah die Blutflecken im Staub, wo eben der Verletzte hingestürzt war, doch der Mann selbst war verschwunden.


    »Zurück!« Emmanuels Anweisung galt dem älteren Mann, der ihn und Shabalala neulich auf dem Bergpfad in Empfang genommen hatte. »Zieht euch zurück, solange ihr noch Männer habt.«


    Der Rückzug verlief chaotisch. Mandla und sein Impi drangen unerbittlich vor, der Große Chief hielt sich eine zerkratzte Wange wie ein Mädchen nach einer Schulhofprügelei, und Nomusa wurde wieder von den anderen Frauen zu Boden gedrückt. Zweigman kniete bei dem Verletzten, der jetzt dicht beim Zuschauerbereich lag. Emmanuel wurde klar, dass der Arzt den Mann selbst aus dem Gedränge geschleift haben musste.


    Dann unternahmen Mandlas Männer einen weiteren Vorstoß. Ein Speer flog durch die Luft. Im nächsten Augenblick hievte Shabalala sich den Verletzten auf die Schulter und rannte los. Sampie Paulus hatte am Ausgang des Kraals Posten bezogen und wachte über die fassungslosen weißen Zuschauer, die sich hinter ihm drängten. Die Missionsfrauen klammerten sich ängstlich aneinander.


    »Los«, sagte Sampie. »Lauft so weit weg, wie es geht. Ich versuche den Chief zu beruhigen.«


    »Rennt, als ob euch der Teufel am Arsch hängt«, raunte der Sergeant Major heiser. »Zackig, Soldat, zu dem Waldstück dahinten.«


    Bäume bedeuteten Deckung. Deckung bedeutete Zeit zum Verschnaufen und Neuformieren und Begreifen, was zur Hölle da eben geschehen war. Aus dem Familienkraal der Matebulas erklang Geschrei. Emmanuel gab das Kommando: schnell. Die unverletzten Krieger eilten mit federnden Schritten über das Veld. Shabalala stellte den verwundeten Krieger auf die Füße und stützte ihn seitlich mit der Schulter beim stolpernden Lauf zum Wäldchen hin. Zweigman hielt sich dicht hinter ihnen, bleich und von oben bis unten voller Blut aus der Wunde des niedergestochenen Mannes.


    Braune Vögel flatterten vor der menschlichen Stampede aus dem Gras auf. Im Bewusstsein der wachsenden Gefahr warf Emmanuel einen Blick über die Schulter. Sampie stand nach wie vor breit als Blockade im Eingang, die Arme seitlich ausgestreckt wie der gekreuzigte Christus. Mandla und sein Impi würden durch den Afrikaaner hindurchmüssen, um aus dem Kraal hinauszukommen.


    »Eisenhart, der alte Macker«, sagte der Sergeant Major voller Bewunderung. »Er dürfte sie gerade lange genug aufhalten, dass ihr verschwinden könnt, Cooper.«


    Eine Mischung aus Adrenalin und Angst spülte Emmanuel in die Sicherheit des Wäldchens. Die Baumgruppe war nicht sonderlich groß, aber sehr dicht. Scheckig durchbrachen Sonnenstrahlen das Kronendach und erreichten als Zwielicht das Bodenlaub und die Farne. Emmanuel schob sich zwischen den dunklen Stämmen hindurch, sein Herzschlag ein dumpfes Trommeln in Brust und Stirn. Nach wenigen Schritten fiel der Waldboden plötzlich ab und wich einer tiefen Schlucht. Shabalala, Zweigman und das fliehende Impi standen am Rand und starrten in den gähnenden Abgrund.


    »Verfluchtes Pech, Soldat«, sagte der Sergeant Major.


    Emmanuel wischte sich den Schweiß aus den Augen und schätzte die Entfernung ab. Mit reichlich Anlauf und übermenschlicher Anstrengung wäre der Sprung auf die andere Seite vielleicht möglich. Shabalala könnte es schaffen. Der Rest von ihnen würde verstreut am Boden der Schlucht landen, viel zu tief unten, um von Helfern erreicht zu werden, selbst im unwahrscheinlichen Fall, dass sie den Sturz überlebten.


    Emmanuel musterte die Bäume, spielte in Gedanken hastig diverse Fluchtszenarios durch. Jedes einzelne führte zum Tod oder schweren Verletzungen. Zweige knackten, Blätter raschelten im Unterholz. Er öffnete den Druckknopf am Holster des Webley.


    Ein verlotterter weißer Knabe in völlig verdreckter Schuluniform tauchte aus dem Zwielicht der Stämme auf. Klein und schmächtig, der schwarze Haarschopf strähnig verfilzt, hätte er einem Hexenmeisterlexikon über Waldgeister entsprungen sein können. Sein rechtes Auge war blassblau, das linke dunkelbraun.


    »Kommt mit«, sagte er.
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    Gabriel Reed, Ausreißer, notorischer Dieb und Hauptverdächtiger im Mordfall Amahle Matebula, sprang über ein murmelndes Bächlein und lief auf einen Knick im Fuß eines Berges zu. Knochige Schulterblätter zeichneten sich unter dem Stoff des grauen Wolljacketts mit roten Paspeln an Ärmelaufschlägen und Revers ab. Die passende graue Hose hing lose auf seinen Hüften, die Säume schleiften im Dreck. Eine King’s Row College-Uniform kostete vermutlich mehr, als Emmanuel in einem Monat verdiente.


    Gabriel folgte der Haarnadelkurve, die der Pfad nahm, und duckte sich dann seitlich unter ein Gewirr aus Zweigen und Strauchwerk. Hinter der Gestrüpp-Barriere ragte ein großes Felsplateau aus dem Berg, und dahinter, ein Stückchen oberhalb, war die schwarze Mündung eines Tunnels zu erkennen.


    Ein eigentümlicher viersilbiger Vogelruf erschallte unter dem Blätterdach, und Gabriel spähte hinauf in die überhängenden Äste. »Chrysococcyx cupreus«, sagte er. »Smaragdkuckuck.«


    »Wirklich ein kurioser Bettgenosse«, flüsterte der Sergeant Major. »Wie irre ist er wohl, was meinst du?«


    »Verrückt genug, um sich hier auszukennen«, antwortete Emmanuel. »Für unsere Zwecke macht ihn das zu einem guten Irren.«


    »Bis man ihn nach Amahle fragt«, sagte der Schotte. »Das ist der Junge, der bei Zweigman und Daglish den Koller gekriegt hat. Vergiss das nicht, Cooper.«


    Das würde er nicht. Gabriel war in höchstem Maße eigentümlich und auch unwägbar, aber bis sie sich ausgeruht hatten und weiterkonnten, war dieses Bergversteck ihr willkommener Hafen im Sturm. Ihren Gastgeber würde er schon im Auge behalten.


    Zwei Mitglieder des besiegten Impi drückten sich durch die verborgene Lücke, erschöpft von dem schnellen Aufstieg. Der Adrenalinschub von der Schlacht im Kraal war abgeflaut, all ihre Kraftreserven verbraucht. Emmanuel bog die Äste beiseite, um den dritten Mann des tollkühnen Impi durchzulassen. Der verletzte Krieger schaffte es ohne Hilfe bis zum Felsen, dank der Schmerzmittel und des dicken Druckverbands aus Baumwollgaze, mit dem Zweigman bei einer Rast vor einer halben Stunde seine Fleischwunde versorgt hatte.


    Jetzt duckte sich der deutsche Mediziner mit an die Brust gepresster Arzttasche und Haaren wie explodierendes graues Feuerwerk durch die Lücke. Seine Schritte wirkten langsam und unbeholfen, was Emmanuel merkwürdig fand. Sogar in seiner Maskerade als Ladenbesitzer in Jacob’s Rest hatte Zweigman sich immer zielsicher und behende bewegt. Der Arzt schlurfte mühsam zum Felsen und ließ sich fallen. Leuchtend rote Tropfen sprenkelten den Boden, wo er gegangen war. Emmanuel trat zu ihm und musterte Zweigmans bleiches Gesicht und die geweiteten Pupillen. Er entwand den verkrampften Händen des Doktors die Arzttasche. In seinem Mund machte sich ein metallischer Geschmack breit, den er von Stoßtruppunternehmen hinter feindlichen Linien kannte.


    »Legen Sie sich hin«, sagte er zu Zweigman. »Ganz vorsichtig.«


    Frisches Blut durchtränkte das Jackett des Arztes, sein Hemd und die lederne Instrumententasche. Emmanuel riss die Kleidung auf, ahmte die Handgriffe der Sanitäter auf den Schlachtfeldern nach. Ein dicker Tupfer aus Baumwolle war tief in eine Stichwunde an der rechten Schulter gestopft. Das spiegelverkehrte Gegenstück zu der alten Schusswunde in Emmanuels linker Schulter. Er erinnerte sich noch an das erste Gefühl, als ihn die Kugel traf, als schlüge eine schwerfällige Faust auf sein Fleisch ein, danach erst hatte der eigentliche Schmerz eingesetzt, roh und unerbittlich. Er sah auf; der Zulu-Detective hatte sich lautlos zu ihm gesellt.


    »Drück fest auf die Wunde, Shabalala. Ich suche Verbandszeug raus.«


    Emmanuel durchsuchte die Instrumententasche nach einer Morphiuminjektion oder einer Flasche Schmerztabletten. Eine einzelne Pille klimperte am Boden eines zugeschraubten Glases, doch allein war sie gegen starke Schmerzen nutzlos. Auch kein medizinischer Alkohol. Selbst der Vorrat an Verbänden und Gaze ging zur Neige. Zweigman hatte alles für den verletzten Krieger verbraucht, wohl wissend, dass zur Versorgung seiner eigenen Wunde nichts mehr übrig blieb.


    »Wieso zur Hölle haben Sie das getan?« Grimmig ließ Emmanuel die Tasche zuschnappen. Er ballte die Hände zu Fäusten, damit sie aufhörten zu zittern. Verbannte alle anderen Empfindungen – Angst, Hilflosigkeit und Entsetzen bei der Vorstellung, Zweigman zu verlieren – aus seinem Bewusstsein.


    »Junger Mann …« Zweigman deutete auf den verletzten Krieger, dann auf sich selbst. »Alter Mann.«


    * * *


    Gabriel stand am Eingang des Tunnels, ein zerlumpter Engel im Gegenlicht der Nachmittagssonne. Die drei Mitglieder des Impi verließen soeben die Zuflucht des Felsens, um auf Umwegen zu ihrem Kraal zurückzueilen. Sie waren in Sorge, ihr Heim und ihre Familien gegen einen Vergeltungsangriff des Matebula-Clans verteidigen zu müssen.


    »Wird er sterben?« In Gabriels Ton lag keinerlei Gefühl außer Neugier. Wie eine Taschenlampe mit Wackelkontakt wechselte der Schuljunge zwischen gespannter Aufmerksamkeit und einem diffusen Stumpfsinn, bei dem seine Gefühle kaum Verbindung zur Außenwelt zu haben schienen.


    »Nicht heute«, sagte Emmanuel.


    Aus der Fundgrube von zusammengestohlenem Krimskrams, der sich im Tunnel stapelte, hatte er mit Shabalala eine Daunendecke zutage gefördert, eine Tasche voller Stofflappen zur Herstellung von Flickendecken sowie eine auf der Covenant Farm entwendete Flasche Pfirsichbranntwein. Zweigmans Wunde wurde mit den Stoffresten frisch verbunden, mit Hilfe der Decke ein Bett gerichtet und der Schmerz in seiner Schulter mit dem Alkohol gedämpft. Allerdings war das nicht genug. Bei weitem nicht.


    Zweigman stöhnte vor Schmerz, und Shabalala hob die Decke an, um die Wunde zu besichtigen. Ein Blutfleck in Form einer Rose drang durch die frischen Stoffverbände. »Nicht gut«, sagte er.


    »Ich weiß. Die Blutung muss gestillt und die Wunde genäht werden.« Eine Aufgabe für einen erfahrenen Wundarzt mit entsprechenden Instrumenten. Emmanuel schluckte den dumpfen metallischen Geschmack im Mund herunter und zermarterte sich den Kopf nach einem Plan, irgendeiner Strategie, die Zweigman davor bewahrte, viele Meilen entfernt von seiner Frau und seinem kleinen Sohn auf dem kalten dreckigen Erdboden zu sterben. Eine Person gab es, die helfen konnte. »Wir können ihn in diesem Zustand nicht transportieren. Ich muss Daglish hierher holen.«


    »Wird sie mitkommen?«


    »Ich muss es versuchen.« Es gab keine andere Möglichkeit. Wäre er nicht zu diesem Fall hinzugezogen worden, so würde Zweigman jetzt sicher im Tal der Tausend Hügel hocken, Lebertran verschreiben und sich an der Brillanz seines Adoptivkinds ergötzen. Die Last der Schuld trug Emmanuel.


    Er ging zu dem Jungen, der sich hingehockt hatte, um eine schwarzgelbe Echse zu betrachten, die sich auf einem Felsen sonnte. Amahle war begraben, die Ermittlung stockte. Den Jungen zu dem Mordfall zu befragen musste warten, bis Zweigman außer Gefahr war.


    »Pseudocordylus melanotus«, flüsterte Gabriel. »Drakensberg-Gürtelschweife.«


    Der Junge hatte eine Bestimmungsmacke, doch er selbst entzog sich jeder Kategorie. Auch der Begriff befok traf ihn nicht genau. Für seine fünfzehn oder sechzehn Jahre war er sehr kindlich. Seine verschiedenfarbigen Augen wirkten wie ein äußerlicher Hinweis auf die bizarre Mischung, die ihn ausmachte: manchmal bei absolut klarem Verstand, im nächsten Moment von allen guten Geistern verlassen.


    »Ich habe meinen Wagen an der Abzweigung zur Covenant Farm abgestellt«, sagte Emmanuel zu Gabriel. »Kannst du mich da hinbringen?«


    »Warum?«


    »Mein Freund ist verletzt. Er braucht Hilfe.« Schlichte, klar formulierte Sätze schienen die aussichtsreichste Art zu kommunizieren.


    »Der Mann da ist böse.« Gabriel wandte den Blick nicht von den Schuppen und dem langen Schwanz der Echse. »Er hat Amahle ausgezogen und sie mit einem Messer geschnitten.«


    »Dr. Zweigman hat Amahles Körper untersucht, um herauszufinden, was sie umgebracht hat. Er hatte nichts Böses im Sinn.«


    Gabriel zupfte mit schmutzigen Fingern an den roten Paspeln auf seiner Jacke. »Dazu hätte er ihr nicht wehtun müssen. Ich hätte ihm sagen können, was Amahle umgebracht hat.«


    »Kannst du es mir sagen?« Nur eine Minute Verzögerung, nur diese eine Antwort, um das Verlangen nach Gewissheit zu stillen, wer die Tochter des Chiefs getötet hatte.


    »Eine Hexe hat einen Fluch über sie verhängt«, sagte Gabriel. »Und ein Zauberer.«


    Eine vergeudete Minute. Schluss damit. Die Mission, Daglish zu holen, musste noch bei Tageslicht zum Abschluss gebracht werden, und es war jetzt schon fast vier Uhr nachmittags. Gabriel beäugte weiterhin die Echse.


    »Du hast recht, kleiner Baas. Ein Hexenmeister hat schwarze Muti eingesetzt, um die Tochter des Chiefs zu töten.« Shabalala legte Zweigmans Brille zusammengeklappt neben das behelfsmäßige Bett und erschien am Tunneleingang. Er hockte sich dicht neben den Schuljungen. »Der Mann dort unter der Decke kann uns helfen, diesen Hexenmeister zu fangen.«


    »Hat er viel Macht?« Gabriel sprach jetzt Zulu und klang sofort weniger gestelzt und förmlich.


    »Oh ja. Er ist ein Heiler, der nur gute Muti benutzt, um die Kranken zu heilen und um böse Zauberer und Hexen zu bekämpfen.«


    Gabriel fixierte Shabalala mit einem eindringlichen Blick. »Er hätte seine Macht benutzen sollen, um den Fluch auf Amahle zu brechen. Er hätte ihr neuen Atem einhauchen sollen.«


    »Ah …« Shabalala gab einen Laut des Bedauerns von sich. »Nur der große, große Eine ist fähig, jemandem Leben einzuhauchen. Wir müssen hinnehmen, dass die Vorfahren eine Hütte für Amahle gebaut haben und dass sie von nun an dort bleiben wird.«


    »Sie wird nie mehr zu dieser Höhle kommen und spielen?«


    »Nein, kleiner Baas. Nie mehr.«


    Gabriel schaute weg und wischte sich mit dem Ärmel seiner Wolljacke die Nase. Er umarmte seine Knie und zog sie dicht an die Brust. Die harten Steinwände der Höhle verstärkten seine nassen Schluchzer. Emmanuel zog sich zurück. Gabriels Schuld oder Unschuld in Bezug auf den Mord an Amahle spielte gar keine Rolle mehr. Mit dem Gerede von Zauberern und Hexen und seinem unnatürlichen Ernst würde man den jungen Reed auf alle Fälle für verhandlungsunfähig erklären und aus dem Polizeigewahrsam in eine Gummizelle transferieren.


    Shabalala blieb an Gabriels Seite und wartete darauf, dass die Tränen versiegten. Er sprach kein Wort. Wie ein Fluss würde die Trauer des Jungen sich ihren eigenen Lauf suchen.


    Die Echse huschte ins Laubwerk, und Gabriel hob sein Gesicht zum Himmel. Er saß vollkommen reglos da und sah zu, wie sich am blauen Himmel weiße Wolken formten. »Cumulus mediocris. Mittelhohe Wolkenhaufen.« Doch die Freude war aus dem Bezeichnungsspiel gewichen. Ratlos wandte er sich an Shabalala. »Muss ich dem kranken Heiler helfen?«, fragte er.


    »Wenn du es kannst, ja, kleiner Baas.«


    »Mein Name ist Gabriel. Die Bosse sind mein Vater und mein Bruder.«


    »Und ich bin Samuel. Der andere Mann hier heißt Emmanuel.«


    Eine kluge Idee, sie durch die Vornamen alle auf eine Augenhöhe zu bringen. Was immer daraus erwuchs, der seltsame Schuljunge war jetzt ein Bestandteil der Bemühungen, Zweigman zu retten.


    Gabriel stand auf und deutete hinab ins Tal. »Sampie Paulus. Der Voortrekker. Er lebt auf der Covenant Farm. Drei Meilen ostwärts.«


    »Ja, den Hof meine ich«, sagte Emmanuel. »Der Wagen steht an der Hauptstraße, direkt bei der Abzweigung.« Die Farm des Afrikaaners war mit der Außenwelt nur durch einen ausgewaschenen Karrenpfad verbunden, halb überwuchert von Mohrenhirse und Dornengestrüpp. Mit einem Ochsengespann durchaus befahrbar, aber nicht mit einem Chevrolet.


    »Dort hat er gestern auch schon gestanden. Ein mattschwarzer 1951er Chevrolet Fleetline Deluxe.« Gabriel sprang aus der Tunnelöffnung auf das darunterliegende Felsenplateau, bereit zum Aufbruch. Dass er den Vorderreifen des besagten Fleetline Deluxe mit einem Messer aufgeschlitzt hatte, war offenbar eine nicht weiter erwähnenswerte Einzelheit.


    »Genau an derselben Stelle«, bestätigte Emmanuel. Plötzlich musste er an das Messer denken, scharf genug, um gehärtetes Gummi zu durchstechen. Der Junge konnte durchaus noch bewaffnet sein. Und auch wenn er jetzt müde geweint und gefügig war, konnte sich das jederzeit schlagartig ändern.


    Emmanuel sprang eine Ebene tiefer und drehte sich zu Shabalala um, der am Tunneleingang Wache stand. Ihm fehlten die Worte.


    Shabalala sagte: »Ich kümmere mich um den Doktor, bis ihr zurück seid. Hamba kahle, Sergeant. Gehe gut.«


    »Sala kahle, Constable. Verweile gut.«


    * * *


    Emmanuel folgte Gabriels geschmeidigen Sätzen durch den Wald, so gut er konnte. Der Junge blieb alle paar Minuten stehen, um ihn aufholen zu lassen. Gerade als Emmanuel überzeugt war, dass sie jetzt zum dritten Mal denselben Zuckerbusch voller gelber Schmetterlinge umrundeten und auch das Sykomorenwäldchen schon mindestens einmal durchquert hatten, traten sie auf die Hauptstraße, nur eine Armeslänge von dem Chevrolet entfernt.


    »Kann ich vorne sitzen?« Gabriel stürmte zur Beifahrertür. »Darf ich auf den Vordersitz, Emmanuel?«


    »Natürlich.« Emmanuel zückte die Autoschlüssel. In Wahrheit hatte er sich keine Sekunde lang überlegt, was er mit Gabriel anstellen sollte, wenn sie erst den Chevrolet erreicht hatten. Einen Dieb mit in die Stadt zu schleifen, in der er jeden einzelnen Laden beklaut hatte, gehörte eigentlich nicht zu seinem Plan. Dann fiel ihm ein, dass nur Gabriel den Weg zurück zum Felsentunnel und zu Zweigman kannte. »Steig ein«, sagte er und schloss die Tür auf.


    Die Sonne sank tiefer. Die ungepflasterte Straße schob sich durch die Hügel und zeichnete die Form des Talgrunds nach. Gabriel kurbelte das Fenster herunter und lehnte sich weit hinaus, um die Luft zu schnuppern. Emmanuel zog den Chevrolet auf sechzig Meilen pro Stunde hoch, zu schnell für die Schlaglochpiste, aber er musste Zeit aufholen.


    Er fuhr mit beiden Händen fest am Lenkrad. Gabriel rief die lateinischen Bezeichnungen von allerlei Pflanzen und Tieren, gefolgt von ihren Volksmund-Namen. Emmanuel hörte nicht mehr hin, er übte im Geiste seinen Auftritt bei Daglish ein. Die ansässige Ärztin hatte Respekt vor Zweigmans medizinischem Können und seinem Sachverstand. Das würde helfen. Der lange Marsch von heute früh in Nachthemd und Morgenrock die Greyling Street entlang würde nicht helfen.


    Sie erreichten die Ortsgrenze, und Emmanuel ging vom Gas. Am Straßenrand verkaufte eine stämmige schwarze Frau frisch gegrillte Maiskolben. Zwei kleine Kinder hockten im Schatten ihres Körpers und spielten mit rostigen Kronenkorken.


    Emmanuel schaltete einen Gang runter und fuhr dann am ersten von Weißen bewohnten Haus vorbei, einem Cottage mit geschlossenen Fenstern und zugezogenen Vorhängen.


    »Mrs. Violet Steward«, sagte Gabriel. »Furchtsamer Maulwurf.«


    Jede folgende Behausung löste die gleiche Reaktion aus: Erst kamen die korrekten Namen der Bewohner, dann ein spezieller Spitzname, den Gabriel ihnen verliehen hatte. Ein weitläufiges Anwesen, von rechtwinklig gestutzten Hecken umschlossen und mit zwei zu Elefanten beschnittenen Büschen im Vorgarten, gehörte »Mrs. Samantha Eggers. Immer am Schreien«. Ein bieder wirkender Inder in weiten blauen Hosen mit weißem Oberhemd und schmaler Fliege: »Mr. Gowda. Busfahrkarte.«


    Die Läden entlang der staubigen Straße kamen in Sicht. Eine weiße Katze sprang auf einen Zaun und ließ sich neben der Einfahrt zum Polizeirevier auf einem Sonnenfleck nieder.


    »Felis catus.« Gabriel stützte sein Kinn auf die Rücklehne des Ledersitzes, um einen längeren Blick auf das Tier zu werfen. »Schneeflocke.«


    Die ganze Welt zu bezeichnen und zu katalogisieren schien ein Versuch, ihren Sinn zu erfassen, wobei Emmanuel auffiel, dass Tiere mehr Enthusiasmus auslösten als Pflanzen und Menschen. Schneeflocke bannte seine Aufmerksamkeit für eine volle Minute. Die Polizeiwache, Dawson’s General Store und das Café glitten vorbei. Emmanuel bog in Daglishs Auffahrt ein.


    Ein bronzefarbenes Kabriolett, tiefliegend mit blitzenden Chromzähnen, parkte vor der Haustür. Das cremeweiße Verdeck und der frisch gewachste Lack leuchteten im Sonnenschein. Dieses Automobil war ein heiß geliebtes Spielzeug und der wahrscheinlichste Besitzer Jim, Daglishs Ehemann.


    »1949er Mercury Cabrio, funkelnagelneu.« Gabriel auf dem Beifahrersitz streckte schon die Hand nach dem Türgriff aus, um hinauszuspringen und seine schmierigen Handabdrücke über die Motorhaube des Prachtstücks zu verteilen.


    »Warte noch«, sagte Emmanuel, suchte nach einer Verzögerungstaktik. »Wenn ich dir deinen geheimen Namen nennen kann, bleibst du dann fünf Minuten hier im Auto?«


    »Beide Namen?«, fragte der Junge.


    »Ja.«


    »Wenn du es nicht schaffst, kann ich dann im Mercury spielen?«


    »Ja, dann darfst du.« Er hoffte inständig, dass Daglishs Erinnerung nicht lückenhaft war oder ihr Zulu völlig verstümmelt.


    Gabriels Finger schlangen sich um den Türgriff, bestrickt von dem Vorschlag. »Okay«, sagte er. »Rate.«


    »Gabriel Reed. Nyonyane. Kleiner Vogel.«


    Der Junge staunte, seine Augen in Blau und Braun überrascht aufgerissen. »Woher weißt du das? Es war ein Geheimnis.«


    »Glückssache.« Emmanuel zog die Autoschlüssel aus der Zündung. »Rühr dich nicht vom Fleck. Ich bin in fünf Minuten wieder da.«


    »Das sagen Erwachsene immer.« Der Junge sank zurück in den Ledersitz, schon gelangweilt.


    Emmanuel ging zur Vordertür und klopfte. Drinnen dröhnte Swingjazz, eine Posaune und eine Trompete rangelten um die Vorherrschaft. Mit dem Kabriolett in der Auffahrt und der aus dem Grammophon schallenden Tanzmusik wirkte Daglishs Haus wie ein Festlokal.


    Die Musik brachte Erinnerungen an Paris im Fieber des Nachkriegshedonismus: die grellweißen Neonreklameschilder, die ein falsches Tageslicht auf die Straßen warfen, die schummrigen Rattenlöcher von Clubs voller Musik und Mädchen. Er klopfte lauter, um das Glenn Miller Orchestra zu übertönen.


    »Ja?« Daglishs Stimme klang angespannt. Falls hier eine Party geplant war, musste sie wohl erst noch einen Drink nehmen, um lockerer zu werden.


    »Hier ist Detective Sergeant Cooper. Ich brauche Ihre Hilfe.«


    Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und die Tür öffnete sich einen Spalt. Daglishs Gesicht erschien in der schmalen Lücke. Der ausgelassene Swingrhythmus stand in starkem Kontrast zu ihren aufeinandergepressten Kiefern und verkniffenen Augen. Statt des Nachthemds und Morgenrocks von heute Morgen trug sie ein schlichtes braunes Kleid mit Dreiviertelärmeln und hochgeschlossenem Kragen.


    »Das passt jetzt gerade gar nicht.« Daglish hielt die Tür so weit wie möglich geschlossen, damit ihr Gespräch nicht durch den Flur ins Innere drang. »Sie müssen später wiederkommen, Detective Cooper.«


    Wenn Jim mit seiner Heimkehrfeier fertig war und die Grammophonplatten wieder in ihren Papierhüllen steckten – oder ihre zerbrochenen Reste zusammengefegt im Mülleimer lagen.


    »Dr. Zweigman ist schwer verletzt. Er braucht dringend ärztliche Hilfe.« Emmanuel legte die Betonung bewusst auf Zweigman, den Mann in Not, und hob sich Daglishs Pflicht und Verantwortung für später auf, falls es erforderlich wurde. »Ich bin direkt zu Ihnen gekommen. Niemand sonst in Roselet kann helfen.«


    Daglish schlüpfte aus dem Haus und zog die Tür mit einem leisen Klicken zu. Sie lehnte sich dagegen und presste ihre Handflächen ans Holz wie eine Pandora, die ihre Büchse voller Übel zuzuhalten versuchte. »Wo ist Doktor Zweigman?« Sie flüsterte, obgleich die feurigen Trompetenstöße laut genug waren, um gellendes Babygeschrei zu übertönen.


    »Im Tal, nicht weit von der Covenant Farm. Wir müssen bis zur Abzweigung fahren und den Rest des Weges laufen.«


    »Das ist meilenweit weg. Es wird Stunden dauern, hin- und zurückzukommen.«


    »Es wird eine Tour mit Übernachtung«, sagte Emmanuel.


    »Das ist unmöglich.« Das Blut wich aus Daglishs Gesicht. »Ich kann nicht.«


    »Warum nicht?«


    Der angespannte Gesichtsausdruck, die schwelende Panik und das nervöse Ausweichen ihres Blicks: Emmanuel erkannte die Zeichen der Bedrängnis, jedes kleinste Zucken war ihm vertraut vom jahrelangen Lesen im Gesicht seiner Mutter. Solange die Musik lief, war die Welt sicher. Doch sobald die Bläser verstummten, würde ein grimmiger häuslicher Krieg losbrechen.


    »Jim ist daheim«, sagte Daglish. »Ich kann nicht in dem Moment weggehen, wo er nach Hause kommt.«


    »Denn es ist Ihre Aufgabe, hier zu sein, auf ihn zu warten, ob er nun tagelang auf der Straße ist oder für eine Nacht zu Hause«, interpretierte Emmanuel.


    Sie kratzte mit einem Fingernagel an der Tür, löste ein Stückchen Oberfläche ab. »Sie wissen nicht, was Sie von mir verlangen, Detective Cooper.«


    »Und ob ich das weiß«, sagte er. »Das können Sie mir glauben.« Das Gefühlskarussell des schweren Trinkers war eine Lektion, die Emmanuels Vater ihm aus nächster Nähe beigebracht hatte. Zwei Bier, und die Welt wurde grandios und jeder Witz lustig. Vier Bier, und das Blatt wendete sich. Bei sechs leeren Flaschen wurde alles ausgegraben, was jemals schiefgegangen war, jede erlittene Verletzung.


    »Ich kann Ihnen Medikamente und Verbandszeug mitgeben, alles, was Sie brauchen, aber darüber hinaus kann ich nichts für Sie tun. Es tut mir leid.«


    »Ich brauche Sie, Dr. Daglish. Nicht ein paar Mullbinden und ein Fläschchen Jod.«


    Die Musik brach plötzlich ab, stattdessen vernahm man ein schwaches Klirren von Eis gegen Glas. Schritte knarrten auf dem Dielenboden.


    »Gehen Sie zurück zu Ihrem Wagen und warten Sie da.« Daglish sprach hastig. »Ich bringe meine Medizintasche raus, so schnell ich kann.«


    »Dr. Zweigman wird ohne Ihre Hilfe nicht durchkommen«, sagte Emmanuel. »Und ich verspreche, dass ich Sie sicher hin- und zurückbringe.«


    Die Schritte erreichten die Tür. Daglish holte tief Luft und hielt den Atem an.


    »Was machst du denn da draußen, Margaret?« Der Akzent klang nach Privatschule, gemischt mit Offizierskasino.


    »Spreche mit einem Patienten«, sagte Daglish. »Dauert nicht lang.«


    »Wir haben kein Eis mehr, und das verdammte Dienstmädchen ist verschwunden.«


    »Ich hol gleich einen Sack voll von Dawson’s.« Sie presste einen Finger an die Lippen, um Schweigen zu signalisieren. »Fünf Minuten.«


    »Du solltest lieber das Mädchen rauswerfen. Eis holen ist Kaffernsache, Herrgott noch mal, und du hast dich heute Morgen in der Stadt schon genug zum Narren gemacht.«


    »Ja, das stimmt. Kommt nicht wieder vor.«


    Ein Grunzen und ein Klimpern von Eiswürfeln im Glas läuteten Jims Rückzug ins Wohnzimmer ein. Emmanuel wartete, bis sich Daglishs Schultern senkten und sie normal atmete. Er verstand die Lage. Jim brauchte Eis. Wenn er damit in ausreichender Menge versorgt wurde, um sich ein paar Flaschen reinzukippen, dann bestand die Möglichkeit, dass sie keine Prügel bekam, sondern ein unruhiges Schläfchen auf der Couch.


    »Was macht der denn hier?« Daglish blickte über Emmanuels Schulter und runzelte die Stirn. »Haben Sie ihn zu meinem Haus gebracht, Detective?«


    Gabriel saß nicht mehr im Chevrolet, sondern strich mit seinen dreckigen Fingern den Kotflügelbogen des Mercury Kabrioletts entlang. Der nächste Schritt würde sein, sich auf dem makellosen Ledersitz zu lümmeln und die Hupe auszuprobieren.


    Aufgebracht rief Emmanuel dem Jungen zu: »Wir hatten eine Vereinbarung.«


    »Ich habe fünf Minuten gewartet.« Der Jüngling beugte sich über die Motorhaube und bewunderte die weichen Lichtreflexe auf der wachspolierten Oberfläche. Er sah aus, als könnte er da stehen bleiben, bis die Nach hereinbrach, die Nase am Lack.


    »Bitte, gehen Sie«, sagte Daglish. »Ich hole meine Arzttasche und bringe sie Ihnen zu Dawson’s. Dann können Sie Dr. Zweigman helfen. Ich schwöre es Ihnen.«


    Der freie Wille war in der Theorie ein schönes Konzept, aber in der Praxis ein Flittchen. In Emmanuel meldete sich der Geist des alten Soldaten, der ihn durch Geisterstädte gezerrt hatte.


    »So ist es recht, Soldat. Geh in die Offensive.« Der Sergeant Major übernahm die Kontrolle. »Zweigman ist getroffen und verblutet auf dem Berg. Hier geht’s um Leben oder Tod. Da gilt Kriegsrecht. Du wirst alles tun, was nötig ist, um Daglish in den Wagen zu kriegen.«


    Emmanuel ging zum Heck und öffnete den Kofferraum.


    »Ist es schon Zeit für den Aufbruch?«, fragte Gabriel. Er hockte jetzt auf dem Boden, um die Speichen des Rades zu zählen.


    »Ja«, sagte Emmanuel.


    »Der Kofferraum ist groß genug für den Zweck«, bestätigte der Sergeant Major. »Sieh zu, dass das Radio laut aufgedreht ist, wenn du durch die Stadt fährst, falls sie um sich tritt. Sie zu fesseln könnte nützlich sein.«


    Daglish musste kampfunfähig gemacht und gesichert werden, Militärsprache für Entführung und Freiheitsberaubung. Emmanuel wusste, er würde das mühelos und ohne Gewissensbisse hinbekommen. Der Sergeant Major hatte recht, hier galt jetzt Kriegsrecht.


    »Dr. Daglish wird uns eine Tasche packen und sie zum Dawson’s General Store bringen.« Er ging um den Wagen herum nach vorne, ließ den Kofferraum einen fingerbreiten Spalt offen stehen.


    »Mr. David Dawson«, sagte Gabriel. »Nur Bargeld.«


    »Genau der.« Das eine Mal, als Emmanuel mit Shabalala in dem Laden gewesen war, hatte der mürrische Inhaber jeden ihrer Schritte überwacht, Ware für Ware auf einem Fetzen Papier zusammengerechnet und dazu gemurmelt: »Nur Bargeld. Kein Anschreiben. Geschäftsregel.« Emmanuel hatte sich unwillkürlich gefragt, ob hier ansässige Weiße ähnlich behandelt wurden oder ob dieses seltsame Betragen europäischen Touristen und schwarzen Detectives vorbehalten war. Dawson verteilte seine Paranoia also gerecht auf alle ethnischen Gruppen.


    Emmanuel warf noch einen Blick auf Daglish, schätzte ihre Größe und ihr Gewicht ab. Sie war etwas größer als eine Durchschnittsfrau und verhältnismäßig kräftig. Er würde sie überraschen müssen, um sie zu überwältigen und in den Wagen zu verfrachten. »Ich brauche das Zubehör sofort, Frau Doktor. Jims Eis muss warten.«


    »Natürlich.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist alles im Keller.«


    »Häng dich ran, aber nicht zu dicht, Cooper. Lass sie irgendwas zum Kofferraum tragen. Das bringt sie in Position.«


    Gabriel beendete die Zählung der Silberspeichen und stand auf, zufrieden mit seiner Inspektion des Automobils. Daglish wich argwöhnisch vor ihm zurück. Gabriel lächelte und sagte: »Dr. Margaret Daglish, Spielt Glück vor. Und Mr. Jim Daglish, Leere Flaschen.«


    »Was hast du gesagt?« Die Ärztin zuckte zusammen, als hätte man sie geohrfeigt.


    »Dr. Margaret Daglish.« Er zeigte direkt auf Daglishs Solarplexus. »Spielt Glück vor.«


    »Woher hast du diese Bezeichnung?«, fragte sie. Das trockene Geräusch ihres Schluckens war im stillen Garten deutlich zu hören.


    Gabriel zuckte die Achseln und fuhr mit dem Finger die schnittige Linie des Mercury Kabrioletts entlang, von der Motorhaube bis zum Kofferraum, ungerührt von der entgeisterten Miene der Ärztin.


    »Spielt Glück vor und Leere Flaschen.« Daglish wiederholte die Spitznamen mit einem freudlosen Lächeln. »Schlauer Gabriel.«


    »Jeder Baum und jeder Felsen hat einen speziellen Namen.« Emmanuel kam sich vor wie Shabalala, als der Baba Kalenis Fähigkeit gerechtfertigt hatte, die verborgenen Wunden seiner Vergangenheit aufzureißen.


    »Nicht einfach einen speziellen Namen – einen treffenden«, sagte Daglish. »Wie viel Zeit ich damit vertan habe, zu lächeln und so zu tun, als wäre ich glücklich, während das Hausmädchen die leeren Flaschen hinten im Schuppen versteckt. Einfach erbärmlich. Selbst der Junge bekommt das mit.«


    Gabriels absichtslose Grausamkeit deckte den Verfall im Zentrum von Daglishs Leben auf. Inmitten des Frühlingsgrüns stand sie da und sah verloren aus. Bis vor einem Moment war ihr Garten ein einladender Ort gewesen. Jetzt, da ihre Traurigkeit offen zutage trat, wirkte er alt und gekünstelt – ein Bühnenbild für ein eingebildetes Leben. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    »Geduld«, sagte der Sergeant Major. »Jetzt nichts forcieren, Cooper. Lass sie ein bisschen weinen, wenn sie das braucht. Danach ist sie umso leichter zu handhaben.«


    »Vor zehn Jahren waren wir phänomenal«, sagte Daglish. »Ich war die klügste Frau weit und breit und Jim der ansehnlichste Pilot der südafrikanischen Luftwaffe auf der Basis. Wir waren ein Paar, das der Himmel zusammengeführt hat. So fühlte es sich damals an. Dann war der Krieg zu Ende. Jim fand Arbeit als Manager einer Werkstatt, dann als Vorarbeiter auf einer Baustelle, dann betrieb er ein Café. Und ein Dutzend weitere Jobs, keiner hielt länger als sechs Monate. Ich praktizierte als Ärztin und verdiente den Großteil des Geldes. Keine Kinder. Sehen Sie uns nur an. Spielt Glück vor und Leere Flaschen.«


    »Die Umstellung vom Retten der Welt zum Kaffee-Einschenken ist hart«, sagte Emmanuel. Jeder Exsoldat litt unter der Belastung, ins Zivilleben zurückzufinden, und manche kamen dort niemals richtig an.


    »Er tut Ihnen leid.« Daglish wischte Tränen weg.


    »Sie beide tun mir leid«, sagte Emmanuel. Herrje, er war von der Armee zur Polizei gewechselt, weil er unbedingt aus Chaos Ordnung erschaffen und eine Vorstellung vom Guten aufrechterhalten musste, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Er kämpfte noch im Krieg, lange nachdem der Krieg vorbei war. Seine Ehe hatte sich aufgelöst, während er einem Ideal nachjagte.


    Im Inneren des Cottage landete Vera Lynns ›When the Lights Go On Again‹ auf dem Plattenteller.


    »Das war früher mein Lieblingslied«, sagte Daglish. »Ich konnte es gar nicht erwarten, dass der Krieg endlich vorbei wäre. Oh, was ich dann für ein Leben haben würde!«


    »Halte noch einen Moment aus, Mann. Reiß dich am Riemen. Zweigman retten ist wichtiger als das Ehedrama dieses Mädels.« Der Sergeant Major erinnerte Emmanuel gern an die übergeordneten Ziele eines Einsatzes.


    »Tja, der Krieg ist vorbei, die Lichter sind wieder an und die Jungs wieder zu Hause, aber ich lebe im Dunkeln.« Daglish wandte sich Emmanuel zu, offenbar bereit für eine umfassende Kurskorrektur. »Was für eine Wunde ist es?«, fragte sie mit plötzlicher Entschlossenheit.


    »Eine Stichwunde in der rechten Schulter. Tief. Blutet durch die Verbände.«


    »Das erfordert Säubern, Nähen und Neuverbinden.« Daglish unterbrach Gabriels minutiöse Untersuchung der Antenne des Mercury, indem sie die Fahrertür öffnete und einladend auf die schimmernden Ledersitze wies. »Du kannst dich reinsetzen und spielen, bis Detective Cooper und ich zurück sind. Versprichst du, nicht zu fahren?«


    »Versprochen.« Gabriel schlüpfte auf den zweifarbigen Sitz und strich verzückt mit den Fingern über das Lenkrad.


    »Das wird ihn eine Zeitlang beschäftigen«, verkündete Daglish und schlug den Seitenpfad zum Keller ein, begleitet von Vera Lynns schmachtender Ode an das Glück der Friedenszeit. »Sagen Sie mir, was wir brauchen, Detective Sergeant.«


    »Mach, was die Lady sagt, Cooper«, sagte der Sergeant Major. »Sie ist jetzt keine Zwangsrekrutierte mehr, sondern eine Freiwillige.«


    Emmanuel nahm das Wunder hin, ohne es zu hinterfragen. Das Universum hatte gesprochen, zusammen mit Vera Lynn.


    Zweigmans Zeit war noch nicht abgelaufen.


    Nicht heute.


    * * *


    Die Versuchung, mit Vollgas die Hauptstraße entlangzurasen und die Stadt hinter sich zu lassen, war groß, doch Emmanuel unterdrückte den Impuls. Er hatte unersetzliche Fracht an Bord. Den Kofferraum randvoll mit medizinischer Ausrüstung, um Zweigman zu versorgen, dazu Nahrung und Decken sowie Gabriels enzyklopädischen Verstand und Daglishs wiedergefundene Courage.


    »Da.« Gabriel deutete auf den General Store. »Nur Bargeld.«


    Ein dünner Weißer in blau-weiß gestreifter Krämerschürze belauerte einen fetten weißen Touristen mit einer Brownie Spiegelreflexkamera um den Hals.


    »Und wer ist das?« Daglish spielte mit und zeigte auf eine farblose Frau, die einen winzigen Jungen auf der Ladefläche eines Ford Pick-ups festschnallte, der von vorne bis hinten mit zerlumpten Kindern beladen war.


    »Mrs. Beatrice Carson«, sagte Gabriel. »Ein-Baby-pro-Jahr.«


    Daglish lachte auf und kurbelte das Fenster herunter, um Luft zu bekommen. Sie ritt jetzt hoch auf den Schaumkronen der Freiheit, aber in etwa fünf Stunden, so argwöhnte Emmanuel, mit nichts als Sternenlicht zum Ausleuchten ihrer dunklen Winkel, konnte die große Welle in sich zusammenstürzen, und dann hockte Daglish mit vier Fremden in den Bergen und musste sich fragen, wohin ihr Leben versickert war.


    Emmanuel bremste kurz an der Einfahrt zum Polizeirevier und warf einen Blick auf den Vorplatz. Constable Bagley stand mit zwei Weißen in ausgebeulten blauen Anzügen und formlosen Hüten neben einem schwarzen Polizeichevrolet. Detective Sergeant Benjamin Ellicott und Detective Constable John Hargrave von der Kriminalpolizei Durban waren eingetroffen.


    Gabriel rutschte über den Sitz zum Fenster, um die drei Männer auf dem Hof des Reviers besser in Augenschein nehmen zu können. Er stieß eine Fingerspitze gegen die Scheibe. »Constable Desmond Bagley«, sagte er. »Mister Versicherungspolice.«
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    Zehn Meilen außerhalb der Stadt, das Blut rauschte immer noch in seinen Ohren, lockerte Emmanuel seinen Klammergriff um das Lenkrad. Er hatte die zehn Meilen gebraucht, um sich halbwegs zu beruhigen und das dringende Verlangen zu unterdrücken, in die Eisen zu steigen und alles über Mister Versicherungspolice aus Gabriel Reed herauszuschütteln. Doch zu Zweigman zu gelangen hatte jetzt absolute Priorität.


    Er hielt den Tachometer bei sechzig Meilen pro Stunde und überhörte Daglishs unterdrücktes Ächzen, als Steine gegen den Unterboden knallten und roter Staub die Windschutzscheibe einhüllte. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und dachte über die beste Methode nach, das Wissen zu entschlüsseln, das in Gabriels Hirn festsaß, während er zugleich eine schlaglochzerfressene Straße entlangraste.


    »Die Namen, die du den Bäumen und den Tieren gibst, stammen aus wissenschaftlichen Büchern. Wie kommen die Menschen zu ihren Namen?«, fragte er.


    Gabriel lümmelte sich in dem warmen Ledersitz und beobachtete die Lichtmuster, die über die Innenwände des Wagens huschten. »Die Leute sagen mir, wer sie sind.«


    »Verstehe.« Emmanuel verstand gar nichts, aber das zu äußern beendete vielleicht das Gespräch. Er versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Mr. Bijay Gowda ist Busfahrkarte, weil er Busfahrkarten verkauft?«


    »Ja.«


    »Mrs. Beatrice Carson ist Ein-Baby-pro-Jahr, weil sie jedes Jahr ein Kind gebärt?«


    »Natürlich.«


    »Und Constable Desmond Bagley ist Mister Versicherungspolice, weil er den Zulus im Tal Versicherungen verkauft?«


    »Nicht allen«, sagte Gabriel. »Nur Amahle.«


    Daglish erfasste die Richtung des Gesprächs und knotete ihre Finger fest ineinander. Sie blickte aus dem Fenster. Die späte Nachmittagssonne traf die Kronen der Marula-Bäume, lange Schatten fielen über die Straße. Für eine Kehrtwende war es jetzt zu spät.


    »Versicherung ist teuer«, sagte Emmanuel. »Aber Constable Bagley war doch bestimmt ein netter Versicherungsagent, der Amahle umsonst versichert hat.«


    »Nein«, sagte Gabriel. »Sie hat bezahlt.«


    Eine große kuhartige Antilope, die hoch am Hang eines Berges graste, lenkte Gabriels Aufmerksamkeit ab. Er drückte die Nase ans Fenster, die Scheibe beschlug von seinem Atem. Der Faden, der ihn eben noch mit dem Gespräch verbunden hatte, riss. »Taurotragus oryx. Elenantilope.«


    Danach quollen tröpfchenweise wissenschaftliche und umgangssprachliche Namen aus Gabriel heraus wie Milch aus einem gesprungenen Krug: ein Kapkastanienbaum, ein Wüstenhase, ein gelber Schmetterling, eine Gruppe violetter Wildblumen. Emmanuel schaltete runter in den dritten Gang, nahm eine weite Kurve und wartete auf eine Gelegenheit, das Thema Amahle wieder aufzugreifen. Die Abfahrt zur Covenant Farm war zwei Meilen voraus. Gabriel würde aus dem Auto sein und barfuß durch die Berge rennen, noch ehe die Handbremse angezogen war.


    »Bitte nicht«, sagte Daglish zu Emmanuel. »Er hat Angst. Alles zweifach zu benennen gibt ihm ein Gefühl von Sicherheit. Wir müssen ihm Zeit lassen, sich zu beruhigen.«


    »Also gut.« Das war ein vernünftiger Vorschlag. Er hatte genug Informationen, um unter dem Revierkommandanten ein Feuer anzuzünden und abzuwarten, welche Richtung er einschlug. Gabriels Güterzug aus Bestimmungen zuckelte weiter, manche später neu eingeordneten Spezies klassifizierte er gleich zweimal hintereinander weg, mit erstaunlicher Geschwindigkeit.


    »Glauben Sie, der Constable hat sie umgebracht?«, flüsterte Daglish.


    »Bagley gibt zu, Freitagabend in der Eingeborenen-Location gewesen zu sein. Er behauptet, zwei Festnahmen durchgeführt zu haben. Das Wachbuch des Reviers wird seine Geschichte bestätigen oder beweisen, dass sie gelogen war. Die eingeborenen Polizisten müssten dabei gewesen sein.« Den Zulupolizisten Informationen aus der Nase zu ziehen war ein Job für Shabalala. »Wie weit ist die Location von Little Flint Farm entfernt?«


    »So an die zehn Meilen.«


    »Nah genug, dass Bagley am gleichen Abend an beiden Orten gewesen sein kann.« Auch wenn die Feinheiten nicht ganz zusammenpassten. Eine Prügelei im Eingeborenenreservat zu schlichten, zwei Männer zu verhaften und dann stracks in die Berge zu marschieren und ein schwarzes Mädchen zu töten, das erforderte eine Mischung aus sagenhaftem Glück und unfehlbarem Timing sowie einen Tarnumhang: Ein weißer Polizist auf einem Eingeborenenpfad wäre gesehen worden, man wäre ihm aus dem Weg gegangen und hätte sich in der Sicherheit der Hütten und Kraals flüsternd darüber ausgetauscht. Innerhalb der nächsten zwei Tage nach demselben Muster Philani umzubringen setzte vollends übermenschliche Fähigkeiten voraus.


    »Bagley hängt bei dem Mord an Amahle irgendwie mit drin«, sagte Emmanuel. »Aber ich weiß nicht, wie. Noch nicht.«


    Er parkte den Wagen dicht an der Abzweigung zur Covenant Farm, schloss den Kofferraum auf und lud die Ausrüstung aus. Blaue Schatten streckten sich über die Berge. Die Sonne balancierte auf dem Horizont, sie sank schnell. Emmanuel schulterte die schwersten Taschen, und Gabriel führte sie den Weg durch eine Gruppe Vogelaugensträucher, die im letzten Licht des Tages glühten. Prähistorische Farne mit Wedeln wie große grüne Hände griffen nach dem Himmel.


    Bagley glitt aus seinem Bewusstsein. Der Constable war ein Problem von morgen. Der marmorierte Himmel senkte sich über die Baumwipfel. Emmanuel appellierte an Gott, alle guten Feen und den Atem des Windes, der die Blätter hob, Zweigman am Leben zu erhalten, bis er mit Dr. Daglish ankam. Ihr habt schon Amahle und Philani, argumentierte er, das muss doch genug sein. Warum noch einen alten Juden dahinraffen?


    * * *


    Die blutgetränkten Verbände zerfielen im Feuer zu Asche. Zweige und Blätter knisterten und glühten. Emmanuel warf Zweigmans Hemd in die Flammen und sah zu, wie es verbrannte. Shabalala fügte des Doktors zerknautschtes Jackett hinzu, steif von getrocknetem Blut. Rauchschwaden quollen in die Nachtluft. Das hohe Aufjaulen eines Schabrackenschakals, der seinen Gefährten zu einer Beute rief, durchbrach die Stille der Nacht.


    Emmanuel suchte den von der Covenant Farm gestohlenen hausgemachten Pfirsichbranntwein und entkorkte die Flasche. Er bot den ersten Schluck Shabalala an, der zögerte. Schwarze und Weiße tranken nicht aus derselben Flasche, es sei denn, sie waren Landstreicher oder geisteskrank.


    »Einen besseren Zeitpunkt, mit dem Trinken anzufangen, wird es nicht geben«, sagte Emmanuel und streckte die Flasche weiter aus.


    Shabalala nahm den Branntwein an, trank einen Schluck, hustete, als der achtzigprozentige Schnaps sich in seinen Magen grub. Er reichte die Flasche an Emmanuel zurück. Sie tranken schweigend und schauten zu, wie die letzten Fasern von Zweigmans Jackett in den Kohlen vergingen.


    »Was jetzt, Sergeant?«, fragte Shabalala.


    »Wir warten«, sagte Emmanuel. Und wir beten und machen Versprechungen und verhandeln mit dem Universum: Mein Leben für seins, mein Blut als Ersatz für die rote Pfütze auf dem Felsen. Zweigman hatte eine Frau und einen Sohn, zu denen er heimkehren sollte, Menschen, die ihn brauchten. Emmanuel hatte eine Schwester, die er am ersten Sonntag im Monat anrief. Kein Schwur war so heilig, dass er die Waagschalen zu Zweigmans Gunsten beeinflussen konnte, aber Emmanuel wusste keinen anderen Weg, das schwarze Loch in sich zu füllen.


    »Fürs Erste war’s das.« Daglish zog die Daunendecke über Zweigmans nackte Brust und stand auf, um ihre verkrampften Muskeln zu strecken. Die ganze Operation, vom Säubern der Wunde über das Nähen bis zum Anlegen frischer Verbände, hatte auf dem Boden und bei Feuerschein stattgefunden. »Er hat viel Blut verloren. Es wird ein oder zwei Tage dauern, ehe er so weit zu Kräften kommt, dass er wieder gehen kann.«


    »Danke, Frau Doktor«, sagte Emmanuel. Er konnte nur drei kleine Wörter im Austausch gegen Zweigmans Leben bieten. Es war alles, was er hatte.


    »Ich musste gestoßen werden, ehe ich den Sprung gewagt habe.« Daglish rückte ans Feuer und streckte ihre Hände über die Flammen. »Sei’s drum.«


    Emmanuel betrachtete Daglishs Gesicht im Feuerschein. Es glühte. »Mir scheint, es gefällt Ihnen hier oben, als Hexenheilerin in der Wildnis«, sagte er.


    »Ja, ich glaube schon«, sagte Daglish. »Und jetzt hätte ich gerne einen Drink, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Shabalala räusperte sich und blickte in den Nachthimmel hinauf, bestürzt vom Anliegen der Ärztin. Achtbare weiße Frauen tranken höchstens in eigens dafür gedachten ›Ladies’ Bars‹ mit strenger Kleiderordnung, Tischen und gesitteten Stühlen. Schnaps aus der Flasche mit den Cops, das war etwas für Dirnen und Barmädchen. Wie weit wollte sich Daglish noch von den geltenden Regeln absondern?


    »Heute Nacht gehört die Flasche allen zusammen«, sagte Emmanuel. »Shabalala und ich haben schon einen kleinen Vorsprung.«


    »Man kann nun mal nicht halb schwanger sein, Detective.« Die Stadtärztin streckte die Hand nach der Flasche aus. »Und ich brauch einen Schluck. Auf der Stelle.«


    »Natürlich«, sagte Emmanuel und gab Daglish den Branntwein.


    Um keinen Preis der Welt würde Shabalala die Flasche nochmals anrühren, und er auch nicht. Eine studierte Mittelschicht-Ärztin wie einen Saufkumpan zu behandeln schien einfach zu despektierlich.


    »L’chaim.« Daglish hob die Flasche prostend über das Feuer. »Auf das Leben.«


    Sie nahm einen großen Schluck, dann noch einen, und Tränen traten ihr in die Augen. Emmanuel fragte sich, wie Daglish es schaffte, diese Seite ihrer Persönlichkeit so gut versteckt zu halten. Und wo sie gelernt hatte, einen hebräischen Toast auszubringen.


    »Danny Einfeld. Durban Medical School«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage und leerte die Flasche mit einem einzigen langen Zug.


    Der Schakal schickte eine Serie von schaurigen Heultönen in die Dunkelheit. Er war jetzt näher gekommen. Shabalala warf einen Ast ins Feuer. Funken sprühten und stiegen auf zum Baldachin der Sterne. Gabriel schlief zusammengerollt auf einem Nest aus gestohlenen Kleidern, die Hände als Kissen unter den Kopf geschoben. Zweigman atmete tief und gleichmäßig, von den Flammen gewärmt, friedlich schlafend unter dem pharmazeutischen Schleier des Morphiums in seiner Blutbahn. Emmanuel hockte am Lagerfeuer und fühlte, wie das Gewicht von Sorge und Schuld von seinen Schultern wich. Er schmiedete Pläne für den morgigen Tag.
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    Die frühe Morgensonne brach durch die Wolkendecke und beschien die Kurven und Schleifen des ›Panoramawegs‹, der sich vom Hotel aus dahinschlängelte, bis er hinter der Polizeiwache herauskam. Emmanuel und Shabalala hockten im Gras und warteten. Sie waren seit vor dem Morgengrauen auf, trugen die Anzüge, in denen sie geschlafen hatten, und wirkten wie distinguierte Wegelagerer, die auf die Postkutsche lauerten, um sie zu überfallen. Ein Zulu überquerte den Bach am Rande des Feldes und schritt in ihre Richtung.


    »Das ist er«, sagte Emmanuel. »Stell keine Fragen. Schau ihm fest in die Augen. Erklär ihm, du weißt Bescheid über Bagley und Amahle. Er bekommt eine und nur diese eine Chance, Rückgrat zu zeigen, die Wahrheit zu sagen und ein Mann zu sein.«


    »Er wird mich hören.« Shabalala stand auf, seine Arme hingen locker an den Seiten herab. Irgendwie wirkte diese entspannte Haltung bedrohlicher, als wenn er fäusteschwingend losgestürmt wäre. Shabangu, der Zulu-Constable, würde reden.


    »Wir treffen uns in zehn Minuten unter der Sykomore, und dann lasse ich Bagley dieselbe Nummer angedeihen. Hoffentlich dann schon mit Informationen von Shabangu, die als Druckmittel taugen.« Emmanuel verzog sich in Richtung des Reviers.


    Er ging zuversichtlich davon aus, dass Ellicott und Hargrave lange schlafen würden. Auf Grundlage dieser Vermutung blieb ihm und Shabalala eine Stunde, um den zweiteiligen Plan in Gang zu setzen, ehe sie zu Daglish und dem noch schlafenden Zweigman zurückkehrten.


    Der Duft von Kaffee und gebratenem Speck wehte vom Kommandantenwohnhaus herüber. Emmanuel pirschte um die Ecke und spähte in den leeren Garten. Keine Spur von Bagley auf den Stufen. Das Frühstück stand wohl schon auf dem Tisch. Er überquerte den geharkten Vorplatz, ging an der Sykomore vorbei und lugte durch das Fenster der Wache. Ebenfalls leer. Er kehrte zur Sykomore zurück und vergewisserte sich, dass der Stamm ihn gegen Bagleys Haus abschirmte.


    Elf Minuten später kam Shabalala mit dem Gang eines Preiskämpfers über den Vorplatz geschritten.


    »Erzähl.« Emmanuel wollte auch ein Scheibchen von diesem Glühen.


    »Shabangu sagt, dass Amahle genau zweimal die Aufmerksamkeit der Polizei erregt hat. Das erste Mal war der Tag im letzten Winter, als man sie versehentlich in der Stadt zurückgelassen hat. Constable Bagley war derjenige, der sie zurück zur Little Flint Farm fuhr. Das zweite Mal war am Freitagnachmittag.« Shabalala machte eine Pause, kostete das ganze Gewicht der Informationen aus, die er errungen hatte. »Sie ist hierher aufs Revier gekommen und hat mit dem Constable gesprochen. Shabangu hat nicht gehört, was dabei gesagt wurde, aber als Amahle aufbrach, ging sie wie eine Königin, vor der sich das Wasser teilt.«


    »Exzellent. Ella Reed hat doch so was Ähnliches erwähnt…« Emmanuel grub nach dem Gesprächsfetzen und fand ihn. »Amahle kam zu der Anprobe zurück, loses Wechselgeld klimperte in ihrer Tasche, und sie lächelte so verträumt.«


    »Der Constable hat Amahle Geld gegeben«, mutmaßte Shabalala.


    »Das wollen wir von ihm selbst hören. Geh du in die Wache und setz dich an seinen Schreibtisch. Ich schicke dir Bagley in ein paar Minuten vorbei.«


    »Aber, Sergeant …« Shabalala kannte die Regeln. Weiße Polizisten saßen an Schreibtischen im vorderen Büro; schwarze Polizisten blieben wie die Kinder der viktorianischen Ära außer Sicht im Hinterzimmer, bis sie gerufen wurden.


    »Vergiss die Vorschriften«, sagte Emmanuel. »Diese ganze Operation ist inoffiziell. Wir machen, was wir wollen, und leben mit den Konsequenzen. Setz dich da hin, spiel mit den Bleistiften, ruf irgendwo an, wenn du willst.«


    »Ich muss so tun, als ob es mein Schreibtisch wäre.«


    »Ja. Und rühr dich nicht vom Fleck, egal was Bagley zu dir sagt.« Das war Insubordination und ein strafbares Delikt bei den südafrikanischen Polizeikräften. »Sollte Bagley tatsächlich den Mumm haben, unser Gespräch dem Bezirkskommandanten zu melden, dann sage ich, dass du auf meinen Befehl gehandelt hast.«


    »Sitzen bleiben, nicht vom Fleck rühren.« Shabalala freundete sich allmählich mit der Idee an, war aber nicht überzeugt, dass sie klug war. Weiße Männer konnten Dinge riskieren, die selbst in den Träumen schwarzer Männer und Frauen unmöglich blieben. Der Detective Sergeant wiederum ging Wagnisse ein, über die sonst kein zurechnungsfähiger Weißer auch nur nachdenken würde.


    »Ich übernehme den Rest«, sagte Emmanuel. Die alte Schlussphrase ›Vertrau mir‹ war jetzt redundant. Zuversicht, Solidarität und Vertrauen: Nichts anderes trug sie beide über den Treibsand dieses geheimen Manövers.


    Shabalala nickte und wandte sich zur Vordertür des Reviers. Ein mit landwirtschaftlichen Geräten für das Tal beladener Landrover und ein ratternder weiß-blauer Bus mit dem an der Seite aufgemalten Schriftzug Geschenk Gottes fuhren stadteinwärts vorbei. Shabangu, der Zulupolizist, schlüpfte in den Hof und machte sich daran, vom Wind herbeigewehte Zweige und Blätter aufzulesen, die er dann in die Mülltonne warf. Emmanuel ging zur Hintertür des Kommandantenhauses und klopfte zweimal.


    Die Tür öffnete sich, und eine unscheinbare Frau erschien, ihr feines rotblondes Haar zu einem strengen Knoten zurückgekämmt. Nicht älter als dreißig Jahre, trug sie ein grünes Baumwollkleid, das selbst im neunzehnten Jahrhundert betont bescheiden und sittsam gewirkt hätte. Es hatte lange Puffärmel und einen Rock, der fast den Boden berührte.


    »Kann ich Ihnen helfen?« Ihre Stimme klang zögerlich und leise.


    »Ich bin hier, um mit dem Revierkommandanten zu sprechen«, sagte Emmanuel. Das Mitleid, das er für diese Frau zu fühlen begann – dieselbe, die er schon einmal im Morgengrauen am Fenster gesehen hatte, als sie heimlich ihren Mann beim Ketterauchen beobachtete –, hatte in dem Plan keinen Platz.


    »Was soll ich ihm sagen, wer nach ihm fragt?«


    »Detective Sergeant Cooper. Können Sie ihm sagen, dass ich im Revier auf ihn warte?«


    »Er ist gerade mitten beim Frühstück.« Die Worte kamen hastig heraus, als sähe sie eine gefährliche Kreuzung vor sich und müsste gegensteuern, um eine Kollision zu vermeiden.


    »Er wird mich sprechen wollen«, sagte Emmanuel und fügte noch hinzu: »Wenn der Kommandant nicht zum Revier kommen kann, sagen Sie ihm, ich würde auch bereitwillig hineinkommen und beim Frühstück mit ihm reden.«


    Bagleys Töchter drückten sich in den Flur. Sie stellten sich auf die Zehenspitzen und versuchten an ihrer Mutter vorbei auf den Hof zu spähen.


    »Wo ist denn Ihr Freund?«, rief das ältere Mädchen. »Der Schwarze?«


    »Still jetzt, aber sofort. Husch zurück zum Frühstück.« Mrs. Bagley scheuchte die Mädchen in einen Seitenraum und warf Emmanuel einen besorgten Blick zu.


    Er tippte sich an den Hut und schlenderte hinüber zum Revier. Spät am Abend, wenn die Sonne untergegangen war und der Mond hoch über den Bergen stand, würde Mrs. Bagley sich höchstwahrscheinlich ihrem Mann zuwenden und mit leiser Stimme fragen: Was ist geschehen? Constable Bagley würde ihr ins Gesicht blicken und antworten: Nichts Wichtiges. Er würde sie belügen, und nicht zum ersten Mal, da war Emmanuel ganz sicher.


    Er betrat das flache Sandsteingebäude und schloss die Tür. Der Anblick des hochgewachsenen, kräftigen Zulu hinter dem Kommandantenschreibtisch hatte unmittelbare und verblüffende Wucht, wie ein visueller Faustschlag. Shabalala war entweder ein Wirklichkeit gewordener Traum oder ein zum Leben erweckter kolonialer Alptraum, je nach Ansicht des Betrachters.


    »Steht dir gut«, sagte Emmanuel und presste sich hinter der Tür flach an die Wand. Das Erste, was Bagley erblicken würde, war eine verkehrte Welt, ein schwarzer Mann auf dem Stuhl der Macht. Wenn das den Revierkommandanten von Roselet nicht aus der Fassung brachte, war er nicht zu knacken.


    »Entspann dich, um Himmels willen«, sagte Emmanuel. »Schreib deiner Frau einen Brief auf amtlichem Papier. Schreib ihr, wie es dir zusagt, im Anzug hinter einem großen Schreibtisch zu sitzen wie ein fetter Weißer.«


    Shabalala schmunzelte und verlor dabei die steife Haltung eines Diebes, der beim Stehlen aus dem Klingelbeutel in der Kirche erwischt worden war. Er nahm ein Blatt Papier aus einer Schublade und wählte einen Stift aus der ordentlich aufgereihten Sammlung auf dem Schreibtisch. Die Tür der Wache schwang auf. Bagley trat ein, Uniform gebügelt, schwarze Schuhe poliert, sein Gesicht wie eine zerknüllte Papiertüte.


    »Was zur Hölle treibst du da, Boy?«, fragte er, schockiert vom Anblick eines schwarzen Mannes, der auf seinem Stuhl saß und sein Papiere und seine Stifte anfasste.


    Shabalala sagte: »Ich schreibe einen Brief an meine Frau in Durban.«


    Bagley trat näher. »Ist das Sergeant Coopers Vorstellung von einem Scherz?«


    »Dachten Sie wirklich, es wäre so leicht, uns abzuschütteln, Mister Versicherungspolice?« Emmanuel schloss die Eingangstür der Wache mit einem harten Rums und lehnte sich dagegen. »Ein Telefonat mit einem Farmer, ein Feuer spuckender General, und schon sind wir ohne Abendbrot auf dem Weg nach Hause ins Bett?«


    Bagley wirbelte im Halbkreis herum, die verräterische Vene auf seiner Stirn pochte. »Es gibt offizielle Weisungen. Sie sind von dem Fall abgezogen, Cooper. Je länger Sie bleiben, desto tiefer reiten Sie sich rein.«


    Emmanuel sah Shabalala an, der immer noch hinter dem Schreibtisch saß. »Constable Bagley sorgt sich um uns. Er hat ein schönes warmes Frühstück aus Eiern und Speck stehen lassen, um rüberzukommen und uns persönlich zu erklären, dass wir ganz böse Jungs waren und der Direktor – oder war es der General? – uns eins mit dem Rohrstock verpassen wird.«


    »Das ist sehr freundlich von ihm, Sergeant«, sagte Shabalala.


    »Jaa, das ist es.« Emmanuel nahm wieder Bagley ins Visier. »Sie müssen keine Angst um uns haben, Constable, wir waren schon an schlimmeren Orten als diesem. Sie sollten sich lieber um sich selbst sorgen, um Ihre Familie und Ihre Beamtenpension.«


    Bagleys Adamsapfel stieg und fiel. »Meine Pension geht Sie gar nichts an.«


    Die Pension war eine kleine, aber wichtige Honorierung für die armselig bezahlte Arbeit eines ganzen Lebens; sie bildete die Grundlage für die Ruhestandsvision eines jeden Polizisten. Es war eine allmonatliche Erinnerung, dass die Opfer, die man für Südafrikas Sicherheit gebracht hatte, unvergessen blieben und belohnt wurden.


    »Mir persönlich sagt es nicht besonders zu, einem Polizisten, der einen dummen Fehler gemacht hat, gleich die Pension zu streichen. Wir sind auch nur Menschen, und wir treten genau so schnell mal daneben wie jeder andere«, sagte Emmanuel. »Amahle war jung und hübsch. Leicht zu verstehen, wie es passiert ist.«


    »Nichts ist passiert.« Bagley presste eine Handfläche gegen die pulsierende Stelle auf seiner Stirn. »Sie sind auf der falschen Fährte.«


    »Dann haben Sie also nur geleugnet, Amahle zu kennen, weil…?« Emmanuel ließ den Satz in der Luft hängen.


    »Ich wusste, es würde nicht gut aussehen. Wenn ich ein totes schwarzes Mädchen kenne.«


    »Schwachsinn.« Emmanuel ging zum direkten Angriff über. »Sie haben sie zur Little Flint Farm gebracht, sind irgendwo links rangefahren und haben sie auf dem Rücksitz gefickt. Und darum haben Sie geleugnet, sie zu kennen.«


    Zweigmans Autopsie hatte erwiesen, dass das so nicht stimmen konnte, doch die Anschuldigung ließ Bagley zwei Schritte zurücktaumeln. Er stieß gegen den Wachtresen, der Schweiß brach ihm aus. »So war das nicht. Ich schwöre es.«


    Emmanuel strafte Bagley mit einem zurechtweisenden Blick und sagte: »Nimm das Telefon, Shabalala. Die Vermittlung soll eine Verbindung zur Sittenpolizei Durban herstellen. Erklär ihnen, wir haben einen Tipp für sie. Einen Fall von großem öffentlichem Interesse, hat mit einem verheirateten Polizisten und einem toten Mädchen zu tun.«


    »Nein.« Bagley streckte die Hände aus, als wollte er die Zeit anhalten. »Warten Sie. Bitte.«


    »Ich warte doch nicht, um mir noch mehr von Ihrem Kak anzuhören. Erzählen Sie Ihre Geschichte der Sittenpolizei, wenn die kommen.«


    Der Revierkommandant legte eine Hand auf die Brust. »Beim Leben meiner Kinder, ich sag Ihnen die Wahrheit. Lassen Sie ihn auflegen und mich sprechen.«


    Emmanuel gab Shabalala ein Zeichen, den Hörer wieder auf die Gabel zu legen. »Na schön. Reden wir.«


    »Nur Sie und ich.« Bagley starrte auf den Betonboden. »Ich kann das nicht vor einem Kaffer sagen.«


    »Sie meinen Detective Constable Shabalala?«


    Bagley räusperte sich und sagte: »Ja. Detective Constable Shabalala.«


    Das Leben am oberen Ende der Rassenleiter brachte einen tiefen Fall mit sich, wenn die Erde bebte. Von denen auf den unteren Sprossen wurde Fehlverhalten regelrecht erwartet. Doch wenn ein weißer Mann oder eine weiße Frau sich gehen ließ, wenn herauskam, dass jemand zu Gewaltausbrüchen oder sexuellen Fehltritten neigte, ließ er die ganze weiße Rasse im Stich; so etwas entlarvte die moralische Überlegenheit der Weißen als reine Farce.


    Shabalala stieß den Stuhl zurück und erhob sich. »Ich mache einen Spaziergang.«


    »Geh nicht zu weit«, sagte Emmanuel und gab die Tür frei. Die Uhr an der Wand zeigte fünf nach halb acht. »Sei in zehn Minuten wieder hier.«


    »Yebo, Sergeant.«


    Bagley und Shabalala vermieden jeden Blickkontakt, als der Zulu-Detective den Raum verließ und auf den Hof hinaustrat.


    »Setzen.« Emmanuel warf seinen Hut auf den Tresen, bereit loszulegen. Das Ticken der Uhr klang laut in der Stille.


    »Was dagegen, wenn ich mich ans Fenster stelle und rauche?«, fragte Bagley.


    »Nur zu.« Emmanuel stellte sich dicht neben den Constable, falls der verzweifelt genug war, aus dem Fenster zu springen und einen Fluchtversuch zu wagen.


    »Ich weiß, was Sie denken.« Bagley holte ein Päckchen Dunhills aus seiner Jacke und zog eine Zigarette heraus. »Schmutziger weißer Bulle. Armes verängstigtes schwarzes Mädchen. Sie liegen falsch. Die Situation mit Amahle war das glatte Gegenteil.«


    »Schmutziges schwarzes Mädchen und armer verängstigter Bulle?« Emmanuel dämpfte seinen Sarkasmus nicht. Er hatte keine Zeit für Rechtfertigungsgeschwafel. Eine simple Was-geschah-in-welcher-Reihenfolge-Schilderung genügte ihm. »Sie wurde versehentlich in der Stadt zurückgelassen, Sie fuhren sie zur Little Flint Farm raus. Was dann?«


    »Sehen Sie, das ist Ihr erster Irrtum, Cooper.« Bagley gab sich Feuer, inhalierte tief und blies Rauch aus den Nasenlöchern. »Sie wurde nicht versehentlich dagelassen. Sie hat sich hinter dem General Store versteckt und aufs Geschenk Gottes gewartet. Der Farmverwalter hat die Abfahrt fünfzehn Minuten verzögert, dann hatte er die Nase voll und fuhr ohne sie los.«


    Das Geschenk Gottes war der Bus, den Emmanuel vorhin auf der Greyling Street hatte stadteinwärts tuckern sehen. Amahle war also weder verlorengegangen noch vergessen worden, sie war auf der Flucht gewesen. »Irgendeine Ahnung, wo sie hinwollte?«


    »Nach Pietermaritzburg«, sagte Bagley. »Dann weiter nach Durban. Ich fand die Fahrkarte in ihrer Tasche, nachdem Reed anrief und verlangte, dass ich sie suche und auf die Farm bringe.« Bagley rauchte. Der Gedanke, dass man ihn per Eilauftrag losgeschickt hatte, nur um ein Dienstmädchen aufzuspüren, stieß ihm immer noch sauer auf.


    Emmanuel schob das Fenster etwas höher, um frische Luft hereinzulassen.


    »Zwei Buslinien. Gleich bis nach Durban. Ziemlich große Reise für ein Zulumädchen aus der hintersten Provinz«, sagte Emmanuel. Er dachte an die vielen Male, wo er aus dem Fountain of Light-Internat abgehauen war und es nicht bis in die Stadt geschafft hatte.


    »Das ist Ihr nächster Irrtum, wissen Sie. Das Mädchen war keine gewöhnliche Eingeborene. Sie hatte zwei Pfund in der Tasche und eine Landkarte von Natal, und sie hatte keine Angst vor der Reise oder vor mir.«


    »Kein Gepäck?«


    »Ich hab keins gesehen.«


    Das überraschte Emmanuel. Der Lippenstift, die Zahnbürste und der Nagellack, die Chief Matebula auf dem Boden verstreut hatte, waren die Schätze eines Mädchens, das sie auch zu benutzen gedachte, und sei es erst in ferner Zukunft. Eine Abreise ohne Koffer oder wenigstens ihre Schachtel mit Luxusgütern ergab keinen Sinn.


    »Und?« Er drängte Bagley fortzufahren. Die losen Enden ließen sich später noch verbinden.


    »Constable Shabangu hat sie zum Stadtrand gebracht, und ich hab sie dort abgeholt.«


    »Warum so weit weg, wo das Revier viel näher lag?«


    Bagley schnippte Asche in den Hof. Er brauchte eine Minute, um eine Antwort darauf zu erfinden, warum Amahle vom Revier weggeschleust und aus der Stadt geschafft worden war. »Ich hielt es für besser, das mit dem Ausreißen geheim zu halten. Im Interesse der Reeds.«


    »Das ist nichts als ein Sack gequirlte Scheiße, Cooper«, sagte der Sergeant Major. »Nagel das Arschloch an die Wand und sag ihm, er soll deine Zeit nicht so vergeuden. Sein Plan war, das Mädchen zu pimpern, und er hat von Anfang an seine Spuren verwischt.«


    »Sie tun also Ihr Möglichstes, um Ärger mit den Eingeborenen vorzubeugen …« Emmanuel schnippte Bagley die Zigarette aus den Fingern. Sie flog zum Fenster hinaus und landete auf dem Boden, wo sie qualmend liegen blieb. Er drückte dem Constable einen Finger gegen die Brust, um sich seine volle Aufmerksamkeit zu sichern. »Sie sind ein ganz mieser Lügner und ein Feigling. Fangen wir noch einmal von vorn an. Ich nenne Ihnen den wahren Grund, aus dem Sie Amahle zu der Kreuzung geschickt haben, und dann spucken Sie den Rest der Geschichte aus, ohne Ihre guten Absichten zu betonen. Ist das klar?«


    Bagley nickte und sah weg. Ihm blieb nichts anderes übrig als zuzuhören.


    »Sie wollten Amahle ficken, und Sie hatten Angst, dass es rauskommt, wenn Ihre Frau Sie zusammen sieht. Sie haben sie aus der Stadt geschleust, um sich abzusichern. Mit den Reeds hatte das nichts zu tun. Jetzt sind Sie dran. Machen Sie’s kurz.«


    Bagley hielt sein Gesicht abgewandt. »Sie ist eingestiegen. Wir fuhren los. Nicht ein Wort kam von ihr bis zur Abzweigung ins Tal. Ich gebe zu, ich hab daran gedacht, hab überlegt, wie es wäre, sie anzufassen, aber das war’s schon. Ich schwöre es. Nur Gedanken.«


    Es gab irgendein Bibelzitat darüber, dass der Ehebruch bereits begann, wenn Männer eine Frau begehrlich ansahen, aber die genauen Worte waren Emmanuel entfallen.


    »Sie hat angefangen. Sie griff herüber und legte ihre Hand auf mein Bein und schob sie dann höher, um meine Hose aufzuknöpfen.« Bagley schluckte hart und starrte aus dem Fenster. »Ich bin links rangefahren und hab geparkt. Sie beendete, was sie angefangen hatte.«


    »Hand oder Mund?«, fragte Emmanuel. Der Grad der Intimität war wichtig.


    »Beides«, sagte Bagley. »Aber ich schwöre bei Gott, ich hab sie nicht angefasst. Ich hatte die ganze Zeit beide Hände am Lenkrad.«


    »Na, dann ist ja eigentlich gar nichts passiert. Ich wette, Sie haben am Ende nicht mal ein Geräusch von sich gegeben.«


    Auf Bagleys Nacken und Wangen erschienen scheckige rote Flecken. Oh, und ob er Geräusche von sich gegeben hatte, wahrscheinlich hatte er die Vögel in den Bäumen aufgescheucht und die Kaninchen in ihrem Bau. Bagley bildete sich ein, das Umklammern des Lenkrads befreite ihn vom Eingeständnis seiner Beteiligung an dem Akt und folglich auch seiner Wollust.


    »Danach« – Bagley drehte und wendete die Zigarettenpackung in seiner Tasche – »knöpfte sie meinen Hosenschlitz zu und setzte sich wieder hin, als wäre gar nichts passiert. Kein Wort, kein verstohlener Blick. Es war, als wäre sie irgendwo anders. Ich fuhr nach Little Flint und setzte sie ab, aber ich wusste, eines Tages würde ich bezahlen müssen.«


    »Haben Sie Amahle Geld angeboten?«


    »Natürlich nicht.« Bagley wirkte gekränkt. »Das wäre Prostitution.«


    Emmanuel grinste, um nicht laut loszulachen über Bagleys lächerliche prüde Entgegnung. Er sagte: »Auf der Ebene moralischer Erhabenheit sind die Grundstückspreise äußerst hoch, Constable. Sie können sich dort nichts leisten.«


    Draußen harkte Zulu-Constable Shabangu den Hof. In einiger Entfernung war Shabalalas Gestalt zu sehen, auf dem Weg zurück zum Revier. Die Zeit verflog.


    »Amahle hat am Freitag das Revier aufgesucht«, sagte Emmanuel. »Ein paar Stunden bevor sie verschwand.«


    »Da gibt es keine Verbindung.« Bagleys Gesicht verknautschte sich vor Angst, und die Worte sprudelten heraus. »Ich war vier Monate lang ganz elend vor Sorge, ich fürchtete aufzufliegen, verhaftet zu werden, meinen Job zu verlieren, meine Frau, meine Familie. Als Amahle an dem Tag endlich durch die Tür trat, war das eine Erlösung. Fünf Pfund, um mir meinen Seelenfrieden zu erkaufen … ich war froh, dass ich zahlen und es hinter mich bringen durfte.«


    Fünf Pfund, das riss ein happiges Loch in die Lohntüte eines Polizeiconstables, zumal wenn er eine Frau und zwei kleine Mädchen zu versorgen hatte.


    »Bis das Geld ausgegeben war und sie wiederkam und mehr wollte«, sagte Emmanuel. »Erpressung ist eine langfristige Geschäftsbeziehung.«


    »Sie hatte kein Interesse an ein paar Pfund hier und da. Nicht sie. Ihr Ziel war, aus Roselet wegzukommen. Sie sagte, mit fünf Pfund würde sie für sehr, sehr lange Zeit wegbleiben, und ich hab ihr geglaubt.«


    Fünf Pfund plus zwei Pfund Lohn, damit hatte Amahle am späten Freitagnachmittag sieben Pfund in der Tasche: eine riesige Summe für ein Dienstmädchen. Wenn das Geld, das Philanis Mutter auf dem Felsen zurückgelassen hatte, der Rest von Amahles Lohn war, wo waren dann die fünf Pfund geblieben?


    »Sie lügen, was das Geld angeht«, sagte Emmanuel. Spieler auf der Rennbahn oder Zuckerbarone trugen dicke Brieftaschen voller Zaster mit sich herum; bei Provinz-Constables klimperte loses Kleingeld in der Tasche. »Amahle hatte nichts bei sich, als sie starb. Nicht einen Cent.«


    »Dann muss es jemand gestohlen haben«, sagte Bagley. »Sie ist hier mit dem Geld weggegangen. Bei meiner Ehre.«


    »Die gibt nicht viel her, Constable. Woher hatten Sie die fünf Pfund?«


    Die Uhr tickte. Die Stille zog sich in die Länge. Bagley wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er sah aus dem Fenster. Seine Töchter übten im Garten Radschlagen. Die langen Strähnen ihrer hellen Haare schleiften über den frisch geharkten Boden, ihre milchweißen Gliedmaßen wirbelten.


    »Haben Sie Frau und Kinder, Sergeant Cooper?«, fragte der Constable.


    »Weder noch«, sagte Emmanuel, dem der Richtungswechsel des Gesprächs nicht gefiel. Die Heiligkeit der Familie versorgte die Schuldigen mit einem Dutzend Rechtfertigungen dafür, das Gesetz zu brechen, und keine davon wollte er sich jetzt anhören. »Was hat das mit den fünf Pfund zu tun?«


    »Ich würde betteln, borgen und stehlen, um meine Frau und meine Mädchen zu schützen. Ein alleinstehender Mann kann dieses Gefühl nicht begreifen.«


    »Mag sein, aber ein alleinstehender Mann wäre vielleicht so gescheit, eine französische Politur von einem schwarzen Backfisch auszuschlagen. Jetzt erklären Sie mir, wo Sie das Geld herhatten, Constable.«


    Bagley winkte zu seinem Schreibtisch, ohne den Blick von seinen Töchtern zu lassen, die jetzt Shabalala nachstellten, indem sie sich an seine Fersen hefteten. »Die Portokasse. Da hab ich es rausgenommen.«


    »Sie haben also weder gebettelt noch geborgt – Sie haben es gestohlen«, sagte Emmanuel. Das Geld in der Portokasse diente zum Erwerb von Papier, Stiften, Tee, Zucker und anderem Alltagsbedarf. Hineinzugreifen hatte eine gewisse Tradition bei der Polizei. Eine Handvoll gefälschter Quittungen verschleierte den Schwund: leicht verdientes Geld, sofern der Dieb unentdeckt blieb, doch höchst verhängnisvoll, wenn es herauskam. Bagley hatte seinen Job aufs Spiel gesetzt, um Amahle zu bezahlen. Die Alternative war schlimmer: Ein sexuelles Getändel mit einer minderjährigen Schwarzen, ganz gleich wie kurz, bedeutete den Verlust seines Jobs, seines Ansehens und seiner Familie, wenn es bekannt wurde.


    »Ich hab es für meine Mädchen und meine Frau getan«, sagte Bagley und wandte sich Emmanuel zu. »Nur für sie. Verstehen Sie das?«


    »Wenn Sie zugeben, dass Sie es für sich getan haben, übersehe ich vielleicht, wo das Geld herkam. Wenn Sie mir weiter diesen Meine-Familie-steht-an-erster-Stelle-Scheiß auftischen, greife ich zum Telefon und melde den Diebstahl. Suchen Sie es sich aus, Constable.«


    Bagley fuhr sich mit der Hand durchs Haar und atmete aus. »Wenn meine Frau wüsste, dass ich mich von einer Eingeborenen hab anfassen lassen, und sei es nur eine harmlose Umarmung, dann wäre das unser Ende. Ich will nicht allein sein. Deshalb hab ich das Geld genommen.«


    »Gut.« Emmanuel war bereit für das nächste Thema seiner Befragung. »Sie waren Freitagabend auf der Eingeborenen-Location, nicht weit von Little Flint.«


    »Jaa, das stimmt.«


    »Ist ja nur ein kurzes Stück von Ort zu Ort, besonders für einen Mann mit einem Geländewagen, der sich von einem wilden schwarzen Mädchen fünf Pfund zurückholen kann.«


    »Hören Sie …« Bagley stürzte zu seinem Schreibtisch und zog die oberste Schublade auf. Er wühlte nach dem Wachbuch, fand es schließlich und blätterte bis zum Freitag. »Fünf Uhr fünfundvierzig. Schlägerei auf der Location gemeldet. Sieben Uhr fünfzehn, zwei Männer wegen schwerer Körperverletzung festgenommen und in die Zellen verbracht. Unmittelbar danach habe ich Abendbrot gegessen. Fragen Sie die Polizei-Boys nach der Location. Sie waren jede einzelne Minute bei mir. Meine Frau hat abends auf dem Bett ein Buch gelesen. Sie kam kurz nach neun noch mal ins Wohnzimmer, um mir gute Nacht zu sagen.«


    Bagley schloss das Wachbuch. Er hatte ein solides Alibi und drei zuverlässige Zeugen für den Abend des Mordes an Amahle. Er hatte sie nicht umgebracht.


    »Warum haben Sie nicht gleich ihren Namen ins Wachbuch eingetragen und wenigstens so getan, als würden Sie nach ihr suchen?« Das war Emmanuel immer noch ein Rätsel.


    »Das Geschenk Gottes fährt samstagmittags um ein Uhr fünfzehn an der Haltestelle los. Ich hab gehofft, dass Amahle drinsaß. Ich hab gebetet, dass sie auf dem Weg nach Pietermaritzburg ist und dann nach Durban.«


    Das war das erste wirklich Ehrliche, womit Bagley ohne Druck und ohne Drohungen herausgerückt war. Emmanuel warf einen Blick aus dem Fenster, um zu sehen, wo Shabalala steckte.


    Bagleys Töchter hatten sich dem Zulu-Detective breit in den Weg gestellt, die Hände in die Hüften gestemmt. Ein Weißer hätte sie einfach beiseitegeschoben und wäre weitergegangen. Ein schwarzer Mann musste einen höflichen Weg finden, sie loszuwerden, ohne Anstoß zu erregen. Emmanuel beugte sich näher ans offene Fenster und lauschte.


    »Was bist du?«, verlangte das jüngere Mädchen zu wissen.


    »Ich bin ein Mann«, sagte Shabalala.


    Die Schwestern runzelten die Stirn, zwei kupferblonde Schöpfe neigten sich synchron nach rechts, als sie Shabalalas Behauptung durchdachten.


    »Eine besondere Sorte Mann?«, fragte die Ältere.


    »Nein. Einfach ein Mann.«


    »Du siehst anders aus, und du kleidest dich auch anders als normale Kaffern.« Sie musterte Shabalala von Kopf bis Fuß, absolut sicher, dass das ihr gutes Recht war. »Wo hast du deine Sachen her … aus einem Laden für Weiße?«


    »Ich habe diese Sachen in keinem Laden gekauft«, sagte Shabalala. »Eine Bekannte hat sie für mich angefertigt.«


    »Eine geheime Freundin?«, piepste die Jüngere dazwischen, hoffte auf eine Möglichkeit, tiefer in verbotenes Territorium einzudringen.


    »Nein«, antwortete Shabalala mit dem Hauch eines Lächelns. »Die Frau, die diese Kleidung zugeschnitten und genäht hat, heißt Lilliana Zweigman, und wir sind einfach befreundet.«


    »Unsere Ma macht unsere Kleider und Schlüpfer selbst, aber nicht so was Schönes, wie du es hast.« Die Ältere zupfte am Ausschnitt der braunen Baumwollkluft, die wie ein Kartoffelsack an ihr herabhing. Sie biss sich auf die Lippe, warf einen nervösen Blick zur Hintertür des Hauses und ergriff rasch Shabalalas Hand. Sie drehte die Handfläche nach oben und drückte ihre eigene Hand dagegen, um die Größe zu vergleichen.


    »Grusel!«, hauchte sie. »Sieh nur, Dolly.«


    Das jüngere Mädchen gaffte die kleine Faust ihrer Schwester an, die in Shabalalas Handteller ruhte wie ein zerbrechliches Ei in einem Nest.


    »Geh beiseite, Rosie«, bettelte sie. »Lass mich mal.«


    Shabalala hielt seine andere Hand hin wie ein Magier, der ein Karo-Ass aus der Luft fischt.


    »Guck mal«, sagte Dolly. »Die Innenseite seiner Hand hat fast die gleiche Farbe wie unsere.«


    Nur allzu bald würden Dolly und Rosie sich nicht mehr freiwillig einem fremden schwarzen Mann nähern, nicht einmal unter Androhung des Todes, oder gar einen die Rassenschranke übertretenden Hautkontakt zulassen. In Südafrika war so ein Händevergleich ausschließlich Kindern möglich, wenn überhaupt.


    »Genial«, sagte Dolly, als Shabalala langsam seine Finger um die kleinen Fäuste schloss und beide vollständig darin verschwinden ließ. »Das schafft nicht mal Pa.«


    »Mädchen!«, rief eine schrille Frauenstimme von der Hintertür des Kommandantenhauses. »Kommt sofort rein. Wird’s bald.«


    Shabalala öffnete seinen Griff und trat höflich einen Schritt zurück. Er schob die Hände in die Taschen und blickte auf die Greyling Street, absentierte sich von dem Geschehen auf dem Hof.


    »Aber, Ma …«, sagte Rosie. »Wir sind noch gar nicht fertig.«


    »Jaa«, fügte Dolly hinzu. »Lass uns noch ein bisschen.«


    »Ihr kommt sofort rein!« Mrs. Bagley hielt die Tür für ihre Töchter auf, die mit dreister Langsamkeit widerwillig aufs Haus zutrotteten. Von der Stoep aus sahen sie sich noch einmal nach Shabalala um.


    »Wiedersehen, Mister«, sagte Rosie.


    »Auf Wiedersehen«, sagte Shabalala. Die Mädchen drückten sich ins Haus.


    Emmanuel wandte sich vom Fenster ab, eine Ermahnung an den Constable auf den Lippen: Sie haben uns nicht gesehen und wir Sie auch nicht. Bagley stand neben seinem Schreibtisch und sah kreidebleich und seekrank aus. Der Umgang seiner Töchter mit Shabalala hatte ihm den Schweiß auf die Stirn getrieben.


    »Ganz ruhig«, sagte Emmanuel. »Neugier ist kein Gesetzesbruch.«


    »Nicht, bis sie ein paar Jahre älter sind.« Bagley klappte das Wachbuch zu und schob es in die Schreibtischlade. »Dann wird diese Art Neugier genau das sein.«
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    Emmanuel schnappte sich seinen Hut und machte sich bereit, auf der Hauptstraße zu Shabalala zu stoßen. Die Tür des Reviers öffnete sich. Detective Sergeant Benjamin Ellicott und Detective Constable John Hargrave füllten den Türrahmen mit verbeulten schwarzen Anzügen und bunten Krawatten.


    »Sergeant Cooper«, sagte Ellicott. »Sie sehen aus wie Scheiße und riechen nach Lagerfeuer.«


    Mit einer Länge von fünfeinhalb Fuß und einem Gewicht von knapp elf Stone kompensierte Ellicott seine begrenzten Maße durch Testosteron. Er bezwang im Boxring des Polizeisportvereins Gegner höherer Gewichtsklassen und genoss den Respekt anderer Detectives, da sie die Geschwindigkeit bewunderten, mit der er Geständnisse erwirkte.


    Hargrave war der um sechs Jahre ältere der beiden, aber dennoch der Juniorpartner, sowohl vom Rang her als auch intellektuell. Er hielt mit sicherem Abstand den Rekord der Durbaner Kriminalpolizei für zwanzig Kurze in unter drei Minuten, und man sah es ihm an.


    Emmanuel lehnte sich gegen den Tresen und achtete darauf, nicht nach eiligem Aufbruch auszusehen. »Ich bin raus zum Kamberg, um mir die Höhlenmalereien anzusehen, und hab mich auf dem Rückweg zum Wagen verlaufen. Musste die Nacht in den Bergen verbringen. Hab mir fast den Arsch abgefroren.«


    »Hat Cooper Sie etwa mit Fragen belästigt, die die Ermittlung betreffen, Constable?« Ellicott marschierte durch den Raum und fläzte sich auf den Stuhl des Kommandanten.


    »Nein, Sir«, sagte Bagley. »Cooper ist vorbeigekommen, um sich zu verabschieden.«


    »Sie müssten gemäß General Hylands Befehl längst wieder in Durban sein.« Ellicott streckte seine Beine aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Warum sind Sie noch hier, mitten in meiner Ermittlung?«


    »Ich habe mir die Felszeichnungen angesehen, und jetzt bin ich auf dem Weg zurück nach Durban.« Emmanuel schlenderte um den Tresen und schob sich an Hargrave vorbei.


    »Höhlenmalerei.« Ellicotts Verachtung war offensichtlich. »Ich schwöre bei Christus – Sie, dieser Burencolonel und der Zulu sind schwul aufeinander.«


    Emmanuel sagte nichts und griff nach der Türklinke.


    »Warten Sie, Cooper«, sagte Ellicott. »Ich bin noch nicht fertig.«


    Hargrave trat näher an Emmanuel heran und wartete auf den Befehl, ihn am Kragen zu packen oder ihm den Arm umzudrehen. Sein Atem roch nach Kaffee und Pfefferminzbonbons, beides dazu gedacht, den Alkohol zu kaschieren. Ohne Erfolg. Der Dunst von schalem Bier und billigem Whiskey drang aus den Poren seiner Haut.


    »Jaa?« Emmanuel blickte Ellicott an, der sich hinter dem Schreibtisch des Revierkommandanten flegelte, als wäre es seiner. Constable Bagley begnügte sich mit dem Fensterbrett.


    »Sie gehören doch zu dieser neuen Art Detectives, die sich lange Listen machen, aber ihrem inneren Gespür nicht trauen. Hab ich recht?«


    Emmanuel zuckte die Achseln. Ohne die Aussicht auf einen Boxkampf würde Ellicotts Aufmerksamkeit bald schwinden.


    »Ich dachte nur, Sie hätten vielleicht ein paar Tipps für Hargrave und mich, wie man mit Verdächtigen Händchen hält und Süßholz raspelt.«


    »Sie sind länger bei der Truppe als ich, Sergeant.« Emmanuel gab Ellicott, was er wollte: die Bestätigung seiner überlegenen Erfahrung. »Ich kann Ihnen über Polizeiarbeit nichts sagen, was Sie nicht längst wissen.«


    »Das stimmt, Cooper.« Ellicott lockerte seinen Schlips, die Vorbereitung auf einen langen Tag am Schreibtisch gemäß General Hylands Befehl. »Jetzt verpissen Sie sich nach Durban.«


    »Gerne.« Er entwich auf den Hof. Shabalala stand am Ende der Einfahrt des Reviers und wartete. Zwei schwarze Jungen kamen vorbei und gingen langsamer, um einen Blick auf den schwarzen Mann zu werfen, der wie ein weißer Baas gekleidet war.


    »Sergeant …« Shabalala nickte einen Gruß, der fragte: Wie schlimm war es?


    »Bloß der übliche Mist«, sagte Emmanuel. »Nichts, was eine Wiedergabe lohnt. Und bei dir?«


    »Sie sagten, ich muss zurück nach Durban. Aber mit weniger netten Worten.«


    »Und wir fahren zurück. Sobald wir hier fertig sind. Es gibt da etwas, was wir in der Stadt überprüfen müssen. Unterwegs bringe ich dich in Sachen Bagley auf den Stand.«


    Emmanuel bog nach links auf die Greyling Street. Gleich hinter dem Café ging ein schmaler Trampelpfad ab, der sich an der Rückseite der Läden entlangschlängelte. Ausgetreten von den Füßen der Dienstboten, die in den ›Nur für Weiße‹-Gebäuden die Eingänge für Nichtweiße benutzten.


    An der Rückwand des Cafés saß ein Küchenjunge auf einer Holzkiste und schälte einen Sack Kartoffeln mit einem Sparschäler. Das Scheppern von Besteck ertönte aus dem Inneren, wo das Personal bereits für den heutigen Mittagstisch eindeckte, Lammbraten mit Kartoffelbrei.


    Dawson’s General Store kam als Nächstes. An die hintere Wand des Geschäfts war ein kleines Haus angebaut, mit einer erhöhten Veranda, von der man auf einen Hof voller Gerümpel und einen Hühnerstall blickte.


    »Irgendwo hier.« Emmanuel schritt auf die Veranda zu und ging in die Hocke. Der Platz darunter war groß genug, dass ein Versteck spielendes Kind hineinpasste. »Such hinter den Stützpfeilern und auf dem Boden nach irgendeiner unebenen Stelle, wo jemand ein Loch gegraben und es dann wieder zugedeckt haben könnte.«


    Shabalala arbeitete sich vom anderen Ende aus vor, er faltete sich auf die Hälfte seiner Größe zusammen und krebste in der Hocke um die Verandaecke. Hühner gackerten leise und pickten nach Würmern. Emmanuel langte unter das Gebälk und förderte eine schwere Leinentasche zutage. Als er sah, dass sie mit getrocknetem Mais gefüllt war, schob er sie wieder an ihren Platz.


    »Sergeant. Hier.« Shabalala hievte von tief unter der Veranda einen kleinen schwarzen Koffer hervor. Spinnweben und silbrige Schneckenspuren bedeckten die Oberfläche und den Ledergriff.


    »Das ist es.« Emmanuel pustete den Sand vom Schloss und ließ den Deckel aufschnappen. Amahles neues Leben war darin verpackt. Vier Kleider, ein Pullover und ein Paar schwarze Schuhe mit roten Applikationen. »Sie hatte vor, das hier noch abzuholen.«


    Bagley hatte recht gehabt, Amahle war noch woandershin gegangen, nachdem sie ihm seinen uneingestandenen Wunsch erfüllt hatte. Im Geiste war sie schon unterwegs gewesen: den schwarzen Koffer fest im Griff, während Busreifen roten Staub in die Luft wirbelten, und dann, gerade bei Sonnenuntergang, würden um sie her die dunstigen Konturen einer Großstadt in die Höhe schießen, behängt mit elektrischen Lichtern, wie ein Traum aus Lärm, Verkehr und Möglichkeiten.


    »Nie mehr«, sagte Shabalala.


    »Nie mehr«, bestätigte Emmanuel und dachte über Amahles unverwirklichten Plan nach. Wie sorgfältig sie vorgegangen war, bis hin zu ihrer Reiseversicherung – die hatte sie sich besorgt, indem sie mit einer schnellen Nummer am Straßenrand sicherstellte, dass sie das nächste Mal nicht so machtlos war, wenn Bagley losgeschickt wurde, um sie aufzuspüren und zur Little Flint Farm zurückzubringen. Emmanuel hob jedes Kleidungsstück einzeln an und suchte nach den fünf Pfund.


    »Nicht ein Penny«, sagte er und schloss den Koffer. »Wenn Amahle vorhatte, die Stadt zu verlassen, dann kann ich mir nur einen Ort vorstellen, wo sie das Geld von Bagley ausgegeben haben könnte …«


    Mit dem Koffer in der Hand folgte Shabalala Emmanuel auf dem Graspfad, der ein paar Schritte weiter einen Haken zur Hauptstraße schlug. Ein schwarzes Mädchen näherte sich, sie hatte ein pausbäckiges weißes Baby auf den Rücken geschnallt und ein flachsköpfiges Kleinkind trottete an ihrer Seite. Bevor sie Emmanuel erreichte, trat sie seitlich vom Pfad und senkte den Kopf, um die Sünde des Blickkontakts mit einem weißen Mann zu vermeiden. Das Baby drückte dicke Finger in den Nacken des Mädchens, rollte ein Stück Haut zwischen Daumen und Zeigefinger und genoss das seidige Gefühl.


    Die Nasionale Party spaltete die Bevölkerung in Gruppen auf, die gänzlich auf der Hautfarbe basierten, aber Amahle Matebula und dieses lammfromme Zulumädchen mit dem halben Lächeln um den Mund hatten außer ihrer Farbe nichts gemeinsam. Amahle war die Schöne, sie konnte männliche Schwäche erspüren und besaß die Kühnheit, von einer Zukunft in leuchtenden, satten Farben zu träumen.


    * * *


    Bijay Gowda, Mr. Busfahrkarte, saß auf einem hohen Hocker hinter dem Sprossenfenster einer Bretterbude, auf der in Stempelbuchstaben aus abblätternder grüner Farbe TICKET MASTER stand. Etwa Ende vierzig, mit schütterem weißem Haar, kleinen schwarzen Augen und einer hervorstechenden Nase ähnelte Gowda einem menschlichen Sekretärvogel, der zwischen dem schmalen Tresen und einem offenen Schrank nistete. Der Schrank war vollgestopft mit Papierschnipseln, Bündeln von Bleistiften und Kugelschreibern und Stapeln alter Zeitungen, mit Schnur zusammengebunden.


    Er führte einen Zahnstocher in eine Lücke zwischen Eck- und Schneidezahn ein und beobachtete, wie Emmanuel und Shabalala sich der Bretterbude näherten. »Gentlemen«, sagte er und steckte den Zahnstocher in seine Hemdtasche. »Wo soll’s hingehen? Johannesburg, die Goldmetropole? Pietermaritzburg mit den größten Backsteinbauten der südlichen Hemisphäre? Oder nach Durban, Stadt der goldenen Strände?«


    »Keine Fahrkarten heute, danke. Aber wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.« Emmanuel spähte durch einen Schmutzring, den ein früherer Kunde auf dem Glas hinterlassen hatte. Angesichts ihrer Lage war es das Beste, sich wie die Polizei zu benehmen, nur ohne die förmliche Einführung. »Sie haben am Freitagnachmittag einer jungen Zulu eine Fahrkarte verkauft, weißes Kleid, gutaussehend. Erinnern Sie sich an sie?«


    »Ja, natürlich«, sagte Bijay. »Nach Durban, ohne Rückfahrt.«


    »Wie hat sie bezahlt?«


    »Auf jeden Fall in bar.« Bijay richtete sich auf seinem Hocker auf. »Wechsel oder Schuldverschreibungen werden nicht als Zahlungsmittel anerkannt. Naturalien oder Dienstleistungen anstelle von Geld werden nicht als Zahlungsmittel anerkannt. Alle Fahrkarten müssen beim Kauf voll bezahlt und gestempelt werden.«


    Mr. Busfahrkarte nahm die Vorschriften seines Berufs ernst; ein Bleistiftstummel, ein Heftchen Abreißtickets, Stempelkissen und Stempel waren das Werkzeug, das er einsetzte, um Südafrika in Bewegung zu halten.


    »Hatte sie eine Ein- oder eine Fünfpfundnote?«, fragte Emmanuel.


    »Eine Einpfundnote.« Bijay klang überzeugt. »Ganz sicher.«


    »Sie haben ja ein gutes Gedächtnis, wenn Sie sich an eine bestimmte Bezahlung erinnern, die schon fünf Tage her ist.«


    »Roselet ist nicht der Busbahnhof von Durban, Sir. Wir verkaufen nur eine begrenzte Anzahl Fahrkarten, und die meisten Eingeborenen, die hierherkommen, zahlen das Benötigte mit Münzen, nicht mit Scheinen.« Bijay fingerte an der roten Fliege herum, die am Kragen seines Hemdes festgesteckt war, und zupfte sie dabei versehentlich ab. »Und es ist so, wie Sie sagen – das Mädchen war ein erfreulicher Anblick.«


    »Noch irgendetwas?« Vielleicht kam noch mehr. Mr. Busfahrkarte steckte seine Fliege wieder fest, aber seine dünnen Finger nestelten weiter daran herum, schoben die rote Schleife hin und her.


    »Sie hat mich gefragt, ob die Fahrkarte zurückerstattet wird, falls sie den Bus verpasst. Ich sagte ihr, dass wir grundsätzlich keine Kosten erstatten, ich es aber in ihrem Fall tun würde.« Bijay gab es auf, seine Fliege zu begradigen, und legte beide Hände auf den Tresen. Tinte vom Stempelkissen hatte seine Fingerspitzen und Nägel dunkelblau gefärbt.


    »Warum die Sonderbehandlung?« Amahle mochte sich eine Zusatzversicherung erworben haben, mit der gleichen Bezahlung wie bei Bagley. Der Gedanke war deprimierend.


    »Ich habe das Mädchen vom letzten Mal wiedererkannt. Damals, als Constable Bagley sie aufgriff und wegbrachte, bevor der Bus kam.« Bijay klopfte mit seinem Daumen auf den Tresen. »Ich hatte eine Tochter im gleichen Alter, ebenfalls klug und hübsch. Sie ist jetzt seit elf Jahren bei Gott. Ihretwegen habe ich dem Mädchen die Erstattung angeboten. Ob nun diesen Samstag oder nächsten, es gibt immer freie Plätze im Bus.«


    »Die Fahrkarte war also auf kommenden Samstag ausgestellt, nicht auf letzten Samstag«, stellte Emmanuel klar.


    »Das ist richtig«, sagte Bijay. »Die Karte ist immer noch gültig.«


    »Philani hatte weder die fünf Pfund noch die Fahrkarte«, sagte Shabalala leise.


    Emmanuel trat ein Stück vom Schalter weg. Bijay führte den Zahnstocher wieder zwischen seine Zähne, lehnte sich aber näher an die Scheibe, um so viel wie möglich von dem Gespräch mitzubekommen.


    »Philani war am Freitagabend voller Angst und auf der Flucht«, sagte Emmanuel. »Hätte er die fünf Pfund gehabt, dann hätte er sie seiner Mutter zum Verstecken gegeben.«


    Shabalala stellte den Koffer ab und zog sich nachdenklich am Ohrläppchen. »Die Person, die Amahle und Philani getötet hat, hat die fünf Pfund und die Fahrkarte.«


    »Genau das vermute ich auch. Aber wir können nicht gut bis Samstagnachmittag warten, um zu sehen, wer mit einer Hinfahrkarte nach Durban und einer Fünfpfundnote in der Tasche an der Bushaltestelle aufkreuzt. Bis dahin hat General Hyland längst die Meute losgelassen, außerdem müssen wir um zehn Uhr morgens bei van Niekerks Hochzeit in der St. Thomas Anglican Church sein. Wenn wir da nicht auftauchen, macht er uns das Leben zur Hölle«, sagte Emmanuel und stellte überrascht fest, dass er tatsächlich miterleben wollte, wie der Colonel heiratete.


    Er kannte van Niekerks wahre Natur, das skrupellose verborgene Leben, das er abseits der Gartenpartys und Salons der sittsamen Gesellschaft führte. Ungeachtet dieses ehrgeizigen, gut getarnten Lebens bewunderte Emmanuel das höchst öffentliche Vereinigungsgelübde, das abzugeben van Niekerk im Begriff war. Immerhin gab der Colonel sich Mühe, eine Familie und ein Heim zu gründen, genau die Dinge, die sich aufzubauen Emmanuel seiner Mutter versprochen hatte.


    »Wir können nicht bis Samstag warten, Sergeant, also müssen wir den Menschen fragen, der in der Nacht, als sie starb, bei Amahle war.« Shabalala nahm den Koffer wieder auf und klemmte ihn unter den Arm, bereit loszugehen.


    Emmanuel dachte an den Fundort der Leiche und stellte ihn sich bei Nacht vor. Er sah Gabriel vor sich, einen Ast in der Hand, wie er über Amahles Leichnam wachte, der auf der Erde unter den Sternen lag.


    »Wir müssen noch mal ins Tal zurück«, sagte Emmanuel. »Gabriel war weg, als wir heute Morgen aufgewacht sind, aber er muss irgendwann wieder auftauchen.«


    * * *


    Das struppige grüne Buschwerk, das den Tunnel zum Pfad hin abgeschirmt hatte, war niedergetrampelt, die größeren Zweige glatt abgebrochen und zu Boden geworfen. Emmanuel schlüpfte hindurch. Das Rauschen des Bluts in seinem Kopf irritierte ihn sehr, und die Umrisse der Bäume und Pflanzen pulsierten und erbebten bei jedem Atemzug. Er und Shabalala waren den ganzen Weg vom Chevrolet bis zum Tunnel gerannt. Das hatte die Strecke um zehn Minuten verkürzt, aber eine brennende Erschöpfung in jedem Muskel hinterlassen.


    Er richtete sich auf und sah zur Tunnelöffnung. Mandla Matebula stand auf dem Felsplateau, in einer Hand einen Kurzspeer, in der anderen einen gut ausbalancierten kleinen Schild. Er schien allein und wirkte entspannt im scheckigen Sonnenlicht, das die Baumkronen durchbrach. Die wulstigen Narben, die kreuz und quer über Brust und Schultern verliefen, glänzten silbern auf der dunklen Haut.


    »Ganz die Ruhe nach dem Sturm«, flüsterte der Sergeant Major. »Ich kann’s dir nicht verdenken, wenn du eingeschüchtert bist, aber lass es dir um Gottes willen nicht anmerken.«


    Zwei weitere Zulukrieger aus Mandlas Impi tauchten aus ihren Stellungen im Gestrüpp auf und blockierten den Ausgang.


    »Dieser Mann ist entweder sehr dumm oder sehr kühn«, sagte Shabalala. »Selbst der Sohn eines Häuptlings muss wissen: Wer einen Weißen anrührt, erklärt allen den Krieg.«


    »Mandla ist kein Trottel«, sagte Emmanuel. »Er führt uns nur unsere Schwäche vor, amüsiert sich ein bisschen auf unsere Kosten.«


    »Gehen wir, Sergeant.« Shabalala schritt ohne Eile geradewegs auf den Tunnel zu. »Stärke muss auf Stärke treffen.«


    Emmanuel folgte und ahmte Shabalalas selbstsicheren Gang nach. Jeder Tritt auf dem Felsboden klang lauter als der vorherige. Mandla blieb vollkommen reglos stehen, weder betroffen noch erschrocken beim Erscheinen zweier Polizisten. Er wartete einfach.


    »Sieh nach den Ärzten, Cooper. Kann sein, sie liegen im Tunnel, ihre Eingeweide über den Boden verteilt«, sagte der Sergeant Major. »Immerhin habt ihr euch in eine Stammesfehde eingemischt und die Männer verteidigt, die den Matebula-Kraal überfallen haben. Vielleicht hatte Sampie Paulus recht. Vielleicht hättet ihr euch raushalten sollen.«


    »Dr. Daglish«, rief Emmanuel. »Alles in Ordnung?«


    »Ja.« Ein Stein purzelte aus dem Tunneleingang, und Daglish spähte über den Sims. »Nichts beschädigt, Detective, nur verängstigt.«


    »Und Zweigman?«


    »Schläft.« Daglishs braunes Baumwollkleid war zerknittert und ihr gerade geschnittener Bubikopf fransig an den Spitzen, aber sonst sah sie intakt aus. »Gabriel ist immer noch irgendwo im Wald.«


    »Wir kommen gleich rauf«, sagte Emmanuel. Die Ärztin warf einen schnellen Blick auf Mandla und formte mit den Lippen die tonlose Anweisung Vorsicht!, dann duckte sie sich wieder in den Tunnel.


    Unterschätze nie die Kraft und Geschmeidigkeit eines gewaltigen, von Kriegsnarben übersäten Zulu – ein Fehler, den Emmanuel nie machen würde, aber er war trotzdem dankbar für die Warnung. Er wandte sich dem Felsplateau zu, unsicher, wie er die Situation entschärfen konnte.


    Shabalala verpasste ihm einen eindeutigen Blick: Halt. Lass mich vorgehen. Er trat in den Radius von Mandlas Speer. »Bist du hier, um deinen Speer in unserem Blut zu waschen, Sohn des Großen Chiefs?«, fragte er. »Oder gibt es einen anderen Grund für deinen Besuch?«


    »Mein Speer wurde bereits gewaschen. Vor vielen Jahren.« Damit stellte Mandla klar, dass er in der Vergangenheit jemanden verwundet, vielleicht sogar getötet hatte. Das ›Waschen‹ eines Speers in menschlichem Blut war zu Zeiten von Shaka Zulus Kriegerherrschaft vor über hundert Jahren das gewesen, was einen Mann zum Mann machte. Mandla legte Waffe und Schild auf den Boden und ging in die Hocke, so dass seine Ellbogen auf den Knien ruhten.


    »Ich habe Neuigkeiten«, sagte er.


    »Wenn du zu sprechen wünschst, lausche ich«, erwiderte Shabalala formvollendet und hockte sich ebenfalls hin.


    »Ich spreche nur mit dem Boss, nicht mit dem Sklaven-Boy.« Mandla schaute über Shabalalas Schulter hinweg zu Emmanuel, der zurücktrat, um sich eindeutig von dem Gespräch zu distanzieren.


    »In dieser Angelegenheit«, erklärte Shabalala, »bin ich der Boss.«


    Mandla verdaute diese Ansage mit gerunzelter Stirn und durchdachte die Möglichkeit, dass ein schwarzer Polizist echte Autorität haben könnte. Ob es zutraf oder nicht, wenn er jetzt wegging, war nichts gewonnen. »Ich habe euch zu dem Gärtner geführt, aber ihr habt nicht den gefunden, der ihn und meine Schwester Amahle getötet hat.«


    »Wir suchen noch«, sagte Shabalala.


    »Suchen muss zu Finden führen. Der Große Chief hat einen mächtigen Sangoma gerufen, um die Hexen aufzuspüren, welche schuld an den Toden sind, wie er glaubt.« Mandla sprach ohne jede Gefühlsregung. »Ich hörte ihn sagen, Amahles Mutter und kleine Schwester haben böse Geister in sich, die man fassen und austreiben muss.«


    »Glaubst du, das ist wahr?«, fragte Shabalala.


    Mandla reagierte betont geringschätzig. »Nomusa ist ein ängstliches Weib. Die kleine Schwester ein Kind. Es gibt keine bösen Geister oder Hexen, nur Lügner und gierige Männer. So wie mein Vater, der Große Chief.«


    Bei der Erwähnung von Amahles kleiner Schwester trat Emmanuel etwas näher. »Wenn der Sangoma glaubt, dass ein böser Geist in dem Mädchen wohnt …?«


    »Wird sie mit ihrer Mutter aus dem Kraal verbannt. Kein Clan wird ihnen Schutz gewähren. Sie werden wie Geister draußen im Veld leben, ruhelos und hungrig.« Mandla rieb an einer Narbe auf seiner Schulter, einer alten Verletzung, geheilt, aber nicht vergessen. »Die fünfte Frau des Chiefs wird dafür sorgen.« Die fünfte Frau, die mitten beim Begräbnis aufgestanden war, um freien Blick auf Amahles Leiche zu haben, als sie in ihr zu kurzes Grab gesenkt wurde.


    »Mein Herz ist schwer von deinen Neuigkeiten«, sagte Shabalala. »Aber ein Sangoma, der einen Zauber wirkt, ist nicht gegen das Gesetz, solange kein Mensch zu Schaden kommt. Wir können die Zeremonie verhindern, solange wir dort sind, aber sobald wir weg sind, wird der Chief mit seinem Vorhaben fortfahren.« Und Nomusa und ihre Tochter würden erst nach dem Ritual zu Schaden kommen, wenn sie zu Hexen erklärt und verbannt wurden.


    »Deshalb müsst ihr die Person finden, die Amahle und Philani getötet hat, bevor morgen die Sonne untergeht. Dann nämlich wird der Sangoma zum Kraal kommen und sein Urteil fällen.« Mandla stand auf und nahm seine Waffen an sich. »Der Große Chief kann nicht gegen das Wort der Polizei handeln, wenn die den Mörder beim Namen genannt hat.«


    Mandla sprang von dem Felsplateau und landete mit raubtierhafter Grazie. Seine Männer traten beiseite, machten ihm den Weg zum Bergpfad frei. Sie alle verschwanden im Busch, drei afrikanische Männer in einem europäischen Jahrhundert. Ihre althergebrachten Regimenter Adler, Löwe und Büffel waren längst verschwunden, zusammen mit ihrer Herrschaft über das Land selbst.


    Emmanuel stellte sich neben Shabalala. »Worum ging es jetzt wirklich?«, fragte er.


    »Um zweierlei, Sergeant. In seinem guten Herzen sucht Mandla Vergeltung für Amahles Tod. In seinem bösen Herzen will er den Großen Chief als Narren bloßstellen, der abgesetzt und abgelöst gehört.«


    »Er plant einen Staatsstreich.«


    »Er pflanzt die Samen«, sagte Shabalala. »Der Chief hat unrecht gehandelt, als er Amahle aufrecht begraben ließ. Wenn sich als Irrtum erweist, dass Nomusa und die kleine Schwester Hexen und verantwortlich für die Morde seien, wird er noch weiter geschwächt. Und dann wird Mandla über ihn kommen, nicht offen mit einem Speer, sondern hinter verschlossenen Türen mit Gift oder einer aufs Gesicht gepressten Decke.«


    »Und dann leben alle glücklich bis an ihr Ende?«


    »Nein.« Shabalala sah weg, beschämt. »Die Frauen und Kinder des Großen Chiefs werden getrennt und anderen Chiefs zugeteilt oder Männern, die sie sich leisten können.«


    »Das ist wie die Wahl zwischen Pest und Cholera«, sagte Emmanuel. »Wenn der Chief weiterlebt, werden Nomusa und ihre Tochter zu Ausgestoßenen. Wenn er stirbt, werden sie wie Vieh an Fremde verteilt.«


    »Das ist der Gang der Dinge, Sergeant.«


    Jung verheiratet, Ehefrau, dann Mutter und schließlich Witwe ohne ein Heim zum Schutz ihrer Kinder: Amahle hatte vorausgeschaut, ihre Zukunft gesehen und nein gesagt.


    »Ich stimme dafür, dass Nomusa und ihre Tochter die Chance zu einem Neuanfang bekommen, selbst wenn es im Haus eines Fremden ist.« Emmanuel trat zum Tunneleingang und blätterte im Geiste durch sein Notizbuch auf der Suche nach einer bedeutsamen Einzelheit, die er vielleicht übersehen haben mochte. »Uns bleiben anderthalb Tage, um diesen Fall zu knacken, Constable Shabalala.«
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    Auf einem von drei mäandrierenden Wildpfaden, die zu dem Unterschlupf führten, wo Philani Dlaminis Leiche gelegen hatte, folgte Emmanuel seiner eigenen Spur zurück. Der am deutlichsten erkennbare Pfad, ein gut ausgetretener Sandweg, der sich von der Covenant Farm aufwärts wand bis zur Bergkuppe und dann wieder hinabführte zu der Engländer-Enklave Little Flint Farm, hatte nichts Verwertbares enthüllt. Shabalala und Emmanuel hatten zwei Stunden damit vergeudet, ihn bergauf und bergab und dann noch einmal in Zickzacklinien abzuschreiten, die sich allesamt im Busch verloren.


    Emmanuel erklomm die Felsplatte. Shabalala saß bereits dort im Schatten eines Yellowwood-Baums. Er schüttelte den Kopf, um zu zeigen, dass auch er auf dieser Suche nichts entdeckt hatte.


    »Das Gewitter hat den Berg saubergewaschen«, sagte er.


    Emmanuel stellte sich in den Schatten. Es war kurz nach Mittag, und die Sonne stand hoch über ihnen. Vor ihnen lagen weitere Enttäuschungen und verschwendete Stunden. »Es muss doch noch jemand außer dem Mörder gewusst haben, dass Philani hier war. Er hat sich mindestens zwei Tage lang in dem Unterschlupf versteckt. Er hat sogar Feuer gemacht, verdammt noch mal.«


    Die Befragung sämtlicher Bewohner der Covenant Farm war ergebnislos geblieben. Die Zulu-Landarbeiter behaupteten, sie hätten nichts gesehen und darum der Polizei auch nichts zu sagen.


    »Das Hausmädchen und die Arbeiter haben Angst. Wenn sie reden, erklärt der Große Chief, dass sie am Tod von Amahle und Philani Mitschuld tragen«, sagte Shabalala. »Für sie ist es das Beste zu schweigen.«


    »Vergiss die Dienstboten«, sagte Emmanuel. »Was ist mit Karin? Sie muss alle zwei bis drei Tage in diesen Bergen jagen gehen, um Fleisch auf den Tisch zu bringen. Ausgeschlossen, dass sie nichts von Philanis Anwesenheit da oben wusste, egal was sie sagt.«


    Aber Karin hatte hartnäckig erklärt, wie die Diener habe sie in den Tagen vor der Entdeckung der Leiche nichts Ungewöhnliches bemerkt. In Emmanuels Augen war das ausgemachter Blödsinn, doch das konnte er nicht beweisen.


    »Es gibt immer noch den Schuljungen«, sagte Shabalala.


    »Falls er je zum Tunnel zurückkommt.« Vor dem Morgengrauen auf und davon und kreuz und quer durch die Berge. Wasser in der Hosentasche aufzubewahren war leichter, als Gabriel festzuhalten. Niemand hatte ihn seit dem Vorabend gesehen. »Wir können uns in nichts auf ihn verlassen.«


    »Möglicherweise haben wir an dem Ort, wo Amahles Leiche gefunden wurde, etwas übersehen.«


    »Ich glaube, der Mörder hat an keinem der Tatorte Hinweise zurückgelassen«, sagte Emmanuel. Er ging jetzt fest davon aus, dass die Morde keine Verbrechen aus Leidenschaft waren, sondern im Voraus geplant und kaltblütig ausgeführt. »Die Gegend nochmals zu durchsuchen dürfte nichts bringen.«


    Der Wind trug eine Abfolge langer Pfiffe und das Knallen einer Peitsche vom Fuß des Berges herauf. Sampie Paulus und seine Ochsen waren unterwegs. Ein dünner Rauchfaden stieg vom Schornstein der Covenant Farm auf: Die nächste Mahlzeit aus gekochtem Springbock stand auf dem Ofen, das heutige Abendessen, und dann das Ganze noch einmal zum Mittagessen morgen. Schon bei der Vorstellung fühlte sich Emmanuels Mund talgig an. Er stellte sich an die Kante der Felsplatte, von wo man einen guten Blick auf den Weg hatte, der die Afrikaanerfarm mit der der Engländer verband.


    »Geben wir Sampie fünf Minuten, um den Hof zu verlassen, dann gehen wir nochmals runter. Ich muss noch ein weiteres Mal mit Karin sprechen.«


    »Die holländische Frau ist hart wie ein Stein im Fluss«, sagte Shabalala. »Sie wird nicht nachgeben.«


    »Das weiß ich«, sagte Emmanuel. »Aber uns gehen die Leute zum Befragen und die verfolgbaren Fährten aus. Also können wir genauso gut am Granitblock kratzen, oder?«


    »Wenn du es sagst, Sergeant.«


    Sampies Pfiffe wurden leiser, und das Brüllen der Ochsen verklang. Shabalala trat an Emmanuels Seite, und für eine Minute standen sie da, die Hutkrempen geknifft, die Jacketts bis oben zugeknöpft, und klopften sich Gras und Blätter von den Anzügen.


    Gemeinsam sprangen sie von der Felsplatte und landeten auf moosigem Grund. Der Pfad lag fünf Schritte vor ihnen, er fädelte sich durch Gruppen von Marula- und Stinkwood-Bäumen. Auf einmal blitzte Bewegung zwischen den Stämmen hindurch: Jemand kam von der Covenant Farm den Berg hoch.


    »Warte«, sagte Emmanuel zu Shabalala. »Nackte Füße oder Stiefel?«


    »Stiefel.«


    »Nur zwei Leute auf Covenant tragen Stiefel, und einer davon fährt gerade mit den Ochsen in die andere Richtung.«


    »Die holländische Frau hat auch darauf gewartet, dass ihr Vater aus dem Haus geht.«


    Karin mochte auf der Jagd sein oder auf dem Weg, einen Zaun zu reparieren. Emmanuel hockte sich hin und Shabalala kauerte an seiner Seite nieder, reglos wie beim Anschleichen an eine Beute.


    Das Knirschen von Stiefeln auf Erdboden näherte sich. Dann war Karin ruckzuck an ihnen vorbei, ihre .22er Jagdflinte über der Schulter. Eine zielgerichtete Energie ging von ihr aus. Binnen zehn Sekunden war sie wieder verschwunden.


    »Auf der Jagd«, bemerkte Emmanuel, blieb aber in Deckung. »Obwohl, sie hatte irgendetwas an sich …«


    »Die weiße Blume.« Shabalala deutete auf sein linkes Ohr. »Hier.«


    »Genau.« Die Blüte hatte schneeweiß gewirkt gegen Karins jettschwarzes Haar. Dass eine knallharte Afrikaanerin in Khakihosen und Stiefeln sich mit so zartem Zierrat ausstaffierte, war irgendwie kurios. Emmanuel richtete sich auf. »Wir geben ihr etwas Vorsprung«, sagte er. »Dann folgen wir ihr.«


    Shabalala ging zum Pfad und untersuchte den Boden, prägte sich das Profil der Stiefelsohlen ein und die leichte Einwärtsdrehung des abgelaufenen rechten Absatzes.


    »Wenn du so weit bist«, sagte er. »Die holländische Frau läuft schnell, es ist besser, dicht dranzubleiben, aber außer Sicht.«


    »Du führst, Constable.«


    Shabalala lief los, Emmanuel folgte. Karin blieb auf dem Pfad, bis er über die Bergkuppe lief und zum Tal hin abfiel, wo die weit entfernten Gebäude der Little Flint Farm ins Blickfeld kamen. An dieser Stelle bog sie ab und schlug sich querfeldein durchs Unterholz, bis sie zu einer Art Korridor aus überhängenden Bäumen gelangte, die die Sonne abschirmten. Shabalala schlich voraus und spähte hinab in den grünen Tunnel, der sich zu einem Gewölbe aus sachte im Wind wogenden Ästen verjüngte. Die Luft war kühl unter den Bäumen. »Hinter den Zweigen dort«, sagte er. »Ich warte hier, Sergeant.«


    »Warum?«


    Doch Emmanuel verstand, noch ehe Shabalala den Mund öffnen konnte. Ein Stöhnen drang von dem abgeschirmten Platz herüber, dann das Geräusch heftigen Atmens, das schneller wurde. Shabalala sah aus, als wollte er kehrtmachen und zu dem sonnenbeschienenen Pfad zurücklaufen. Ob allein oder mit einem anderen Polizisten, der Zulu-Detective war nicht darauf vorbereitet, Karins Intimleben beizuwohnen.


    »Mach die Augen und Ohren zu und bleib, wo du bist«, sagte Emmanuel. »Ich gehe nachsehen, was sich da tut.«


    Er schlich näher heran, sorgsam darauf bedacht, nicht auf Zweige oder raschelndes Laub zu treten. Das Stöhnen vertiefte sich. Zwei Stimmen im Duett, aber in unterschiedlichen Tonlagen.


    Emmanuel schob sich vorwärts. Karins Gewehr lehnte an einem Baumstumpf wie ein zum Trocknen auf der Veranda stehen gelassener Schirm. Speere aus Sonnenlicht brachen durch das Kronendach und erhellten das schummrige Separee, das auf allen Seiten von Wald umgeben war. Zwei Gestalten, teilweise bekleidet, lehnten breitbeinig an der glatten Plattform eines Felsens. Karin, der die Hosen offen um die Knie hingen, drückte ihre Hüften zwischen ein Paar weiche braungebrannte Beine, weiße Unterwäsche baumelte an einem in die Luft gereckten Fuß.


    »Bist du mein Mädel?« Karin packte ein Büschel braune Haare mit ihren schlanken Fingern und hielt sie straff wie eine Hundeleine.


    »Jaa …« Ella Reed grub ihre Fersen in Karins Hintern, der Rock ihres grünen Kleides hochgeschoben bis zur Taille. »Dein Mädel. Ich schwör’s.«


    Karin presste Ella gegen den Felsen, steuerte den Rhythmus ihrer Paarung und entlockte dem Mund der Engländerin abgerissene wohlige Schluchzer.


    »Just wenn der Job in die Binsen geht und du gerade alles stehen und liegen lassen willst, schickt Gott dir ein kleines Geschenk…« Der schottische Sergeant Major lachte dreckig auf. »In Neapel hab ich gutes Geld hingeblättert, um beim Fotzenrubbeln zugucken zu dürfen, und du bekommst es umsonst, Cooper. Du gottverdammter Glückspilz.«


    Emmanuel trat beiseite, beschämt von der Schärfe seines Verlangens und dem Impuls, jede Einzelheit dieses sexuellen Abenteuers gierig aufzusaugen.


    »Lass mich noch mal gucken, Cooper. Komm schon, nur ein Mal, schnell, bevor sie fertig sind. Ich sag auch artig bitte.«


    Emmanuel rührte sich nicht. Wenn er Ella und Karin bis zum Ende zusah, würde ihm das bei der anschließenden Befragung zum Nachteil gereichen: Sein Schamgefühl und seine Erregung würden durchscheinen.


    »Sie hätten eh zu viel Schiss, um was zu sagen, Soldat«, schäumte der Sergeant Major. »Jetzt mach schon, Cooper, oder ich schwöre, ich reiß dir deine verfluchten Lungen raus und benutze sie als Dudelsäcke.«


    »Zu spät«, sagte Emmanuel.


    Die Stöhnlaute in dem natürlichen Amphitheater erreichten bereits den Höhepunkt und verebbten zu tiefem Ausatmen. Der Knutschfleck an Ellas Schenkel stammte wohl von einem erheblich gemächlicheren Beisammensein als diesem.


    Er griff nach der Flinte, die am Baumstumpf lehnte, und ließ sie hinter einen Busch gleiten. Nach einer kleinen Pause, die er ihnen ließ, um das Höschen hochzuziehen und die Hose zuzuknöpfen, wandte er sich wieder der umwachsenen Lichtung zu.


    Karin hielt Ellas glühendes Gesicht zwischen ihren Händen. »Morgen?«, fragte sie.


    »Übermorgen.« Ella drückte einen Kuss auf die raue Handfläche der Afrikaanerin. »Meine Mutter hat wieder einen von ihren Quacksalbern zu Besuch. Dieser arbeitet mit Magneten, um schlechte Stimmung auszutreiben und Migräne und Asthma zu heilen.«


    »Ich bin ja kein Arzt«, bemerkte Emmanuel vom Eingang des geheimen Ortes, »aber Ihre Lungen klingen mir ziemlich gesund, Ella. Muss an der frischen Luft und dem vielen Training liegen.«


    Karin stellte sich schützend vor Ella. Sie blickte zu der Stelle, wo sie das Gewehr gelassen hatte. Als sie es nicht sah, musterte sie Emmanuel prüfend und schien ihre Körperkraft gegen seine abzuwägen.


    »Sie bekommen die .22er zurück, sobald Sie beide ein paar Fragen beantwortet haben«, sagte Emmanuel und fügte an Karin gewandt hinzu: »Selbst wenn Sie an mir vorbeikommen, wartet draußen Constable Shabalala, und der wird Sie fangen wie einen Schmetterling.«


    Ella richtete sich gerade auf, das braune Haar zerzaust und der Kragen ihres Kleides verknautscht, doch ihr Gefühl gesellschaftlicher Überlegenheit schien intakt.


    »Mein Bruder sagt, es ist nicht mehr Ihr Fall. Sie haben kein Recht, uns zu befragen, Detective Cooper.«


    »Oh, ich bin gar nicht als Polizist hier.« Emmanuel war klar, dass der frostige Akzent ihn in seine Schranken weisen sollte. »Ich bin nur ein aufrechter Bürger und höchst schockiert, Zeuge sein zu müssen, wie eine Afrikaanerin und eine englische Frau öffentlich Unzucht treiben.«


    »Was wollen Sie, Cooper?« Karin ging es pragmatisch an. Sie wusste, wie eine Schlinge funktionierte: Je stärker man sich wehrte, desto fester zog sie sich zu.


    »Reden wir über Philani«, sagte Emmanuel. »Sie wussten doch, dass er sich in dem Unterschlupf versteckt hielt.«


    Karin und Ella wechselten Blicke, jede suchte in diesem Dilemma nach der Lösung, die den geringstmöglichen Schaden verursachte. Mit dem Polizisten reden oder wegen Unsittlichkeit vor Gericht kommen?


    »Nicht die ganze Zeit«, sagte Karin. »Zum ersten Mal hab ich ihn Samstagabend gesehen, kurz vor Sonnenuntergang. Er sammelte Feuerholz in der Nähe seines Schlupflochs. Er versteckte sich vor mir, aber ich wusste, dass er da war.«


    »Und das zweite Mal?«


    »Sonntagabend auf dem Heimweg. Es war dunkel, und er hatte ein Feuer brennen. Für jemanden, der auf der Flucht war, war er nicht besonders helle. Ich kam vorbei, und …« Karin zögerte, und Ella streichelte mit sanften Fingern ihren Arm. Offensichtlich hatten sie zuvor schon über die Sache mit Philani gesprochen. »Eine Zulufrau war bei ihm. Sie hockte in dem Unterschlupf, deshalb hab ich sie nicht genau gesehen, nur das braune Rehleder auf ihren Schultern mit schimmernden Perlen dran. Ich hab ihre Stimme gehört.«


    »Alt, jung, dick, dünn?«, fragte Emmanuel.


    »Jung, aber kein Mädchen mehr. Sehr selbstsicher.«


    »Und was sagte sie genau?«


    »Etwas darüber, persönlich mit Chief Matebula zu sprechen«, sagte Karin. »Ich bin nicht stehen geblieben, um zu lauschen.«


    »Das hätten Sie mir mal vor zwei Tagen erzählen sollen«, sagte Emmanuel. General Hyland hätte sich nie die Mühe gemacht, zum Hörer zu greifen und die ganze Ermittlung abzublasen, wenn er gewusst oder auch nur für möglich gehalten hätte, dass es sich bei dem Mord an Amahle um ein Verbrechen unter Schwarzen handelte.


    »Ich hatte Pa am Freitag gesagt, dass ich die Fallen auf dem Sugar Hill überprüfen wollte, das ist praktisch in der entgegengesetzten Richtung«, sagte Karin. »Und Sonntag hab ich gesagt, dass ich bei Sonnenuntergang zum Beten an den Fluss gehe und erst nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause komme. Wenn ich von Philani erzählt hätte, hätte Pa sofort gewusst, dass ich ihn anlüge, wo ich hingehe.«


    Und die eigentliche Wahrheit, dass sie es auf einem Felsenbett in den Wäldern mit einer Engländerin trieb, war unaussprechlich. Emmanuel wusste aus erster Hand, was für Konsequenzen es nach sich zog, erwischt und als Sünder verurteilt zu werden. Das wünschte er niemandem.


    Karin prüfte besorgt den Stand der Sonne über ihnen. Jede verstreichende Minute hielt sie von der Arbeit ab, die auf der Farm zu tun war, und von dem Bock, den sie noch in den Hügeln schießen musste. Ella war eine luxuriöse Zeitverschwendung. »Kann ich jetzt gehen?«, fragte sie. »Pa erwartet mich schon zu Hause.«


    »Können Sie sich noch an irgendwelche Einzelheiten zu dieser Frau erinnern?«


    »Nein.« Karin rückte ihre Gürtelschnalle zurecht und sah nach, ob ihr Hemd richtig zugeknöpft war. Die weiße Blüte war ihr aus dem Haar gefallen und lag zertreten auf der Erde. »Selbstsicher, wie gesagt. Keine von diesen Zulufrauen, die kein Wort sprechen, ohne vorher die Erlaubnis eines Mannes einzuholen.«


    Karins Beobachtung passte durchaus zu manchem, was Emmanuel sich bereits zusammengereimt hatte. Die Person, die Amahle und Philani umgebracht hatte, war nah genug an sie herangekommen, um sie mit einer winzigen hochspezialisierten Waffe zu stechen. Dieser Mörder tötete selbstsicher und gekonnt.


    »Sie dürfen jetzt gehen«, sagte er zu Karin. »Sollten Sie umkehren und sich mit Ihrer .22er anschleichen, wird Constable Shabalala Sie hören und zur Strecke bringen, lange bevor Sie auch nur in unsere Nähe kommen. Er ist zur Hälfte Shangaan, also versuchen Sie es lieber gar nicht erst.«


    Im Pantheon der südafrikanischen Ethnien reklamierte jeder Stamm ein ganz besonderes Talent für sich. Die Zulu hatten ihre Begabung fürs Kriegführen und für feine Perlenstickerei, die Pondo waren gewandt im Umgang mit Geld, und die Shangaan hatten eine schon unheimliche Gabe, Tiere in jedem Gelände aufzuspüren.


    Karin streckte eine Hand nach Ella aus und sagte: »Komm.«


    »Noch nicht«, sagte Emmanuel. »An Sie habe ich noch ein paar Fragen, Ella.«


    Karin zögerte, es widerstrebte ihr, die Liebste in ihrem Refugium mit einem Mann zurückzulassen. Im umgekehrten Fall, da zweifelte Emmanuel nicht, würde Ella vermutlich heimwärts hüpfen, ohne eine Sekunde an Karins Loyalität zu zweifeln. Keine Beziehung war je wirklich ebenbürtig.


    »Übermorgen also.« Karin fädelte ihre Finger durch Ellas Haar und küsste sie auf den Mund. Dann warf sie Emmanuel einen harten Blick zu, der klarstellen sollte, dass sie, Karin Paulus, der Macker dieser englischen Miss war.


    Emmanuel holte das Gewehr, zog den Bolzen zurück, so dass die Patrone aus der Kammer ausgeworfen wurde, dann nahm er das Magazin ab und entfernte die Patronen daraus. Schließlich gab er Karin das Gewehr zurück. Sie verschwand damit im Flechtwerk der Bäume, ohne sich noch einmal umzusehen.


    »Sie haben der Polizei in Durban den Mord gemeldet, nicht wahr?« Er drehte sich zu Ella um, die jetzt im Schneidersitz auf dem glatten Felsen saß. Keine andere weiße Frau im gesamten Tal hatte sowohl ein Motiv für den Anruf als auch Zugang zu einem Telefon gehabt.


    »Constable Bagley ist einer von meines Bruders weißen Kaffern«, sagte Ella. »Er hätte sich ein paar Aussagen angehört und den Fall zu den Akten gelegt. Ich wollte, dass es eine richtige Untersuchung gibt.«


    »Ach …« Emmanuel ließ sich seine Skepsis deutlich anmerken. »Verstärkung von außerhalb anzufordern hatte also nichts damit zu tun, Ihren großen Bruder in Teufels Küche zu bringen und dann zuzusehen, wie er sich windet?«


    »Thomas kriegt immer seinen Willen. Das ist schlecht für seinen Charakter.«


    »Und er zieht auch ständig das Heiratsregister, worauf Sie verständlicherweise nicht sonderlich scharf sind.«


    Ella zuckte die Achseln. »Eines Tages vielleicht. Aber noch nicht jetzt.«


    Emmanuel argwöhnte, dass Ella der vorbestimmte Verlauf ihrer Beziehung mit Karin durchaus bewusst war. Ein Mädchen aus piekfeiner englischer Familie gründete ganz sicher keinen Hausstand mit einem Wildfang von Afrikaanerin. Nein, Mädchen wie sie zogen mit reichen Ehemännern auf große Anwesen, und wenn sie das Bedürfnis verspürten, befriedigten sie ihr Verlangen so, wie es Ella jetzt schon tat – im Geheimen und ohne Verpflichtungen.


    »Wie haben Sie das mit Amahle herausbekommen?«, fragte er.


    »Ich bin am Samstagabend nach dem Essen auf eine Zigarette zum See gegangen. Gabriel war im Bootshaus und brabbelte was von einem Kissen, das er bräuchte, damit Amahle auf dem Hügel schlafen kann.« Ella rutschte von der steinernen Plattform und strich ihr Kleid glatt. »Ich hab genug aus ihm rausbekommen, um anzunehmen, dass sie schwer verletzt oder tot war.«


    »Sie haben die Polizei angerufen, obwohl Sie wussten, man würde Gabriel die Schuld an dem geben, was Amahle zugestoßen war?« Der Anruf in Durban war nicht nur bloßer Trotz gegen die Macht des älteren Bruders; es war eher so, als wollte sie eine Handgranate ins Wohnzimmer der Familie schleudern.


    »Das war riskant«, räumte sie ein. »Aber Gabriel konnte ihr auf keinen Fall etwas getan haben. Er war ihr Baby.«


    »Amahle war wie eine Mutter für ihn?«, fragte Emmanuel.


    »Sie war eher wie eine Schwester«, sagte Ella. »Eine große Schwester, der es nichts ausmachte, wenn er sich in der Stadt oder bei einem Strandausflug mit der Familie zum Hanswurst machte.«


    »Dr. Daglish und Constable Bagley glaubten, dass mehr hinter dieser Beziehung steckte«, sagte Emmanuel.


    »Ich denke nicht, dass es so weit ging. Alle eingeborenen Männer im Tal waren hinter Amahle her, aber sie hat Gabriel nur so nah an sich rangelassen, weil er sie nicht auf diese Art wollte. Sie haben sich zusammen ihre eigene kleine Welt gebaut.«


    »Den anderen Hausmädchen muss diese Verbindung doch aufgestoßen sein. Ich wette, ihnen gefielen auch die Sonderzahlungen nicht, die Amahle von Ihrer Mutter bekam.«


    »Niemand vom Hauspersonal mochte Amahle«, sagte Ella. »Nicht wirklich. Sie war anders als sie. Sie wollte immer schon mehr, und sie bekam es gewöhnlich von meiner Mutter. Die anderen Hausmädchen gingen ihr aus dem Weg.«


    Emmanuel ließ sich rasch die Zulu-Hausmädchen von der Little Flint Farm durch den Kopf gehen: Da war die ältere, nervöse Frau, die auf der Veranda gewartet hatte, um sie zu begrüßen, und dann die schüchterne Wäschefrau, die einen Korb auf dem Kopf balanciert hatte. Keine von beiden hatte ›selbstsicher‹ gewirkt, aber beide kannten Amahle und Philani gut genug, um sich ihnen nähern zu können, ohne ihren Argwohn zu wecken. Shabalala hatte mit den Hausmädchen und den Gärtnern gesprochen. Vielleicht konnte er zu den neuen Informationen noch Einzelheiten beisteuern.


    »Und Sie?«, hakte Emmanuel nach.


    »Für mich lief es ja ziemlich gut. Amahle durfte das Haus führen. Ich durfte lange Spaziergänge in den Bergen machen, statt zu Hause zu sitzen und Sachen für meine Aussteuer zu nähen.« Ella klang ganz sachlich. »Ich hab ihr ab und zu einen Lippenstift zugesteckt oder eine Zahnbürste, nur für den Fall, dass sie mein Tagebuch gelesen hatte und über mich und Karin Bescheid wusste.«


    Da also kamen die Luxusartikel aus der Pappschachtel im Kraal her: Bestechungen, mit denen sich die kleine Madam das Schweigen einer Magd erkauft hatte.


    »Sie mochten Amahle also auch nicht«, sagte Emmanuel.


    »Ganz und gar nicht, aber schlau war sie, dass muss ich ihr lassen. Man konnte nie sagen, was sie in Wahrheit liebte und was sie hasste. Sie wechselte den Standpunkt und passte sich jedem an, mit dem sie zu tun hatte. Ein guter Trick. Ich habe ihn nie gelernt.« Ella hob die zerdrückte weiße Blüte auf und rieb sie zwischen ihren Handflächen, um den Duft festzuhalten.


    »Sein wahres Selbst vor anderen zu verstecken ist kein Trick«, sagte Emmanuel. »Es ist ein Opfer.«


    Pflichtbewusste Tochter, perfekte Dienstbotin, Ausreißerin und Strippenzieherin mit Spürsinn für sexuelle Begierden, das alles war Amahle gewesen. In dunklen Nächten auf dem Land, nur erhellt vom Mond und den Sternen, welche Version von ihr hatte sich da schlafen gelegt?


    »Sie können gehen.« Emmanuel trat zur Seite. »Wenn Sie zu lange wegbleiben, schöpfen Ihre Mutter und Ihr Bruder noch Verdacht.«


    »Das tun sie längst.« Ella blieb unter einem Bogen von Ästen stehen, blickte ihn an und sagte: »Sie schätzen mich falsch ein, Detective Cooper. Ich liebe sie sehr wohl.«


    Was ihm über die Beständigkeit von Karins und Ellas Beziehung durch den Kopf gegangen war, hatte sie so deutlich in seinem Gesicht lesen können, als hätte er es laut ausgesprochen.


    »Jemanden lieben ist nicht dasselbe wie es lieben, jemanden zu ficken.« Emmanuel hörte selbst, wie schrecklich zynisch er klang. »Karin ist ein Sport, ein Zeitvertreib für Sie. Sollte Ihr Bruder oder Ihre Mutter das mit ihr je herausfinden … was dann?«


    Ella zuckte die Achseln, doch jetzt wich sie seinem Blick aus.


    »Sie werden behaupten, dass sie sich Ihnen gegen Ihren Willen aufgezwungen hat. Dann werden Sie weinen, und man wird Ihnen glauben, weil die Wahrheit einfach viel zu schwer zu konfrontieren ist. Lebewohl, Karin. Und hallo, Stephen oder Andrew oder Harry oder wie immer Ihr zukünftiger Ehemann heißen wird. Jetzt sagen Sie mir, dass das, was ich gerade gesagt habe, nicht der Wahrheit entspricht.«


    Er hatte als Teenager am Fountain of Light-Internat jedes einzelne Kapitel verkehrter Liebesgeschichten durchlebt und wusste, dass es für die von Ella kein Happy End geben würde, nur den Geschmack von Blut in ihrem Mund, nachdem sie aufgeflogen war, und die Spuren der Geliebten auf ihrer Haut, noch lange nachdem Karin weg war. Schlimmer als jeder körperliche Schmerz waren die Scham und der Selbstekel im Gesicht des Menschen, der bei Einbruch der Nacht zu dir gekommen war und versprochen hatte, es sei für immer.


    »Sie lassen das alles so egoistisch klingen.« Ella war erbleicht. »Ich habe doch die Regeln nicht gemacht.«


    »Oder die Gesetze«, sagte Emmanuel und bereute es auf der Stelle. Wenn er sich eines Gesetzesbruchs schuldig gemacht hatte, dann war es das Gesetz, das lautete: Schauen, aber nicht berühren. Denken, aber nicht handeln.


    »Sie würden doch nicht …«


    »Ganz recht«, sagte er. »Ich würde nicht.«


    Seine Scheinheiligkeit war schon atemberaubend. Nachdem er mit Maria, der Tochter des Predigers, erwischt und für die Sünde der Unzucht grausam bestraft worden war, hatte er sich sein Vergnügen überall gesucht und auch gefunden. Von Liebe ließ er die Finger. Er hatte Angela während ihrer kurzen Ehe nur ein winziges Bruchstück von sich preisgegeben und sie niemals nah genug an sich herangelassen, um die Dunkelheit in ihm zu berühren. Der alte Mann, Baba Kaleni, konnte sehen, wo er den leichten Weg genommen und die Gelegenheit zu tieferer Verbundenheit ungenutzt hatte verstreichen lassen. Er war ein Passagier im eigenen Leben, ein eingeschlichener blinder Passagier mit nichts als dem Gepäck, das ihm der Krieg hinterlassen hatte.


    »Ich hätte das nicht sagen sollen.« Emmanuel trat hinaus auf den Korridor aus Bäumen. »Ich entschuldige mich dafür.«


    Ella nickte, und sie trotteten durch das Laubwerk zurück bis zum Pfad. Shabalala wartete an der Stelle, wo Emmanuel ihn zurückgelassen hatte. Er erblickte Ella und reagierte so, wie es alle schwarzen Afrikaner mit guten Manieren taten, wenn sie mit einem zutiefst schockierenden Verhalten von Weißen umgehen mussten – er betrachtete seine Zehen.


    »Viel Glück beim Rest der Ermittlung, Detective Cooper.« Ella ignorierte den Zulu-Detective ebenfalls. »Ich hoffe, Sie finden diese Frau.«


    »Meinen Sie das im Ernst?« Emmanuel war skeptisch.


    »Abgesehen von ihrer Mutter und ihrer Schwester war Gabriel der einzige Mensch, den Amahle wirklich geliebt hat. Mein Bruder wird sie vermissen.«


    Sie wandte sich dem halb überwucherten Pfad zu, der den Berg mit der Little Flint Farm verband, und ließ sich Zeit beim Gehen.


    »Die holländische Frau und die Engländerin?« Shabalala flüsterte Emmanuel die Frage zu, sobald Ella außer Sicht verschwand.


    »Jaa«, antwortete er. »Es ist genau das, was du denkst.«


    »Das ist erlaubt, wenn sie beide weiß sind?«


    »Nein, das ist es absolut nicht.« Emmanuel lachte auf. Weiße genossen in nahezu jedem Aspekt des Lebens mehr Freiheiten als Schwarze, von daher war es kein Wunder, dass Shabalala sich hier erst vergewissern musste. »Sie sind wie wir alle, sie brechen die Regeln, wenn keiner guckt.«


    Die beiden Männer traten aus dem Schatten der Bäume auf den sonnenhellen Bergpfad. Das grüne Tal und die weiß getünchten Gebäude der Little Flint Farm erstreckten sich unter ihnen. Emmanuel setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und erstattete Bericht über die Zulufrau in Philanis Felsunterschlupf. »Verschaff mir ein Bild von jedem einzelnen Hausmädchen der Reeds«, sagte er dann.


    »Es sind drei.« Shabalala ließ sich auf dem Stamm nieder, sein Notizbuch auf der entsprechenden Seite aufgeschlagen. »Betty Zuma ist dreiundvierzig Jahre alt. Eine Witwe mit zwei erwachsenen Söhnen, beide in Johannesburg. Sie war es, die uns auf der Veranda in Empfang genommen hat. Sie lebt in einem der Dienstbotenquartiere hinter dem großen Haus und hat den ganzen Tag auf der Farm zu tun außer sonntags. Am Freitagabend hat sie der Familie das Essen serviert und danach aufgeräumt und saubergemacht.«


    »Das streicht sie von der Liste«, sagte Emmanuel. »Sie hat gearbeitet, als Amahle umgebracht wurde.«


    »Richtig, Sergeant. Sie ist es nicht gewesen.« Shabalala blätterte um. »Das nächste Hausmädchen ist Lindiwe Mabuza, achtzehn Jahre alt und noch immer unverheiratet. Am Freitag blieb sie bis spät auf der Farm, weil Amahle früher gegangen war und die große Missus sagte, die Tischdecken fürs Frühstück und fürs Mittagessen müssten noch gebügelt werden.«


    Emmanuel konnte Lindiwes missmutigen Ton fast hören, als sie berichtete, wie die kostbaren Stunden des Freitagabends in Gesellschaft eines mit Kohle erhitzten Plätteisens und eines Eimers voller Wäschestärke zäh dahingetickt waren.


    »Auch bei der Arbeit«, sagte Shabalala und nahm sich das nächste Protokoll vor. »Nummer drei ist Mercy Mhaule, zwanzig Jahre alt, unverheiratet, aber durchaus bereit, falls nötig auch eine Zweit- oder Drittfrau zu werden. Sie arbeitet nur montags, mittwochs und freitags bis vier Uhr nachmittags.«


    »Beschreib sie«, sagte Emmanuel. Das Alter stimmte, und sie war am Abend des Mordes vor Amahle aufgebrochen.


    »Sie ist zwanzig Jahre alt …« Shabalala brach ab und sagte dann: »Voller Leben.«


    »Was willst du damit sagen, Constable?« Der Zulu-Detective hielt mit etwas hinterm Berg, zu verlegen, um fortzufahren. »Ich verspreche dir, es nicht weiterzusagen.«


    »Weiche Haut, dicke Lippen und große braune Augen wie ein Reh.«


    »Hübsch«, sagte Emmanuel. Er selbst hatte Mercy nicht gesehen, aber die aufsteigende Hitze in Shabalalas Gesicht sagte ihm alles, was er wissen musste.


    »Yebo.« Shabalala steckte nachdrücklich das Notizbuch weg.


    »Aber eben nicht die Tochter eines Chiefs, die mehr Lohn kassiert als alle anderen. Amahle war zudem das Schoßhündchen der großen Madam, und der Junge, Gabriel, war ihres.« Emmanuel sah auf die Uhr. Ein junges, hübsches, eifersüchtiges Hausmädchen gab die perfekte Rivalin für Amahle ab. »Mercy hat in drei Stunden Feierabend. Ich denke, wir sollten bei der Little Flint Farm Wache halten und sie uns auf dem Nachhauseweg schnappen.«


    Shabalala stand auf und strich befangen sein Jackett glatt. Etwas nagte an ihm. Emmanuel wartete darauf, dass er sprach. Wenn der Zulu-Detective ihn hier nicht ins Vertrauen ziehen konnte, allein auf einem abgelegenen Berg, während sie beide bis zum Hals in einer kaum noch legalen Ermittlung steckten, dann würde er es niemals tun.


    »Sie war so anziehend …« Shabalala blies Luft zwischen seinen Zähnen hindurch. »Möglicherweise habe ich diese Frau nicht genau genug angesehen und nicht die richtigen Fragen gestellt.«


    »Willkommen bei der Kriminalpolizei«, sagte Emmanuel. »Du hast schon zwei große Meilensteine passiert. Der erste war, dich am Tatort zu übergeben, und jetzt bedauerst du, nicht unter die Oberfläche geschaut und keine härteren Fragen gestellt zu haben.«


    »Du bist nicht zornig?«


    »Nein«, sagte Emmanuel. Er stand auf und suchte Shabalalas Blick. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, eine Zulufrau zu verdächtigen, bis wir Karin Paulus mit runtergelassenen Khakis erwischt haben. Das war vor dreißig Minuten. Wir lernen erst beim Gehen, wo der Weg verläuft.«


    »Und dann lernen wir weiter«, sagte Shabalala.


    »Theoretisch schon.« Emmanuel wandte sich talwärts. »Mercy könnte eine Sackgasse sein, aber wir müssen mit ihr reden und prüfen, was wir herausfinden können.«


    Der Trampelpfad wand sich über felsige Hänge und unter Marula-Bäumen hindurch. Trotz allem, was er zu Shabalala gesagt hatte, hatte Emmanuel ein gutes Gefühl in Bezug auf Mercy Mhaule, die hübsche Magd, die in Amahles Schatten lebte.

  


  
    21


    Die sterbende Sonne setzte den Himmel in Brand. Vögel bezogen ihre nächtlichen Schlafplätze, und eine warme Brise strich über die Mathéma und die Yellowwood-Bäume hinweg. Emmanuel saß im Schneidersitz da und badete im letzten Licht des Tages. Die unzerstörbare Schönheit der Welt machte ihn staunen. Ein Vollmond, der über dem Schlachtfeld aufging, Pfirsichblüten, die auf ein frisches Grab fielen, Grashalme, die durch das geplatzte Straßenpflaster einer ausradierten Stadt brachen, und die Menschheit, die sich Ameisen gleich an der Oberfläche plagte. Krieg oder Frieden, die Erde kümmerte es nicht.


    »Haben wir gewonnen, Sergeant Cooper?«, fragte Zweigman. Er lehnte an der Wand des Tunnels und kratzte sich an Armen und Beinen, eine recht übliche Nebenwirkung des Morphiums in seiner Blutbahn.


    »Versuchen Sie mal, nicht zu sprechen.« Daglish klemmte die Ecken der Decke hinter Zweigmans Schultern. »Sie müssen sich ausruhen.«


    Auch mit Drogen abgefüllt und frisch genäht widersetzte der deutsche Arzt sich allen Anweisungen. Er wedelte Daglish beiseite und sagte: »Erzählen Sie mir, was es Neues gibt.«


    Emmanuel stand auf, ging hinüber und setzte sich neben Zweigman, ganz dicht, um den verletzten Arzt davon abzuhalten, sich zu bewegen. Eine ganze Nacht und ein Tag medikamentengestützten Schlafs hatten Zweigman gestärkt, aber er war noch nicht endgültig außer Gefahr.


    »Wir haben nicht gewonnen, und die Neuigkeiten sind nicht gut«, sagte Emmanuel. »Unsere Hauptverdächtige, ein Hausmädchen auf der Little Flint Farm, hat für die Tatzeit beider Morde ein Alibi. Sie ist raus, und auf unserer Verdächtigenliste steht sonst niemand.«


    Mercy Mhaule hatte am Freitag nach der Arbeit eine schnelle Runde durch alle Kraals gedreht, wo es gutaussehende unverheiratete Männer gab, egal ob sie dauerhaft dort lebten oder zeitweilig fortgingen, um in den Minen von Jo’burg zu schuften. Sie behandelte den Umstand, dass sie unverheiratet war, wie eine Krankheit, die bis zum Jahresende geheilt sein musste. Sie hatte sogar noch einen Abstecher zum Matebula-Kraal gemacht– auf Anraten einer Freundin, die ihr gesteckt hatte, dass der Große Chief möglicherweise nach einer neuen Frau Ausschau hielt. Am Sonntag hatte sie der Morgenandacht beigewohnt, mit ihren Cousins zu Mittag gegessen und dann vor dem Schlafengehen noch das kollektive Nachtgebet mitgemacht. Mercy hatte ein Dutzend Zeugen für beide Abende und keinen einzigen Heiratsantrag.


    »Shabalala …« Zweigman kratzte sich an Stoppelkinn und Nacken, driftete mal in die Gegenwart, dann wieder weg. »Ich hab ihn doch gesehen. Jetzt ist er fort.«


    »Shabalala ist eine Falle überprüfen gegangen, die er heute Morgen gelegt hat.« Emmanuel blickte in das schwindende rote Licht am Himmel. »Er wird bald zurück sein.«


    »Und Lilliana und Dimitri geht es gut?«


    Bei dem Gedanken daran, wie Zweigmans Frau und Sohn dem Verlust ihres Ehemanns und Vaters nur um Haaresbreite entgangen waren, stellten sich unwillkürlich Emmanuels Nackenhärchen auf. »Ja«, sagte er leise. »Sie sind beide wohlauf.«


    »Lilliana macht sich zu viele Sorgen. Davida ist stark. Sie wird sich bald an ihr neues Leben gewöhnen. Ihre Mutter wird ihr dabei helfen. Und wir auch.«


    »Davida?«, fragte Emmanuel. Die Zweigmans hatten Davida damals in der Hinterwäldlerstadt Jacob’s Rest bei sich aufgenommen und sie beschützt. Das deutsche Paar und ihre ›gemischtrassige‹ Ersatztochter standen sich weiterhin nahe, auch wenn Zweigman ihren Namen in Emmanuels Gegenwart kaum je erwähnte.


    »Pssst … sie braucht jetzt Schlaf.«


    »Ist sie denn krank?« Emmanuel beugte sich näher zu Zweigman und versuchte seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. Er wollte hören, dass Davida glücklich war, dass seine leichtsinnige Handlungsweise nicht ihre Chance auf Liebe und Frieden ruiniert hatte.


    »Na schön, das Mädchen zu ficken war schon ein klein bisschen unartig von dir«, sagte der Sergeant Major. »Aber es war bloß eine Nacht, Cooper, vor über einem Jahr. Sie hat’s wahrscheinlich längst vergessen. Oder ist es das, was dir zu schaffen macht – dass du nur eine Fußnote für sie warst?«


    Emmanuel zuckte die Achseln. Er wusste selber nicht genau, warum die Erinnerung an Davida sich weigerte zu verblassen.


    »Ich hätte Gitarre spielen lernen sollen«, murmelte Zweigman und kratzte sich am Ohrläppchen. »Stattdessen hab ich Akkordeon gelernt. Meine Mutter sagte, das würde mich bei Feiern beliebt machen …«


    »Ruhen Sie sich aus«, sagte Emmanuel. Der Deutsche trieb in Zeit und Raum und Morphium dahin. »Ich muss Doktor Daglish beim Feuermachen helfen.«


    »Tolle Frau. Wäre ich zehn Jahre jünger und noch der Mann, der ich mal war … aber diese Tage sind vorbei …« Zweigman rutschte tiefer unter die Decke und gähnte. »Einmal in den Sommerferien rannten Lilliana und die Kinder barfuß über die Wiese und versuchten Glühwürmchen mit dem Kescher zu fangen. Ich sah den Mond auf dem See.«


    Zweigman glitt in den Schlaf, und Emmanuel verließ die Höhle, um einen Vorrat trockenes Holz zu suchen. Er würde heute Nacht von Davida Ellis träumen und erneut die Erinnerung durchleben, wie sie im weißen Nachthemd übers Veld lief, für immer aus seinem Leben rannte. Wo war sie jetzt?


    Die Sonne ging unter, und der Abendstern ging auf. Rote Farbe verglühte am Horizont zu Kohlegrau, dann legte sich die schwarze Nacht um sie. Morgen um diese Zeit würde der Sangoma über die Zukunft von Amahles Mutter und ihrer kleinen Schwester entscheiden. So schön diese Landschaft im Frühling war, so harsch und kalt war sie im Winter. Schnee fiel in den Bergen, und Nahrung war dann schwer zu finden. Wie lange konnten Mutter und Tochter überleben, ausgestoßen und allein, bevor sie im Dorf der Vorfahren zu Amahle stießen?


    * * *


    Eine Hand kroch unter den Saum des schweren Brokatvorhangs, den Emmanuel als Decke benutzte, und tastete sich vor zu seiner Waffe. Er lag still und wartete darauf, dass Traum sich von Wirklichkeit schied. Die Hand erreichte den Druckknopf und zerrte am Leder. Kein Traum. Das war real. Emmanuel griff zu und bekam ein knochiges Handgelenk zu fassen. Gabriel zappelte und versuchte freizukommen, er schwitzte heftig im schwachen Schein des verlöschenden Feuers. Die King’s Row College-Uniform befand sich noch mehr in Auflösung, und Schmutzstreifen überzogen sein Gesicht.


    »Was machst du da?«, flüsterte Emmanuel. Zweigman, Daglish und Shabalala schliefen rings um das Lagerfeuer, eingewickelt in Decken und Vorhänge aus Gabriels Fundus gestohlener Schätze.


    »Ich hol mir deine Waffe«, sagte Gabriel.


    »Wozu?« Emmanuel ließ den Schuljungen los und sah auf seine Uhr. Viertel nach vier, kurz vor dem Morgengrauen.


    »Um die Rote Königin zu töten. Sie röstet ein Baby in den Kohlen.«


    Das Militärsanatorium in England, wo Emmanuel sich erholt hatte, nachdem er im Krieg angeschossen worden war, beherbergte Wahnsinnige mit Tötungstrieb, lebende Leichen, die nur zerknautscht in der Ecke lagen, und unstete Nachtgeister, die durch die Gänge pirschten und nach Hause zu finden versuchten. Seine Erfahrungen dort hatten Emmanuel Respekt gelehrt vor der Macht des Geistes, eine eigene Wirklichkeit zu erschaffen. Er konnte es in Gabriels Stimme hören: Die Rote Königin war real.


    »Erzähl mir von der Roten Königin«, sagte er.


    »Sie ist da unten.« Gabriel deutete in den nachtdunklen Wald. »Ich habe den ganzen Tag nach ihr gesucht, und dann hab ich sie gefunden.«


    »Warum willst du sie töten?« Emmanuel versuchte es mit sanfter Logik, um zum Kern der Phantasiewelt des Knaben vorzustoßen.


    »Sie war es, die Amahle auf dem Berg in Schlaf versetzt hat.« Gabriel schaukelte aufgeregt vor und zurück. »Sie hat böse Magie benutzt, aber wenn ich sie töte, kann sie Amahle finden und sie von der anderen Seite zurückbringen.«


    Emmanuel schüttelte den Vorhang ab und griff nach seinen Schuhen. Wenn im Vorratsschrank Leere herrschte, wurden auch weit hergeholte Ideen zu Möglichkeiten. Seine Bewegungen weckten Shabalala, der über den Felsen herbeikroch in die dämmerige Welt von Hexen und Roten Königinnen.


    »Sergeant?« Der Morgengruß des Zulu-Detective war zugleich eine Bitte um Aufklärung.


    »Ich habe sie gefunden«, sagte Gabriel. »Die Frau, die einen Fluch auf Amahle gelegt hat. Emmanuel gibt mir seine Pistole nicht. Hast du eine?«


    »Nein.« Shabalala beugte sich zu dem verwilderten Schuljungen hinüber und flüsterte: »Wie lautet der Name dieser Frau?«


    »Die Rote Königin«, sagte Gabriel.


    Emmanuel tauschte einen Blick mit Shabalala und bekam ein leichtes Achselzucken zur Antwort. Ob böse Hexe, Rote Königin oder silbernes Einhorn, es gab sonst keine Spuren, denen man folgen konnte.


    »Bring uns zu dieser Frau«, sagte Shabalala zu dem Jungen. »Emmanuel nimmt seine Pistole mit, falls sie versucht, uns mit einem Fluch zu belegen.«


    Gabriel stand auf und knöpfte sein Jackett zu, so wie er es wohl beim täglichen Morgenappell am College tat. »Wir müssen schnell machen«, sagte er mit einem Seitenblick auf den Webley, der immer noch in seinem Holster steckte. »Bevor sie davonfliegt.«


    Emmanuel fuhr in seine Schuhe, Shabalala ebenso. Gabriel sprang von der Tunnelmündung auf das Felsplateau und rannte los in den Wald. Sie folgten ihm, ließen sich vom Klang seiner Schritte zwischen Bäumen und dichten Farnen hindurchleiten. Blassblaue Dämmerung erhellte schwach den Pfad.


    Mit Gabriel und Shabalala Schritt zu halten erforderte Emmanuels ganze Konzentration, und er verlor das Gefühl für Zeit und Richtung. Der Wald lichtete sich, sie querten eine steinige, mit Aloe gesprenkelte Ebene. Ein roter Funke stach durch die Dunkelheit.


    Gabriel wurde langsamer. »Ihr Feuer«, sagte er.


    Sie verließen die Ebene und betraten einen eher spärlich mit Marula-Bäumen bestandenen Hain. Der Rauch des Feuers trug ihnen den Geruch von verkohltem Fleisch und brennenden Kräutern zu. Emmanuel verschloss sich jeder emotionalen Reaktion. Was immer dort in den Kohlen lag, es konnte nicht mehr geändert werden, nur hingenommen und dann begraben.


    »Langsam …«, mahnte Shabalala zur Vorsicht. »Sonst hört sie uns.«


    »Schnell«, entgegnete der Junge. »Sonst entwischt sie uns.«


    Als sie sich näherten, flog eine Turteltaube aus den Bäumen auf. Der Klang ihres Flügelschlags in der Luft wirkte wie eine Warnsirene. Verschlafene Vögel zwitscherten los und stießen Alarmrufe aus. Emmanuel erspähte eine menschliche Gestalt, die sich am Feuer aufrichtete.


    »Das ist sie«, rief Gabriel aus. »Die Rote Königin.«


    Die Gestalt entfernte sich schnellen Schrittes von den Flammen und verschwand zwischen den Bäumen. Shabalala holte Luft und rannte los. Etwas Braunes blitzte ein paarmal zwischen den hohen Stämmen auf. Emmanuel brach nach rechts aus und lief dann parallel zu Shabalala, falls die fliehende Gestalt einen Haken schlug.


    Das Aufschimmern von Braun war verschwunden und Emmanuel blieb stehen, versuchte sich zu sammeln. Der Klang rennender Füße wurde in einiger Entfernung immer leiser und verschmolz dann mit Vogelgezwitscher. Er drehte sich einmal im Kreis, desorientiert. Ein Lichtschein glomm zwischen schilfdünnen Stämmen, und er ging in diese Richtung. Ihm graute vor dem, was er in den Kohlen vorfinden würde.


    Gabriel Reed hockte dicht am Feuer, fasziniert von einem verschmorten Objekt, das genau in der Mitte lag. Er rückte zur Seite, als Emmanuel erschien, wandte aber die Augen nicht von den Flammen. »Das ist das Baby«, sagte er.


    Die Organe eines Kindes galten als mächtigstes Mittel schwarzer Muti, um einem Fluch Wirkung zu verleihen, und das galt noch mehr für die eines Fötus. Der Qualm stach Emmanuel in die Augen und die abstrahlende Hitze des Feuers brannte heiß auf seiner Haut. Er verharrte am Rand des sandigen Fleckens und brachte es nicht über sich, noch näher heranzugehen. Der Rauch und die Flammen spiegelten den Traum, in dem er durch brennenden Schutt taumelte und etwas suchte, was er nicht sehen konnte, und die Gegenwart eines toten Kindes steigerte seine Angst noch. Irgendwo in den Trümmern seines Alptraumes, verborgen hinter Aschewolken, gab es eine Frau und ein in Baumwolle gehülltes Kind. Das wusste er jetzt.


    »Eins nach dem anderen, Soldat«, sagte der Sergeant Major. »Es gibt hier keinen anderen Weg als vorwärts. Beende die Mission.«


    Emmanuel ging über den Sand, trat ans Feuer und starrte direkt in die schwelende Glut. Verkohltes schwarzes Fleisch klaffte auf und zeigte elfenbeinfarbene Rippen, darüber eine Reihe Zähne. Emmanuel beugte sich näher. Der Stand der Backenzähne schien nicht richtig.


    »Such mir mal einen langen Stock, Gabriel. Wir wollen uns das genauer ansehen.«


    Der Junge sprang auf und fuhrwerkte im Unterholz herum, bevor er mit zwei von Blättern befreiten jungen Zweigen wiederkam. Die Anziehungskraft des verkohlten Kadavers war eindeutig überwältigender als das Verlangen, die Rote Königin zu finden und zu töten.


    Er reichte Emmanuel einen der Zweige, und sie zerrten die Überreste aus dem Feuer auf den Sand. Ein Rückgrat, Rippen und leere Augenhöhlen bestätigten, dass es sich einst um ein Lebewesen gehandelt hatte. Emmanuel hockte sich hin und fuhr mit der Spitze des Stocks die Kieferlinie nach, die lang und schlank war und definitiv nicht menschlich.


    »Ein kleines Tier«, sagte er. »Könnte alles sein. Ein Hundewelpe oder eine neugeborene Impala.«


    »Ein Baby«, beharrte Gabriel.


    »Ja«, bestätigte Emmanuel. »Aber kein menschliches. Shabalala wird vielleicht wissen, was es ist.«


    Der Himmel erhellte sich langsam, und einzelne Pflanzen und Felsen wurden erkennbar. Sich um Shabalala zu sorgen war Emmanuel bis jetzt nicht in den Sinn gekommen. Der Zulu-Detective war schnell und stark – aber was, wenn diese schwarze Muti tatsächlich wirkte und er einen Gegner mit dunklen Kräften jagte?


    »Schwachsinn hoch zwanzig.« Der Sergeant Major spuckte die Worte. »Verdammt noch mal, Cooper, hast du nichts zu tun? Dann such dir was. Shabalala kommt gleich wieder.«


    Emmanuel befolgte den Rat. Er schritt um das Feuer herum, vergrößerte den Kreis bei jeder Umrundung und suchte nach Hinweisen auf die Identität der Frau. Gabriel folgte ihm, setzte seine nackten Füße sorgfältig in die Abdrücke von Emmanuels Schuhen.


    Eine silberne Perle schimmerte wie ein Tautropfen in der Wölbung eines braunen Blatts. Emmanuel hob sie auf und platzierte sie auf seiner Handfläche.


    »Guck.« Gabriel ging neben einem Felsbrocken in die Hocke. »Noch eine, und noch eine.«


    Silberperlen waren über den Boden verstreut worden und in Erdritzen gerollt. Karin Paulus hatte am Vortag etwas über Perlen gesagt. Emmanuel sammelte ein Dutzend davon auf und steckte sie in die Jackentasche.


    »Sie gehören der Hexe«, sagte Gabriel. »Sie trägt sie an den Schultern und auf dem Rücken.«


    Das war es. Karin hatte gesagt, die Frau bei Philani im Felsunterschlupf trug braunes Rehleder mit schimmernden Perlen um die Schultern. Eine Art Stola?


    »Beschreib mir die Hexe«, sagte Emmanuel.


    »Schwarze Haut. Trägt eine rote Krone.« Ein Phantomzeichner der Polizei hätte seine liebe Not mit dieser Beschreibung.


    »Ist sie groß oder klein?«


    »Sie ist voll.« Gabriel sammelte weiter Silber aus dem Dreck, entzückt von jeder einzelnen Perle. »Aber sie ist hungrig.«


    »Sie ist fett.« Emmanuel bemühte sich, der Antwort einen Sinn abzuringen. Er hatte endlose englische Winterabende mit Rätselspielen im stickigen, mit Porzellansiamkatzen dekorierten Wohnzimmer seiner Schwiegereltern verbracht. Er verabscheute Ratespiele.


    »Nein.« Gabriel steckte seine Beute in die Tasche. »Sie ist voll, nicht fett.«


    »Also schön.« Emmanuel versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Jeder hat zwei Namen. Den, bei dem er gerufen wird, und den, den du ihm gibst. Richtig?«


    »Ja.«


    »Wie lautet der andere Name der Roten Königin?«


    Gabriel runzelte die Stirn. »Den kenne ich nicht, Emmanuel. Wir wurden einander nie vorgestellt.«


    »Aber du würdest sie wiedererkennen, wenn du sie siehst?«


    »Natürlich.«


    Nicht, dass es eine große Rolle spielte. Ein psychisch instabiler Schuljunge war nicht gerade ein idealer Zeuge. Seine Aussage müsste durch stichhaltige Beweismittel erhärtet werden, besser noch durch ein unterschriebenes Geständnis der Frau.


    Gabriel wirbelte herum, als rennende Schritte donnernd auf sie zukamen. Emmanuel öffnete den Druckknopf seines Holsters. Es konnte Shabalala sein, oder aber die Frau kam zurück, um sich ihr Objekt schwarzer Muti zu holen.


    Der Zulu-Detective brach aus dem Wald und blieb am Feuer stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Sein Gesicht war schweißnass, sein zerknitterter Anzug und die verschmutzten Hosenaufschläge trugen die Spuren von zwei Tagen Tunnelübernachtung. So, wie sie hier zu dritt ums Feuer standen, konnten sie sich vor der Armenküche für Obdachlose in die Schlange einreihen, ohne aufzufallen.


    »Sie hat sich versteckt, und ich habe sie verloren.« Shabalala wischte sich mit seinem Taschentuch den Schweiß vom Gesicht. »Als das Tageslicht durchkam, habe ich ihre Fährte gefunden und bin ihr gefolgt bis zum Kraal von Chief Matebula. Es gibt da einen losen Ast im Zaun. So ist sie wieder hineingekommen.«


    »Wahrscheinlich hat sie ihn selbst gelockert.« Emmanuel fragte sich, wie viele ›selbstsicher klingende‹ junge Frauen in der Familiensiedlung leben mochten. »Karin hörte die Frau in Philanis Unterschlupf über Chief Matebula sprechen. Außerdem haben Gabriel und ich die hier gefunden …« Er holte die Perlen aus der Tasche und hielt sie Shabalala hin. »Karin sagte, die Schultern der Frau waren mit braunem Wildleder und Perlen bedeckt.«


    »Ihre Schultern waren bedeckt?« Der Zulupolizist sah Emmanuel scharf an.


    »Ja.«


    »Das hättest du mir sagen müssen, Sergeant.« Shabalala fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn, aber nicht schnell genug, um den erbosten Ausdruck auf seinem Gesicht ganz zu verbergen. Er war sehr aufgebracht. »Es war wichtig.«


    »Ich hab vergessen, es zu erwähnen«, sagte Emmanuel. Wo war er da mit seinen Gedanken gewesen – bei dem Fall oder bei Karins und Ellas Nummer? »Entschuldige bitte.«


    Shabalala sah weg, verlegen, weil er sich hatte hinreißen lassen. »Es ist in Ordnung. Wir lernen beim Gehen, wo der Weg verläuft.«


    Dass er seine Worte zurückbekam, brachte Emmanuel zum Lachen. »So ist es, Constable, genau das tun wir. Jetzt erklär mir, was an einem Schal so wichtig ist.«


    »Verheiratete Frauen bedecken ihre Schultern und ihren Kopf. Ledige tun das nicht.«


    »Uns bei der Little Flint Farm auf die Lauer zu legen und Mercy zu befragen war folglich reine Zeitverschwendung.« Sie hatten einen ganzen Nachmittag damit vertan, sinnlos im Busch herumzuhocken.


    »Vielleicht nicht ganz.« Shabalala starrte nachdenklich in die sterbenden Flammen. »Mercy ist am Freitag in den Matebula-Kraal gegangen, weil ihre Freundin gehört hatte, dass der Chief nach einer neuen Frau sucht.«


    »Richtig«, sagte Emmanuel.


    »Womit wollte der Große Chief denn für seine neue Frau bezahlen?«


    »Du bist hier der Zulu-Experte, Shabalala. Sag du es mir.«


    »Mit Vieh. Mit vielen Kühen, wenn er ein hübsches junges Mädchen erstehen will.«


    »Und der Chief mag hübsche junge Dinger«, sagte Emmanuel. Jede der fünf Frauen im Ehefrauenbereich bei Amahles Begräbnis war schön gewesen, mit zarter Haut und Kurven. Ehefrau Nummer eins, Mandlas Mutter, und auch Nomusa besaßen außergewöhnlichen Liebreiz.


    »Fünf Frauen, dazu viele Kinder, die man satt kriegen, und einen Kraal, den man zusammenhalten muss.« Shabalala dachte laut. »Es gab einen sicheren Weg für den Großen Chief, an Kühe zu kommen, um sein Verlangen nach einer sechsten Frau zu stillen.«


    »Amahle«, sagte Emmanuel, der jetzt die Verbindung erkannte. »Er brauchte Amahles Brautpreis, um sich selbst eine weitere Frau zu kaufen.«


    »Ich denke, darum war der Chief so wütend und begrub seine Tochter so würdelos. Er war ein Kind, dem man den Zucker vorenthalten hat.«


    Emmanuel rückte näher ans Feuer. Die glühenden roten Kohlen verbreiteten einen bittersüßen Duft. Er überdachte noch einmal die Ermittlung. Jedes denkbare Mordmotiv, von Raub über Lust bis zu Eifersucht, war untersucht worden, und keines hatte sich untermauern lassen.


    »Amahle wurde umgebracht, um zu verhindern, dass der Chief erneut heiratet.« Dieses komplexe Motiv wäre Emmanuel nie in den Sinn gekommen, und wenn er den Fall ein ganzes Leben lang überdacht hätte. »Welche von seinen Frauen würde so weit gehen?«


    »Die, die am meisten zu verlieren hat«, sagte Shabalala. »Die keine Kinder hat, welche ihr im Alter zur Seite stehen, und keine Freundinnen unter den anderen Frauen.«


    Emmanuel erinnerte sich, wie die fünfte Frau aufgestanden war, um Amahles Leiche zu sehen, während die anderen Frauen trauerten und schrien. Dann fiel ihm ein anderes Detail wieder ein: der hohe Turm ihres mit Perlen und Fasern verwobenen Haars zu einer steifen, ockerroten Krone. Gabriels schlafwandlerische Gabe für Namen hatte schließlich doch keine übernatürliche Metapher produziert – die fünfte Frau war tatsächlich die Rote Königin.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Ehe mit Matebula ein Leben ist, für das man töten würde«, sagte Emmanuel.


    »Die Verhungernden kämpfen um Krümel. Die jüngste Frau hat gar nichts außer der Gunst des Chiefs. Keine Kinder, kein Geld, keine Verbündeten.«


    Ein Gedanke traf Emmanuel. »Sie wusste nicht, dass Amahle vorhatte, die Hochzeit zu kippen und zu fliehen.«


    »Yebo.« Shabalala stieß tief den Atem aus. »Hätte sie nur noch eine Woche gewartet …«


    Eine Woche mehr, und Amahle, die Schöne, wäre fortgeflogen. Sieben helle Frühlingstage machten den Unterschied zwischen einem würdelosen Grab und einem verwirklichten Traum.


    Wenn nur.


    »Lass dich auf die Nummer nicht ein, Cooper. Diese zwei kleinen Worte können dich jederzeit fertigmachen«, sagte der Sergeant Major. »Wenn nur dein Vater langsamer mit dem Messer gewesen wäre und deine Mutter schneller gelaufen, wenn nur Hitler Maler geblieben und nicht Politiker geworden wäre, wenn nur deine Ehe gehalten hätte und du kein einsamer Mann wärst, ganz allein, der sich durch die Morde fremder Menschen wühlt. Der Scheiß wird dich wahnsinnig machen, Soldat. Alles, was du hast, ist das Jetzt.«


    Wieder einmal hörte Emmanuel auf den Sergeant Major. Der gegenwärtige Augenblick enthielt genug Herausforderungen, um jede Melancholie abzuwehren. Denn die Identität eines Mörders aufzudecken und sie vor Gericht zu beweisen, das waren immer noch zwei verschiedene Aufgaben. Er ging durch, was sie bisher in der Hand hatten.


    »Karin wird nicht zugeben, dass sie am Samstagabend Philani und die Frau im Felsunterschlupf gesehen hat. Sie wird nicht ihr Leben zerstören, nur um eine Zulufrau vor Gericht zu bringen«, sagte Emmanuel. »Sie fällt als Zeugin flach.«


    Shabalala warf einen schnellen Blick auf Gabriel, der immer noch auf der Erde nach Silberperlen wühlte.


    »Desgleichen«, sagte Emmanuel. »Er ist zwar weiß, aber das wird unserem Fall nichts nützen. Er ist zu sonderbar. Außerdem würde sein Bruder ihn nie aussagen lassen, und ich kann’s ihm nicht mal verdenken.«


    Ein Junge mit einem sehr wackligen Zugriff auf Verhaltensregeln und keinerlei Sinn für äußere Erscheinung konnte nicht vor Gericht im Zeugenstand bestehen.


    »Damit bleiben uns keine Zeugen.« Shabalala starrte in seinen Hut. »Die fünfte Frau kommt davon.«


    »Wenn sie den Mord nicht gesteht, wird wahrscheinlich genau das passieren«, sagte Emmanuel. Dies war der dritte und schwierigste Meilenstein der Initation in die Bruderschaft der Detectives: zusehen, wie eine Ermittlung aus Mangel an Beweisen verschrumpelt und stirbt.


    Gabriel stopfte seine Ausbeute an Silberperlen in die Tasche und kehrte zu dem verbrannten Kadaver zurück. Er ließ sich im Sand nieder, um das verkohlte Skelett und die brüchigen Sehnen zu inspizieren, die die Masse zusammenhielten. »Was ist das, Shabalala?«, fragte er. »Emmanuel sagt, es ist kein Baby.«


    Jetzt, da die Sonne ein gutes Stück über den Bergkuppen stand und hell strahlte, hatten sie volles Tageslicht. Shabalala hockte sich neben Gabriel auf seine Fersen und untersuchte die Überreste, froh über die Ablenkung von dem zerfasernden Mordfall. »Ein Baby ist es schon«, sagte er. »Aber ein Buschbock-Baby.«


    »Oh.« Gabriel ergriff den langen Stock, den sie benutzt hatten, um den Körper aus dem Feuer zu holen, und stieß die Spitze in eine Augenhöhle. »Warum hat die Hexe es umgebracht und im Feuer verbrannt? Es war noch so klein.«


    »Huh …« Shabalala ließ sich das Szenario noch einmal durch den Kopf gehen, die rot glühenden Kohlen, das bittersüße Aroma, das aus dem Feuer aufstieg. »Du hast eine sehr gute Frage gestellt. Lass mich sehen, ob die Antwort im Feuer steckt.«


    Er nahm den anderen langen Stock, um in Asche und sterbender Glut herumzustochern. Je tiefer der Ast hineinstieß, desto intensiver wurde der Geruch. Emmanuel beugte sich über Shabalalas Schulter und hielt sich die Hand vor Mund und Nase, um den Gestank abzublocken.


    »Was ist das?«


    »Kräuter, denke ich, aber mehr als eine Sorte. Es ist eine Mischung aus süß, bitter und sauer. Ich kann mich nicht erinnern, das je zusammen gerochen zu haben.« Irritiert sah er auf. »Das ist verwirrend.«


    »Ein Muti-Ritual«, sagte Emmanuel. Der abgeschiedene Ort und der verbrannte Kadaver gingen ihm unter die Haut. Zumal der Rauch und das Bild der Phantomfrau mit dem Kind im Feuer aus seinem eigenen wiederkehrenden Traum zu stammen schienen.


    »Es ist Muti«, bestätigte Shabalala. »Nur zu welchem Zweck, das weiß ich nicht.«


    »Vielleicht geht’s um Glück.« Emmanuel trat zurück, um frische Luft zu atmen. »Damit der Sangoma Nomusa und ihre Tochter auch ja aus dem Kraal wirft.«


    Shabalala stand auf und wandte sich Emmanuel zu. Sein Gesicht trug den listigen Ausdruck eines Jägers, der gerade herausgefunden hat, wie er eine schwer fassbare Beute fangen kann. »Ich weiß, wie wir sie kriegen, Sergeant«, sagte er.
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  Der lose Ast in der Umzäunung gab nach, und Emmanuel, Shabalala und Gabriel schlüpften in den Matebula-Kraal. Alle Versuche, den Jungen loszuwerden, waren fehlgeschlagen, und die Detectives hatten sich schließlich damit abgefunden, dass er für die Dauer dieses Einsatzes an ihnen klebte. Sie pirschten sich Zoll für Zoll an der Graswand einer Hütte entlang, die in der Spätnachmittagssonne lag, und schlichen dann in den hinteren Teil der Siedlung zur Hütte des Großen Chiefs. Die Gemeinschaftsbereiche des Kraals lagen verlassen da, und die Schatten über dem Viehpferch wurden länger.


  »Sie sind alle hinter der Hütte des Chiefs, auf dem Versammlungsplatz«, sagte Shabalala. »Dort wird der Sangoma die Knochen werfen, um die Hexen aufzuspüren, die Unglück über die Familie gebracht haben.«


  Sie krochen an der Reihe der Ehefrauen-Hütten entlang, und Emmanuel hielt inne und drehte sich zu Gabriel um.


  »Sei ganz still und bleib dicht bei uns. Schrei auf keinen Fall die Rote Königin an und versuch auch nicht, sie anzugreifen. Verstanden?«


  »Ja. Okay.« Der Junge war mürrisch, aber gefügig. Durch die Berge zu laufen und die ganze letzte Nacht aufzubleiben, um die Hexe zu belauern, hatte seine rastlose Energie weitgehend aufgezehrt. Wenn Gabriel irgendwann zusammenbrach, würde er richtig zusammenbrechen.


  Ein Stück vor ihnen wurde es unruhig, und Emmanuel bewegte sich schneller. Die Zeremonie begann. Sie folgten dem Pfad bis zur Rückseite der großen Hütte und versteckten sich dort am Ende des Zauns, wo sie Lücken fanden, durch die sie die Zeremonie beobachten konnten. Die Bewohner des Kraals, an die fünfzehn Männer, Frauen und Kinder, knieten in einem Halbkreis am Fuß des Umdoni-Baums, der in der Mitte des Platzes wuchs.


  Der Große Chief, ausstaffiert mit Tierhäuten, leuchtend bunt bedruckten Gewändern und Perlen, saß auf einem geschnitzten Stuhl. Seine Ehefrauen knieten mit gesenkten Köpfen zu seiner Rechten. Mandla stand im Hintergrund des Männerbereichs, an jeder Seite einen Krieger aus seinem Impi.


  »Großer Chief.« Ein hagerer Mann kauerte auf einer getrockneten Impalahaut, das schulterlange Haar mit rotem Ocker und Fett eingestrichen und zu langen Ranken modelliert. Bündel von perlenbestickten Behältern und Ziegenhörnern hingen an ledernen Schnüren um seinen Hals und seine Schultern. »Was bedrückt dich?«


  »Es gibt böse Geister in diesem Kraal«, sagte Matebula, und die Menge wurde ganz still. »Meine Tochter Amahle ist tot und ihr Brautpreis wird niemals bezahlt werden. Meine Glieder sind schwer, und es liegt eine Last auf meiner Brust. Ich kann des Nachts nicht schlafen. Eine Hexe und ihr Helfershelfer haben einen Fluch auf diese Familie gelegt, und sie müssen entfernt werden.«


  »Ich werde die Ahnen um Rat anrufen«, sagte der Sangoma,und eine Trommel schallte über den Platz.


  Emmanuel rutschte ein Stück zur Seite, um besser sehen zu können. Eine stämmige weibliche Sangoma mit ockergefärbtem Haar und weißen Perlen darin schlug auf einer großen Kuhfelltrommel einen Rhythmus.


  »Fang an …«, sagte Matebula. »Finde diese Hexen.«


  Der Sangoma erhob sich und stampfte mit den Füßen zu den dumpfen Schlägen der Trommel. Getrocknete Samenkapseln an seinen Fußgelenken rasselten, und er atmete laut und heftig durch den Mund. Der Trommelschlag steigerte sich, und der Sangoma tanzte, bis der Schweiß in Strömen über seine Haut rann und Staub von seinen nackten Füßen aufstieg. Er zuckte und taumelte wie ein Besessener.


  »Die Geister der Ahnen dringen jetzt in seinen Körper ein«, flüsterte Shabalala zur Erklärung. »Bald werden sie durch ihn sprechen.«


  Emmanuel lehnte die Vorstellung weiterlebender Toter ab, doch er konnte nicht vergessen, wie die aufgeladenen Hände Baba Kalenis die Erinnerung an seine Mutter wieder zum Leben erweckt hatten, mitsamt dem Versprechen, das er ihr gegeben hatte. Und was waren die Geister der Soldaten und Zivilisten, die seine Träume bevölkerten, denn anderes als Tote, die zum Leben erwachten?


  Der Sangoma wurde langsamer, und eine glasige Leere trat in seine Augen.


  »Die Ahnen sind hier«, sagte Shabalala.


  Die fünfte Frau richtete sich verstohlen ein wenig auf, erwartete wohl die Bloßstellung der bösen Hexen. Der Rest der Matebula-Familie hielt den Atem an und wartete darauf, dass die Geister sprachen.


  »Die Rote Königin«, flüsterte Gabriel, als er die fünfte Frau sah. »Das ist sie, Emmanuel. Los, nimm sie fest.«


  »Wir werden sie festnehmen, aber jetzt noch nicht«, sagte Emmanuel. »Wir müssen auf den richtigen Moment warten. Hab Geduld.«


  Die Antwort sagte Gabriel nicht zu, aber er hörte auf zu flüstern und legte wieder ein Auge an die Lücke im Zaun. Der Sangoma kniete auf der Impalahaut nieder und schwang einen kleinen Medizinbeutel vor und zurück, ehe er den Inhalt auf den Boden schüttete. Knochen, Steine, Münzen und Muscheln verstreuten sich über die Tierhaut. Er musterte sie, las die Zeichen. Minuten vergingen ohne ein Wort von den Ahnen. Er stand auf und umkreiste die Knochen mit gerunzelter Stirn.


  »Sprich«, verlangte der Große Chief, der seine Ungeduld selbst im Angesicht einer heiligen Zeremonie nicht zu zügeln vermochte.


  Der Sangoma sagte: »Es ist nur ein einziger böser Geist in diesem Kraal, Großer Chief. Sie allein hat großes Unheil über deine Schwelle gebracht.«


  Der Kopf der fünften Frau zuckte hoch, aber sie verharrte auf ihren Knien im Schatten des Umdoni-Baums, die Schultern angespannt.


  »Du bist ganz sicher?« Chief Matebula schürzte die Lippen, unzufrieden mit der Nachricht.


  »Die Ahnen haben gesagt, so ist es, oh Großer. Und die Ahnen lügen nicht.«


  »Dann zeig sie mir«, sagte Matebula. »Spüre diese Hexe auf.«


  Der Sangoma ergriff das büschelige Ende eines Kuhschwanzes und schritt zum Frauenbereich der Versammlung. Ein unverheiratetes Mädchen in der ersten Reihe duckte sich in seinem Schatten und begann zu weinen. Amahles kleine Schwester saß mit kerzengeradem Rücken da, den Blick fest auf die Lichtstrahlen gerichtet, die durch die Umzäunung fielen. Der Büschel des Sangoma streifte über ihren Scheitel und wischte über ihre Wangen. Die anderen Frauen rückten von ihr ab, sie fürchteten sich, ausgesondert und beschuldigt zu werden.


  »Das ist nicht die Hexe.« Gabriel machten die Angst des Mädchens und das Weinen schwer zu schaffen.


  Der Sangoma wandte sich von Amahles Schwester ab und näherte sich nun den Frauen des Chiefs. Er ließ das schwarze Büschel über dem Kopf von Ehefrau Nummer eins durch die Luft schnellen. Mandla beugte sich leicht vor, bereit einzugreifen, wenn das Büschel über seiner Mutter hängen blieb. Der Sangoma ging weiter zu Frau Nummer zwei und dann zu Nomusa, die die Schultern krümmte und die Augen schloss. Das Büschel wischte leicht über ihr Gesicht, taumelte dann weiter zur nächsten Frau und kam über dem Kopf von Ehefrau Nummer fünf zur Ruhe.


  »Hier ist die Hexe, die Böses über diesen Kraal gebracht hat, Großer Chief. Das ist sie.«


  »Er ist gut.« Gabriel war beeindruckt. »Er hat die Rote Königin gefunden.«


  Die fünfte Frau schlug die Hand des Sangoma weg und wirbelte zu Matebula herum. »Das ist nicht wahr, mein Ehemann. Die Ahnen irren sich.«


  Diese Aussage rief ungläubige Schreie in der Menge hervor und schien sogar den Großen Chief zu schockieren. Er stand auf, sichtlich verdattert. »Erklär mir, wie sie all diese Dinge tun konnte, unmittelbar vor meiner Nase.«


  »Mit Beschwörungen schwarzer Muti und mit einem vergifteten Stachel, welchen sie deiner Tochter in den Rücken stieß«, sagte der Sangoma. »Philani Dlamini wurde ebenfalls auf diese Weise getötet. Es steht in den Knochen.«


  »Die Knochen lügen.« Die fünfte Frau erhob sich von den Knien und stieß den Sangoma vor die Brust. Er taumelte zurück, aber sie setzte ihm nach. »Du lügst. Wir müssen einen anderen Weissager rufen, der uns die Wahrheit sagt. Meine Hände sind rein.«


  Emmanuel wechselte einen Blick mit Shabalala. Jetzt war es höchste Zeit für den Sangoma, den Druck zu verstärken.


  »Deine Hände sind befleckt«, entgegnete der Sangoma, doch seiner Stimme mangelte es an der nötigen Überzeugung, um die fünfte Frau zum Rückzug zu zwingen.


  »Mein Ehemann, ich habe niemals Hand an Amahle oder Philani gelegt«, wandte sie sich nun direkt an den Großen Chief. »Die wahre Hexe hat den Sangoma mit einem Fluch belegt. Sie hat diese Macht.«


  Emmanuel merkte, wie die Fundamente ihres Plans erschüttert wurden. Weder er noch Shabalala hatten die jüngste Ehefrau richtig eingeschätzt, die brachiale Entschlossenheit, mit der sie jetzt an ihrer Strategie festhielt, hatten sie ihr nicht zugetraut.


  »Ich bin rein«, verkündete sie dem versammelten Clan. »Ich habe nichts Böses getan.«


  »Sie ist eine Lügnerin … Lügnerin … Lügnerin …« Gabriels leises Gemurmel wurde zum Singsang, und plötzlich sprintete er aus der Deckung des Zauns. Er flog über den Versammlungsplatz, und sein dreckiges Jackett flatterte wie ein zerrissener Fallschirm.


  »Nicht, Sergeant.« Shabalala packte Emmanuel am Arm, bevor er Gabriel nachsetzen konnte. »Lass die Ahnen ihr Werk vollenden.«


  »Und welche Verbindung haben die zu dem Jungen?«, fragte Emmanuel. Die Situation war außer Kontrolle, und es sah aus, als sollten sie mit leeren Händen nach Durban zurückwanken.


  »Sieh selbst.« Shabalala deutete auf den Platz.


  Gabriel rannte mitten durch die Menge, Frauen und Kinder stoben aus dem Weg. Er blieb unmittelbar vor der Roten Königin stehen und nagelte sie mit einem finsteren Blick aus seinen verschiedenfarbigen Augen fest. »Du bist die Rote Königin.« Gabriel trat noch näher heran. »Du hast Amahle in den Schlaf geschickt. Du hast ein Baby im Feuer verbrannt. Ich habe dich mit meinen eigenen Augen gesehen.«


  Die fünfte Frau fuhr zusammen und ging einen Schritt zurück. Der Rest der Familie beugte sich vor, völlig gebannt von dem weißen Knaben. Er war unter den Zulus im Tal längst bekannt als einer, den die Ahnen berührt hatten. Sie hatten gesehen, wie er bei Tag und bei Nacht durch die Hügel streifte und mit den Bäumen und Tieren sprach.


  »Mein Ehemann … ich bitte dich, hör nicht auf das Kind.« Die Stimme der jüngsten Frau klang flehend. Sie hielt ihr Gesicht von Gabriel abgewandt.


  »Großer Chief.« Der Sangoma hatte sich wieder gefangen. »Die Ahnen haben ihre Nachricht überbracht, durch die Knochen und jetzt durch diesen weißen Knaben, der an Ukuthwasa leidet.«


  Emmanuel blickte Shabalala hilfesuchend an.


  »Wenn ein Sangoma von den Ahnen aufgerufen wird, ein Heiler zu werden, dann leidet er oder sie an einer Krankheit. Rückenschmerzen, Kopfschmerz und manchmal« – Shabalala tippte sich mit dem Finger in die Mitte seiner Stirn – »eine Verwirrung des Verstandes. Das ist Ukuthwasa.«


  »Und das hat Gabriel?«


  »Yebo.«


  Chief Matebula raffte sich auf, sprang über die Impalahaut und marschierte an seinen knienden Ehefrauen vorbei. Der schwarze Strich seines Schattens fiel der Reihe nach auf jede Frau, bis er auf den leeren Platz traf, wo die fünfte Frau gehockt hatte.


  »Du hast mir meine Tochter genommen«, sagte er. »Du hast mir ihren Brautpreises geraubt und Chief Mashanini eine Braut. Was ist deine Antwort darauf?«


  »Ich habe keines dieser Dinge getan, mein Ehemann.«


  Gabriel umkreiste sie und blieb vor ihrem Gesicht stehen. Er sah ihr in die Augen. »Sprich wahr, und beschäme den Teufel. Du bist die Hexe, die Amahle fortgenommen hat.«


  Die fünfte Frau wich Gabriels unerbittlich starrendem Blick aus und sagte zum Chief: »Amahle wollte von hier weggehen … fort von uns allen. Die Hochzeit sollte niemals sein. Sie hasste diesen Kraal und seine Familie.«


  »Lügen.« Matebula tat ihre Worte mit einer verächtlichen Handbewegung ab. »Die Hochzeit war vereinbart, und Amahle war glücklich, mir gegenüber ihre Pflicht zu erfüllen, für ihren Vater.«


  »Sieh her.« Die fünfte Frau zog ein Stück Papier aus dem Bund ihres schwarzen Rocks und hielt es in die Höhe. Sie wirkte nervös und fahrig durch Gabriels verstörende Beharrlichkeit und den wachsenden Zorn des Chiefs. »Eine Busfahrkarte. Amahle hat dich belogen, mein Ehemann. Sie hatte nicht die Absicht, zu bleiben und zu heiraten. Ihre Augen waren auf Durban gerichtet. Sie war eine schlechte Tochter.«


  Nomusa erhob sich aus der Reihe der knienden Ehefrauen. »Wenn diese Busfahrkarte Amahle gehörte, wie kommt sie dann in deine Hände?«


  »Ich habe sie im Veld gefunden.«


  »Meine Tochter war ordentlich und sorgsam. Sie hat nie beim Nähen einen Stich vergessen oder auch nur ein Hirsekorn aus der Kalebasse verloren.« Nomusa nahm die fünfte Frau ins Visier. »Das ist nicht Amahles Fahrkarte. Es ist deine. Du bist diejenige, die vorhat, aus diesem Kraal und vor deinem Ehemann, dem Großen Chief, wegzulaufen.«


  »Ist das so?« Dass eine seiner Frauen erwägen könnte, ihn zu verlassen, empörte Matebula.


  »Nein!« Die Stimme der fünften Frau klang jetzt schrill. »Die Fahrkarte war in Amahles Tasche. Sie hat sie sich gekauft.«


  Nomusa bedachte die jüngere Frau mit einem vernichtenden Blick. »Meine Tochter hätte dich niemals in ihre Taschen greifen lassen, es sei denn, sie war tot.«


  Wütendes Geschrei erhob sich unter den Bewohnern des Kraals, und die fünfte Frau rannte auf den Ausgang zu. Mandla und seine Krieger brachen aus dem Männerbereich aus, um ihre Flucht zu unterbinden, und Emmanuel und Shabalala traten aus ihrem Versteck, um ihr den Fluchtweg abzuschneiden.


  Gabriel war schnell und erwischte die fliehende Frau als Erster. Er schlang ihr die Arme um die Hüften und riss sie zu Boden. Schwarze und weiße Gliedmaßen wirbelten, eine Staubwolke erhob sich in die Luft. Die Matebula-Familie sprang auf die Füße, alle riefen durcheinander und stießen sich hin und her, um freie Sicht auf die Hexe und den weißen Jungen zu gewinnen.


  »Ich hab sie«, rief Gabriel. »Ich hab sie.«


  Emmanuel eilte herbei und gewahrte das schnelle Zücken eines Stachelschweinstachels, der auf Gabriels Arm zielte. Er erwischte das Handgelenk der fünften Frau und zwang es von dem Jungen weg. Shabalala hielt sie nieder. Sie trat und schlug in die Luft und brüllte.


  »Pass auf, sie könnte noch mehr Stacheln haben«, warnte Emmanuel den Zulu-Detective und kniete sich hin, um Gabriels Ärmel zu untersuchen. Eine kleine Nadel war im Stoff der King’s Row College-Uniform stecken geblieben. Die Spitze war rot befleckt.


  »Bist du verletzt?«, fragte Emmanuel. »Hast du einen Stich im Arm gespürt?«


  »Nein.« Gabriel griff nach dem Stachel. Rasch packte Emmanuel seine Hand. Das Rot an der Spitze war kein Blut.


  »Nicht anfassen«, sagte Emmanuel. »Es ist Gift.«


  Der Stachel war das perfekte Beweisstück. Er passte genau zu den beiden, mit denen Amahle und Philani gestochen worden waren. Er zog ihn aus dem Stoff, wickelte ihn in sein Schnupftuch und verstaute es in seiner Jackentasche.


  »Hier.« Mandla streckte ihm zwischen Daumen und Zeigefinger die Busfahrkarte entgegen. »Für euer Gericht der weißen Männer.«


  »Danke.«


  »Wir werden euch vom Kraal bis zur Hauptstraße geleiten. Die fünfte Frau muss zur Polizei in der Stadt gebracht werden. Sie ist im Tal nicht sicher.«


  »Ein Wort von dir, und sie wäre es«, sagte Emmanuel.


  Mandla grinste und wandte sich ab, um sein Impi zu sammeln. Er befand sich auf dem aufsteigenden Ast, die Position des Großen Chiefs war nicht mehr weit entfernt.


  »Sergeant«, rief Shabalala. »Wir müssen uns eilen, um dem Sonnenuntergang zuvorzukommen.«


  Emmanuel zog Gabriel auf die Füße. Die Matebula-Familie hatte sich jetzt in vier Gruppen geteilt, jede der verbleibenden Frauen scharte ihre Töchter und Söhne um sich. Nomusa hielt die kleine Schwester fest in den Armen und flüsterte ihr ins Ohr. Amahles Mörderin war gefunden, doch die Wunden in den Herzen derer, die sie geliebt hatten, würden niemals verheilen.


  Gabriel schaute Emmanuel an. Er sah sehr zerlumpt und verletzlich aus. »Ich weiß, ich hätte nicht losrennen sollen, aber ich konnte einfach nicht anders«, sagte er. »Es tut mir leid.«


  »Du hast es gut gemacht«, sagte Emmanuel. »Du hast es sehr gut gemacht. Ich bin stolz auf dich und wie mutig du warst.«


  »Werdet ihr sie jetzt töten, Emmanuel? Sie muss sterben.«


  »Das ist nicht meine Aufgabe, und auch nicht deine. Sie wird für sehr lange Zeit ins Gefängnis gehen. Das könnte schon genug sein.«


  »Gut.« Gabriel war zufrieden. Er betrachtete eine Libelle, die in der Luft schwebte, wartete darauf, dass sie landete. Emmanuel dachte unwillkürlich, vielleicht hatten die Zulus ja recht und Gabriel war auf Stimmen aus einer anderen Welt eingepegelt.


  Emmanuel ging zu Shabalala, der die fünfte Frau am Arm festhielt. Ihre rote Krone war zerstört, die feschen Stachelschweinborsten herausgezogen und auf dem Boden aufgereiht. Keine von ihnen zeigte die verräterische rote Färbung.


  »Warum Philani?«, fragte Emmanuel. Nach allem, was sie gehört hatten, war der Gärtner völlig harmlos gewesen.


  »Er fand die Tochter des Großen Chiefs auf dem Pfad, gleich nachdem sie zu den Ahnen gegangen war.« Die fünfte Frau klopfte sich mit der freien Hand den Dreck von ihren Kleidern, immer noch stolz auf ihre Erscheinung bedacht. »Ich kam aus meinem Versteck und nannte ihn einen Mörder. Er hatte Angst und flehte mich um Gnade an, sagte, dass er keines Verbrechens schuldig sei. Ich sagte, ich glaube ihm, aber der Große Chief wird ihm nicht glauben. ›Geh und versteck dich‹, sagte ich. ›Und ich werde bei meinem Mann für dich sprechen.‹ Ich gab ihm Geld, um zu beweisen, dass mein Versprechen ernst gemeint war. Er tat, was ich ihm sagte.«


  »Gib mir die fünf Pfund, die du Amahle abgenommen hast«, sagte Emmanuel.


  Sie riss ihre großen braunen Augen auf und lächelte. »Ich habe kein Geld, ma’ Baas. Es tut mir leid, ma’ Baas.«


  »Ich kann meine Hand in dein Kleid stecken und danach suchen, oder Constable Shabalala kann das tun. Welcher von uns ist dir lieber?« Emmanuel bluffte. Wenn die Sicherstellung von Beweismaterial mit Gewalt gegen ihre Person einherging, würde das die Durchsuchung theoretisch gerichtlich unverwertbar machen, doch das wusste sie nicht.


  Die fünfte Frau zog eine Fünfpfundnote aus dem Ausschnitt ihres ledernen Leibchens und überreichte sie ihm mit neckischem Blick. Die niedliche Naive war Teil ihrer Persönlichkeit und würde es auch bleiben, bis die Türen des Gefangenentransporters sich schlossen und die Schlösser zuschnappten. Erst dann würden die Konsequenzen ihres Handelns für sie Wirklichkeit werden.


  »Geht los zur Hauptstraße. Mandla und das Impi werden euch begleiten«, sagte Emmanuel zu Shabalala und steckte die fünf Pfund in die Tasche. »Nimm Gabriel mit. Ich hole euch ein.«


  »Dieses Geld …« Shabalala zögerte. »Es ist nicht sauber.«


  »Es ist ein Schein aus Baumwollfasern«, sagte Emmanuel. »Nomusa weiß nicht, wo das Geld herkam, und Bagley wird es nicht zurückverlangen. Es wegzugeben wird es reinwaschen.«


  »Das glaubst du?«


  »Ja«, sagte Emmanuel. »Das glaube ich.«


  »Dann danke ich dir, dass du dafür sorgst, Sergeant.«


  Shabalala führte die fünfte Frau weg. Der Matebula-Clan beobachtete missmutig ihren Abgang. Irgendein Weißer in einer weit entfernten Stadt würde Recht sprechen und in einer Privatangelegenheit ihrer Familie das Strafmaß festsetzen.


  Mandla und seine Männer reihten sich hinter Shabalala ein und ließen den Großen Chief einsam unter den Ästen des Umdoni-Baums stehen. Emmanuel hockte sich neben Nomusa, achtete aber darauf, zu einer verheirateten Frau respektvollen Abstand zu wahren.


  »Du kanntest den Namen der Schuldigen, noch ehe der Sangoma angefangen hat«, sagte sie. Die Angst, als Hexe angeprangert zu werden, und der Schock, Amahles Mörderin im Familienkraal zu finden, hatten Nomusas Kraft erschöpft und Sorgenfalten in ihr Gesicht gegraben.


  »Es gab keinen Beweis«, sagte Emmanuel. »Wir brauchten ein Geständnis, bevor wir sie festnehmen konnten. Es tut mir leid, dass ich euch beide dieser Zeremonie ausgesetzt habe.«


  »Es ist geschehen.« Sie zog ihre überlebende Tochter näher an sich heran. »Vielleicht wird der Große Chief Amahle jetzt mit Ehre beerdigen statt mit Schande.«


  »Mandla hat versprochen, mit dem Chief zu sprechen, damit es so geschieht.«


  »Mandla wusste es auch?« Sie war überrascht und blickte auf, um Emmanuels Gesichtsausdruck zu prüfen und die Wahrhaftigkeit seiner Antwort beurteilen zu können.


  »Ja«, sagte er. »Auch der Sangoma war ein Teil des Plans. Er hat sich gesträubt, aber Detective Constable Shabalala konnte ihn überreden.«


  »Wie?«, fragte sie.


  »Shabalala ist ein hervorragender Zuhörer«, sagte Emmanuel. Mit großer Geduld, ein wenig Konversation und einem feinen Ohr für Einzelheiten hatte Shabalala herausgefunden, dass der älteste Sohn des Sangoma nach Durban zog, um dort zu studieren. Die Vorstellung, dass sein Kind hilflos durch die Großstadt trieb, leichte Beute für Diebe und Tsotsis, bereitete dem Sangoma schlaflose Nächte. Shabalala schlug vor, den Jungen beim Pfarrer seiner Kirche einzuführen, nannte den Namen einer guten Pension, wo er wohnen konnte, und bot an, ihn bei seiner Ankunft in Durban am Busbahnhof abzuholen. Ein Abkommen wurde geschlossen. Der Plan, wie die fünfte Frau zu überführen war, stammte fast vollständig von Shabalala. Emmanuel brauchte einfach nur mitzumachen.


  »Alles wurde aufgeklärt«, sagte Nomusa. »Und doch ist mein Herz nicht froh.«


  »Lass ihm Zeit.« Es gab keine Kur für die Wunden, die einer Familie durch Mord zugefügt wurden. Er ließ die Fünfpfundnote in seine Finger gleiten und sagte: »Ich wünsche dir alles Gute.«


  Dann ergriff er die Hand der kleinen Schwester und tat, als würde er sie schütteln. Eine verheiratete Frau zu berühren, besonders in der Gegenwart ihres Ehemannes, war tabu. Kleine Finger schlossen sich um den Geldschein und ließen ihn verschwinden. Emmanuel stand auf, um zu gehen. Die kleine Schwester steckte die Banknote in den Bund ihres perlenbestickten Rocks und warf ihm einen schnellen Blick des Dankes zu. Emmanuel fiel auf, wie ähnlich sie Amahle sah, und er fragte sich, ob es auch in ihrer Zukunft einen Sitzplatz im Geschenk Gottes geben würde.


  »Hamba kahle, Inkosi Cooper.« Nomusa erhob sich auf die Füße und sprach die traditionelle Abschiedsformel. Die Geräuschkulisse von Hirse stampfenden Frauen und Kindern, die zum Wasserholen an den Fluss rannten, hatte wieder eingesetzt. Der Alltag kehrte zurück. Vielleicht würde er eines Tages ihre Trauer besiegen oder wenigstens verdrängen, so hoffte Emmanuel.


  »Sala kahle, Mutter und Tochter«, sagte er und machte sich auf zum Bergpfad. Er überließ es ihnen, zu heilen und instand zu setzen. Er hoffte, dass sie das schafften.


  Ihm fiel ein, dass ein Anruf bei seiner Schwester Olivia fällig war, der monatliche Austausch von Grußformeln, der ihn daran erinnerte, dass er letztlich doch nicht ganz allein auf der Welt war.


  * * *


  Roselet glühte im letzten Licht des Tages. Die Straßenlaternen gingen an. Ellicott und Hargrave fläzten sich auf Klappstühlen unter der Sykomore und tranken Feierabendbierchen. Rauch quoll aus einem durchlöcherten Fass mit einem Eisengrill quer über der Öffnung, und das Holzfeuer im Innern der Tonne knackte und prasselte. Bagley ließ eine große Schnecke der traditionellen Farmerwurst auf das heiße Metallgitter fallen und stach mit einer langen Gabel Löcher in die Haut. Fett troff aus der Boerewors und tropfte zischend auf die glühenden Holzkohlen.


  »Prost.« Ellicott hob grüßend sein Bier. »Eine reine Kaffernaffäre macht zwar die Presse nicht heiß, aber General Hyland ist sehr zufrieden mit dem Ergebnis.«


  »Dummerweise wurden die Namen Cooper und Shabalala in dem Gespräch gar nicht erwähnt«, sagte Hargrave.


  Shabalala wahrte einen steinernen Gesichtsausdruck. Emmanuel zuckte die Achseln. Er erwartete nichts im Gegenzug für die Auslieferung der fünften Frau an die beiden Detectives oder dafür, dass er Hargrave und Ellicott den Fall mit ihren Unterschriften besiegeln ließ. Das war der Preis einer ungenehmigten Ermittlung.


  »Nur falls die Jungs in Durban zufällig nachfragen … was war nun eigentlich der Grund für die Morde?« Ellicott war im Geiste schon wieder in Durban, leerte Pints mit den anderen Detectives und fabrizierte Schwachsinn über die Schwierigkeiten des Falls.


  Emmanuel hielt die Antwort einfach. »Amahle wurde umgebracht, um ihren Vater davon abzuhalten, ihren Brautpreis zum Kauf einer sechsten Ehefrau zu verwenden. Motiv: Eifersucht. Das zweite Opfer, Philani Dlamini, hatte einfach Pech. Er entdeckte Amahles Leiche und geriet in Panik. Die Frau, die sie in Wirklichkeit umgebracht hatte, überredete ihn, sich zu verstecken, bis sie seinen Namen reingewaschen hätte. Sie gab ihm etwas von dem Geld, das sie aus Amahles Tasche gestohlen hatte, um ihre Aufrichtigkeit zu beweisen. Zwei Tage später brachte sie auch Philani um. Motiv: Tote reden nicht.«


  »Kaffer. Ich versteh die nicht. Werd ich nie.« Hargrave trank noch mehr Bier und versenkte sich in die changierenden Farben am Horizont. Bagley bediente schweigend den Grill.


  »Wenn ihr Jungs hungrig seid, könnt ihr bleiben und euch einen Bissen greifen«, sagte Ellicott.


  »Würden wir gern, aber wir müssen noch woandershin.« Ein Abend mit Boerewors, Bier und Toilettenhumor reizte Emmanuel nicht im Geringsten.


  Er wollte zurück zu Margaret Daglishs Cottage, wo sie und Zweigman auf ihn und Shabalala warteten. Ella Reed hatte sie früher am Nachmittag dort abgesetzt. Sie hatte Gabriel vom Cottage mit zur Little Flint Farm genommen, wo er die Nacht verbringen sollte, bevor er in die Schule zurückgeschickt wurde. Jedenfalls sofern er nicht gleich wieder weglief. Emmanuel hatte den Verdacht, dass Daglishs Ehemann Jim schon wieder dem Ruf der Straße gefolgt war. Wenn nicht, würde Daglish ihn höchstwahrscheinlich rauswerfen. Sie war nicht mehr dieselbe Frau, die noch vor ein paar Tagen einen Detective mit einer autopsiebedürftigen Leiche abgewiesen hatte.


  Ellicott leerte sein Bier und öffnete das nächste. Er nahm einen Schluck und sagte: »Für einen Schwulen sind Sie ganz in Ordnung, Cooper. Und du auch, Shabalala.«


  »Schönen Abend noch, Detective Sergeant, und sichere Heimreise.« Emmanuel schritt über den Hof zum Chevrolet. Shabalala folgte ihm stirnrunzelnd.


  »Er beleidigt uns, und doch lächelst du«, sagte der Zulu-Detective. »Was bedeutet das?«


  »Es bedeutet, dass wir uns soeben Freunde gemacht haben. Hargrave und Ellicott fahren morgen nach Durban zurück und erklären den anderen Detectives, dass wir in Ordnung sind.« Emmanuel öffnete die Autotür und trommelte mit den Fingern einen Wirbel auf die staubige Motorhaube. »Wir sind raus aus der Hundehütte, Shabalala, und wieder in der Küche.«


  


  Epilog


  Emmanuel erwachte um Mitternacht mit rasendem Herzen und hämmerndem Schädel. Er erinnerte sich des Traums bis hin zu den Splittern geborstenen Glases auf der Asphaltstraße, die in ein französisches Dorf bei Caen führte.


  Das Platoon marschierte unter einem verwitterten Steinbogen hindurch in eine enge Gasse hinein. Eine alte Frau warf weiße Gänseblümchen aus ihrem Fenster, und die Soldaten blieben stehen, um sie aufzuheben und in die Knopflöcher ihrer Uniformen zu stecken.


  Sie hielten auf den Dorfplatz zu. Schwarzer Rauch quoll aus einem Gebäude mit zerborstenen Fenstern, von einer der Säulen am Eingang baumelte eine zerfetzte Flagge mit Nazi-Emblem. Papiere bedeckten den Gehweg. Umgestürzte Schreibtische und Aktenschränke brannten. Asche fiel wie Regen.


  Der Feind war fort, zerstörte und verbrannte alles auf seinem Rückzug. Ein walisischer Schütze forderte die Flammen heraus und holte die rot-schwarze Fahne ein. Grinsend stopfte er sie in seinen Rucksack.


  Sie zogen weiter. Die auf der Straße verstreuten Papiere konnten wichtig sein, aber Kampftruppen reisten mit leichtem Gepäck. Nachrückende Abteilungen siebten aus und registrierten.


  Emmanuel erkundete eine schmale Gasse, die von der Hauptstraße abging. Als er sie betrat, schien es, als ob alles Licht starb, und es wurde kalt und feucht.


  Eine barfüßige Frau taumelte ihm aus der Dunkelheit entgegen. Ihr Kopf war rasiert und sie trug einen zerrissenen Seidenunterrock, beides Insignien einer Kollaborateurin. Ihre Augen hatten alle Hoffnung verloren. Hinter ihr ging eine ältere Frau, die aussah, als wäre es ihre Mutter, sie trug ein in einen blauen Baumwollschal gewickeltes Baby. Emmanuel drückte sich an die Mauer und ließ sie vorbei. Die Mutter nickte ihm einen schweigenden Dank zu, und sie verschwanden in der kalten Dunkelheit der Gasse. Alle drei, die Mutter, die Tochter und das Baby, waren Ausgestoßene in den wechselnden Gezeiten des Krieges.


  Jetzt erhob sich Emmanuel aus dem Bett und spritzte sich am Küchenwaschbecken Wasser ins Gesicht. Das tatsächliche Ereignis hatte nicht mal eine Minute gedauert, es war acht Jahre her und eine Welt entfernt. Er suchte nach einem Grund dafür, dass die Fragmente dieser Erinnerung, die seit Wochen seine Träume störten, sich erst jetzt klar zusammenfügten, einen Tag nachdem er und Shabalala aus Roselet nach Durban zurückgekommen waren.


  Er erinnerte sich an Davida Ellis mit ihrem kurzgeschorenen Haar und ihrer eleganten Mutter, die am Küchentisch saß und den Verlust ihrer Unschuld betrauerte. Zweigman hatte die beiden in dem Felsentunnel erwähnt, als das Morphium in seinem Blut rotierte. Er hatte gesagt, Davida sei stark, und mit etwas Hilfe würde sie sich an ihr neues Leben gewöhnen.


  »Sie ist in Zweigmans Klinik«, sagte Emmanuel laut.


  Er wusste jetzt auch um den geheimen Inhalt von Zweigmans Brieftasche. Das Muti-Feuer hatte das Geheimnis enthalten, und der Traum bestätigte es.


  Er zog sich an und eilte hinaus in die tropische Nacht. Der Chevrolet sprang sofort an, und die Scheinwerfer beleuchteten die breite Straße und ihre roten Ziegelhäuser. Er fuhr zu der Hauptstraße, die Durban mit Pietermaritzburg verband.


  Der glatte Asphalt verwandelte sich in eine ungleichmäßige Teerpiste, die sich tief in die Hügel schlängelte. Diese Straße würde ihn den ganzen Weg bis ans Ziel bringen, zu Zweigmans Klinik, zu Davida – und zu ihrem Kind, seinem und ihrem. Der Rückspiegel reflektierte die Lichter der Stadt hinter ihm. Vor ihm, genau wie Baba Kaleni es am Fluss vorhergesagt hatte, schienen die Sterne hell genug, um ihm den Weg zu weisen.


  
    Glossar


    


    Afrikaaner: in Südafrika beheimatete, Afrikaans sprechende Nachfahren der zumeist niederländischen, aber auch deutsch- und französischsprachigen Siedler des 17. Jh. Früher Buren geheißen (Afrikaans: Boere, wörtlich Bauern), nennen sie sich seit Anfang des 20. Jh. Afrikaners (deutsch: Afrikaaner), der Begriff Buren ist entweder abwertend oder nationalistisch geprägt.


    


    Afrikaans: früher Kapholländisch oder Kolonial-Niederländisch, die Sprache der Buren, heute eine der elf Amtssprachen in Südafrika und Muttersprache von rund sieben Millionen Südafrikanern, weit weniger als die Hälfte davon ist weiß (ca. 38 %).


    


    Baas: bedeutet Herr, Meister, Chef, Vorgesetzter, Anführer, Leiter, Häuptling, Kapitän, Besitzer. Ma’ Baas – mein Herr – war eine den afrikanischen Bediensteten aufgezwungene Anredeform gegenüber weißen Vorgesetzten, weißen Farmern, weißen Respektspersonen.


    


    Boerboel: (sprich Buhrbul) ein massiger Hofhund. Um ihre Farmen vor Raubtieren und Viehdieben zu schützen, etablierten holländische Siedler im 17. Jh. einen Hund vom Mastifftyp. Der Boerboel ist ein großer, kräftiger Hund mit gut entwickelter Muskulatur, Widerristhöhe bei Rüden 65 cm, bei Hündinnen 60 cm, als Rasse erst seit dem 20. Jh. anerkannt.


    


    Boerewors: zu einer Schnecke gerollte Grillwurst aus gehacktem Rind, Schwein und Wildfleisch (meist Antilope), stark gewürzt mit Kräutern, Muskat und Koriander


    


    Burenkriege: Bis ins 20. Jh. hinein haben sich die niederländisch- und die englischstämmigen Siedler in Südafrika um die Pfründe gestritten und einander erbittert bekämpft. Hintergrund: Nach der Abtretung der niederländischen Kapkolonie an Großbritannien 1806 und der Aufhebung der Sklaverei 1836 wichen etwa 10 000 Buren beim ›Großen Treck‹ ins Hinterland aus und gründeten 1842 den Oranje-Freistaat (Hauptstadt Bloemfontein) und 1853 die Südafrikanische Republik (Transvaal, Hauptstadt Pretoria). Die 1877 erfolgte Annexion durch Großbritannien löste 1880/81 den Ersten Burenkrieg aus, an dessen Ende die Südafrikanische Republik ihre Unabhängigkeit zurückerlangte. Im Zweiten Burenkrieg 1899 bis 1902 siegten die militärisch überlegenen Briten. Im Frieden von Vereeniging verloren die Burenrepubliken ihre Selbständigkeit, die Verwendung des Niederländischen in Schulen und vor Gerichten wurde erlaubt. 1907 räumte Großbritannien den ehemaligen Burenrepubliken Selbstverwaltung ein, wahlberechtigt waren nur Weiße und einige wohlhabende Nichtweiße; 1925 wurde Afrikaans neben Englisch zweite offizielle Amtssprache in der Südafrikanischen Union.


    


    Fuß: ein früher fast weltweit verwendetes Längenmaß (Griechen und Römer erbten den Fuß von den Ägyptern, später wurde die regional uneinheitliche historische Maßeinheit im angloamerikanischen Maßsystem standardisiert). Ein Fuß beträgt 30,48 cm (12Zoll). Großbritannien gab 1973 das angloamerikanische Maßsystem zugunsten des metrischen Systems auf, die Umstellung stieß allerdings auf vielfältigen Widerstand. Ein fünfeinhalb Fuß großer Mann misst nach metrischem System einssiebzig.


    


    Location: In der Apartheid-Ära war die »Location« ein von der Verwaltung festgesetztes Stück Land, oft außerhalb einer Stadt oder Ortschaft, wo die Eingeborenen gemäß den Segregationsregulierungen zu wohnen hatten. Es ging darum, die Eingeborenen streng von den Weißen zu trennen. Manche größeren Locations fern der Städte hatten den Charakter der Indianerreservate Nordamerikas mit eigenen Stammesgesetzen, andere waren eher wie Townships, Quartier der für die Weißen in den Städten und Dörfern arbeitenden Eingeborenen. (Quelle: AFRICANDERISMS, https://archive.org/stream/cu31924026563795/cu31924026563795_djvu.txt)


    


    Marula-Baum: Der Marula-Baum (Sclerocarya birrea), auch Elefantenbaum, wird bis zu 18 Meter hoch. Er trägt mirabellengroße goldgelbe Früchte, die wild geerntet und zu Amarula-Likör verarbeitet oder auch direkt als Obst verzehrt werden können.


    


    Mathéma: Afrikanischer Wermut (Artemisia afra), eine buschige Staude, auch Heilpflanze


    


    Nasionale Party: 1914 von dem nationalistischen Politiker James Barry Munnick Hertzog gegründet, regierende Partei in Südafrika von 1924 bis 1934 und von 1948 bis 1994, verantwortlich für den Aufbau des Apartheidstaats, um die Vorherrschaft der weißen Minderheit zu sichern. Sorgte ab 1948 für Inkrafttreten der Segregationsgesetze, z. B. das Verbot von Mischehen, das Gesetz gegen unmoralische Handlungen (jede sexuelle Beziehung zwischen Weißen und Nichtweißen), das Gesetz zum Einwohnermeldewesen, das alle Südafrikaner in drei Gruppen einteilte: weiß, schwarz und gemischtrassig, sowie Gesetze über Gebietszuweisungen und Zuzugskontrolle.


    


    Piel: Penis, Pimmel


    


    Shaka Zulu (* 1787, † 1828), legendärer Zulukönig ab 1816, war maßgeblich verantwortlich für den Aufstieg der Zulu von einem kleinen Clan zu einem mächtigen Volk mit Macht über einen großen Teil des heutigen Südafrika. Er veränderte die zuvor stark ritualisierte und wenig blutige Kriegsführung der Zulu, machte sie zu einem Instrument der Unterjochung durch brutales Gemetzel und gilt als einflussreichster afrikanischer Militärführer sowie als Begründer des Gedankens einer Zulu-Nation.


    


    Sophiatown: Stadtteil von Johannesburg. Nach dem Zweiten Weltkrieg lebten rund 50 000 Menschen dort, es wurde u. a. zum Symbol für eine neue städtische Kultur der schwarzen Bevölkerung, kulturell vergleichbar mit Harlem in New York. Sophiatown war arm, schmutzig und überbevölkert, mit vielen Kriminellen (tsotsis), Gangs und mafiösen Organisationen. Anfang der 1950er wurde im Zuge der Segregationsgesetze der Abriss des berüchtigtermaßen ›gemischtrassigen‹ Sophiatown beschlossen, die Bewohner in andere Townships umgesiedelt, der Stadtteil als »Triomf« (nur für Weiße) wieder aufgebaut und erst 2006 in Sophiatown zurückbenannt.


    


    Stinkwood-Baum: ein südafrikanischer Hartholzbaum (Ocotea bullata, Afrikaans: Stinkhout, Xhosa: Umhlungulu, Zulu: Umnukane), früher ein begehrtes Möbelholz, steht heute unter Naturschutz


    


    Stoep: erhöhte oder ebenerdige Veranda, auf der man – je nach Wohlstand – hauptsächlich sitzt oder auch arbeitet, eine Art Freiluftzimmer


    


    Stone: früher im British Empire eine Maßeinheit für Gewicht, erst seit 1985 offiziell abgeschafft. Ein Stone entspricht 6370 Gramm. Eine zehn Stone schwere Leiche wiegt also knapp vierundsechzig Kilogramm.


    


    Township: Instrument der Segregationspolitik in Südafrika, nämlich als Teil der »idealen Apartheidsstadt«, in der alle »Rassen« sorgsam getrennt wurden. Laut dem Natives Urban Areas Consolidation Act von 1945 waren separate Wohngebiete für die »nichtweiße« Bevölkerung zu schaffen: Locations und Townships. Letztere sollten immer nur vorübergehendes Quartier für die schwarze Bevölkerung sein, die gerade in Industrie oder Bergbau gebraucht wurde.


    


    Tsotsi: Gangster, Halbstarker, Tunichtgut


    


    Veld: Grasland, Steppe, Savanne


    


    Voortrekker: die Pioniere der Burenbesiedlung Südafrikas, hatten im 19. Jh. und während der Apartheid Kultstatus


    


    Yellowwood-Baum: Breitblättrige Steineibe (Podocarpus latifolius), Nationalbaum Südafrikas, wird bis zu 35 Meter hoch


    


    Zoll: Der Zoll ist der zwölfte Teil eines Fußes, 1956 als internationaler oder englischer Zoll auf exakt 25,4 mm festgelegt (zum groben Überschlag rechnet es sich schneller mit zweieinhalb Zentimetern). Mit Einführung des metrischen Systems geriet der Zoll weitgehend außer Gebrauch, nur im englischen Sprachraum hält er sich bis heute.

  


  
    Dank


    an die Ahnen, meine Eltern, meine Schwestern, meinen Bruder und meine wunderschönen Kinder Sisana und Elijah. Und an meinen Mann Mark – Lektor, Geschichtenlotse und erbarmungsloser Vernichter von Adjektiven –, der die Kühnheit besaß, mir zu sagen, was nicht funktionierte. Meine Agentinnen, Catherine Drayton von Inkwell Management und Sophie Hamley von der Cameron Creswell Agency, sind ruhige Führerinnen in Zeiten des Zweifels. Terence King, Militärforscher und Historiker, für ausgezeichnete Arbeit in Sachen Fakten und Zahlen. Simon Lapping, Afrikaaner-Kulturattaché. Meine Auntie, Lizzie Thomas, für die Hilfe beim Zulu. Eric und Rose Campbell für das Cottage und Michael O Klug für die Einladung zum Brisbane Writers Festival. Ein Nicken an Meg Simmons für die Frage »Wie geht’s Emmanuel?« und an Burcack Muraben, der mich ständig mit der Forderung nach »mehr Shabalala!« verfolgt hat. Tiefsten Dank an Judith Curr von Atria Books. Und an Emily Bestler, die mir jedes Mal hilft, die beste Version meiner Geschichte zu finden.


    Ich danke euch allen.
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    Der CulturBooks Verlag


    


    CulturBooks ist ein Digitalverlag, der von Zoë Beck und Jan Karsten geführt wird. Seit Oktober 2013 erscheint ein vollständiges literarisches Programm – von der Kurzgeschichte, über die Novelle bis zu Romanen und Sachbüchern – mit einem Konzept, dem die denkbar einfachste Idee zugrunde liegt: Wir publizieren nur Texte, die uns gefallen. Erst wenn wir voll hinter einem Titel stehen, nehmen wir ihn ins Programm auf und setzen alles daran, das richtige Publikum für ihn zu finden.


    


    Wir veröffentlichen Originale und Ersterscheinungen, wir halten im Print Vergriffenes verfügbar und wir kümmern uns um Lizenzausgaben toller Bücher aus sympathischen Verlagen.


    


    Im Herbst 2015 erweiterte der CulturBooks Verlag sein Angebot von elektrischen Büchern um ein Unplugged-Label: Wir veröffentlichten mit »Cops in the City« und Ratih Kumalas Roman »Das Zigarettenmädchen« unsere ersten Printbücher. Natürlich gibt es davon auch, ganz konservativ, eBook-Ausgaben.


    


    Unser vollständiges Programm finden Sie unter culturbooks.de. Dort können Sie sich auch für unseren Newsletter anmelden, wenn Sie über unsere Lesungen und Neuerscheinungen informiert werden möchten.

  


  
    


    Ratih Kumala: »Das Zigarettenmädchen«


    


    Jeng Yah – diesen Namen flüstert der Zigarettenbaron Pak Raja immer wieder, als er im Sterben liegt. Er möchte sie noch einmal sehen, bevor er stirbt. Seine drei Söhne wollen dem letzten Wunsch ihres Vaters entsprechen. Was aber hat es mit dieser Frau auf sich, über die ihre Mutter vor Wut und Eifersucht nicht reden will? Die jungen Männer machen sich auf die Reise, die sie von Jakarta tief ins Herzen Javas führt – und in eine Vergangenheit, die von Schuld und Verrat, von Liebe und Freundschaft, von Neid und Eifersucht erzählt. Zwei Männer, die wegen einer schönen Frau zu bitteren Feinden werden, zwei Familien, deren Wege sich über drei Generationen immer wieder kreuzen, bis die Versöhnung unmöglich scheint …


    


    »Das Zigarettenmädchen«, der fünfte Roman der indonesischen Autorin Ratih Kumala, ist eine Geschichte über zwei Gründer von Zigarettenfabriken und die Entwicklung der Tabakindustrie, die das Land bis heute nachhaltig prägt. Dabei webt sie die politischen und gesellschaftlichen Hintergründe der jungen Republik ein, vom Ende der niederländischen Kolonialherrschaft und der Invasion der Japaner über die Massenmorde an den Kommunisten bis hin zum heutigen Indonesien.


    


    »Das Zigarettenmädchen« – ein großer Familienroman, unterhaltsam und leichtfüßig, ein verrauchtes indonesisches »Buddenbrooks«.


    


    Ratih Kumala: »Das Zigarettenmädchen«. Aus dem Indonesischen von Hiltrud Cordes. Mit 10 Illustrationen von Iksaka Banu. CulturBooks unplugged, Oktober 2015. 280 Seiten, Klappenbroschur. 17,90 Euro. eBook: CulturBooks Longplayer, 11,99 Euro.

  


  
    


    Carlo Schäfer: »Das Bimmel ist ein hochloder Diffel«


    


    Carlos kennt keine Berührungsängste, er begibt sich direkt ins Handgemenge mit dem Wahnsinn dieser Welt, mitten hinein in das Vereinsleben deutscher Dichter und Denker, die Idiotenfabriken von Schreibschulen, den Regiogrimmi, in die Hysterien von Facebookdebatten, in die Foren von Fernsehpfarrern, Volksmusikanten und xenophoben Vollpfosten.


    


    Es ist Notwehr: Carlos bekämpft die täglichen Plagegeister, die da heißen Dummheit, Blödigkeit, Dreistigkeit, Ahnungslosigkeit, Frechheit, Gemeinheit, Widerwärtigkeit, Schmierigkeit und Gier mit der so ziemlich schärfsten ästhetischen und erkenntnistheoretischen Waffe, die es gibt: Mit Komik. Zu unserem großen Vergnügen.


    


    Carlos Miniaturen aus dem heutigen galoppierenden Wahnsinn bieten sicher den radikalsten Querschnitt durch die Realitäten dieser Republik. Ein Querschnitt, der auch die sozialpsychologisch und -hygienisch verzweifeltsten, die ästhetisch heruntergekommensten und moralisch verderbtesten Gegenden mit einschließt, aus denen wir über den Zustand von Merkel-Land hier und heute in fünfzig Jahren mehr lernen werden, als wir jetzt schon ahnen.


    


    Carlo Schäfer: »Das Bimmel ist ein hochloder Diffel.« Aus den »Carlos«-Kolumnen. Mit einem Vorwort von Thomas Wörtche. Digitales Original. CulturBooks Album, Mai 2015. 160 Seiten. 4,99 Euro.

  


  
    


    Carlo Schäfer: »Der Tod dreier Männer«


    


    Carlo Schäfer schreibt da weiter, wo Nikolai Gogol, Franz Kafka und Daniil Charms aufgehört haben: über das Groteske und Irre der Welt – präzise, genau, wahnwitzig, komisch und hammerhart. Ein Miniaturenroman, subtil gewoben, mit Knalleffekten.


    


    »Der Tod dreier Männer. Über den Heimgang des Karl Karst, des dicken Herrn Konrad und dessen, der sich David nannte, sowie Medizin, Diakonie, Schädlingsbekämpfung und Theodizee« – so der vollständige Titel – ist ein roman noir ohne offensichtliches Verbrechen. Angesiedelt in zutiefst verbrecherischen Gegenden der menschlichen Seele.


    


    »Ich hätte in meinem Leben gern mehr gute Dinge getan«, sagt er. »Aber dafür war ich zu dick. Ich habe aber eigentlich auch nicht allzu viel Schlechtes getan. Die Leute behandeln einen, als wäre man ein schlechter Mensch, wenn man dick ist, aber das ist nicht gerecht.«


    


    »Carlo Schäfer bricht mit den Gesetzmäßigkeiten der Krimiliteratur, indem er auf Subversion durch Witz, Kodderschnauze und Sinnverweigerung setzt. Äußerst lesenswert.« Bruno Laberthier, faust-Kultur


    


    Carlo Schäfer: »Der Tod dreier Männer«. Kurzroman. (Auch in englischer Übersetzung erschienen) CulturBooks Maxi, 2013. Digitales Original. 100 Seiten. 5,99 Euro.

  


  
    


    Besuchen Sie CulturBooks im Internet:


    www.culturbooks.de


    www.facebook.com/CulturBooks


    twitter.com/CulturBooks


    plus.google.CulturBooks.com


    


    Newsletter


    Gern informieren wir Sie über unsere Neuerscheinungen und aktuelle Aktionen:


    CulturBooks/Newsletter
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